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  Aus dem Amerikanischen

  von Regina Winter


  Vorspiel


  »Drei Nebel, Obould Todespfeil«, kreischte Tsinka Shrinrill. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und rollte sie wie eine Wahnsinnige. Sie befand sich in Trance, als sie den Ork-König so ansprach, irgendwo zwischen der wirklichen Welt und dem Land der Götter. Zumindest behauptete sie das. »Drei Nebel begrenzen dein Reich unterhalb des Grats der Welt: der Nebel, den der Lauf des Surbrin in die Morgenluft entsendet; der übel riechende Dunst der Trollmoore, der sich auf deinen Befehl hin erhebt, und die spirituelle Essenz deiner verstorbenen Ahnen, die im Gräuelpass umgehen. Die Zeit deines größten Ruhms ist angebrochen, König Obould Todespfeil, und dieses Reich wird dir gehören!«


  Die Ork-Schamanin beendete ihre Erklärung, indem sie die Arme hochriss und ein lautes Heulen ausstieß, und die anderen Priester von Gruumsh Einauge, dem Gott der Orks, folgten ihrem Beispiel und heulten ebenfalls, hoben die Arme und drehten sich um sich selbst, während sie in einem weiten Kreis um den Ork-König und die zerstörte Holzstatue ihres geliebten Gottes tanzten.


  Um die zerstörte hohle Statue, die ihre Feinde benutzt hatten. Sie hatten ein Abbild von Gruumsh benutzt! Sie hatten ihren Gott gelästert!


  Urlgen Dreifaust, Oboulds Sohn und Erbe, verfolgte das Treiben der Schamanen mit einer Mischung aus Staunen, Angst und Dankbarkeit. Er hatte Tsinka – eine eher unwichtige, wenn auch sehr lebhafte Schamanin des Todespfeil-Stamms – nie gemocht, und er wusste, dass Obould ihr diese »Vision« praktisch diktiert hatte. Er blickte sich um, sah das Meer von Orks, alle zornig und empört über die Gotteslästerung, die Münder aufgerissen, die gefletschten Zähne gelb und grün, zugespitzt oder abgebrochen. Er sah die vielen blutunterlaufenen, gelblichen Augen, die sich aufgeregt umschauten. Er beobachtete das ununterbrochene Schubsen und Drängeln und bemerkte die unzähligen Beschimpfungen, von denen einige mit Wurfgeschossen beantwortet wurden. Diese Krieger hier waren so zornig und verbittert wie alle Orks des Grats der Welt, denn sie mussten in feuchten Höhlen hausen, während die anderen Völker sich der Bequemlichkeit ihrer Städte und Gemeinden erfreuen konnten. Ebenso wie Urlgen warteten sie angespannt, und viele leckten sich ungeduldig die aufgerissenen Lippen. Würde Obould ihr Schicksal wenden und dem Elend der Orks des Nordens ein Ende bereiten?


  Urlgen hatte den Angriff gegen die Menschensiedlung Senkendorf angeführt und dabei einen großen Sieg errungen. Der Turm des mächtigen Zauberers, der den Orks schon lange ein Dorn im Auge gewesen war, war eingestürzt, und der Zauberer selbst war tot, ebenso wie viele andere Bewohner des Orts und eine große Zahl von Zwergen, darunter auch, wie sie alle glaubten, König Bruenor Heldenhammer, der Herrscher von Mithril-Halle.


  Aber viele andere Zwerge waren Urlgens Angriff entkommen, indem sie diese gotteslästerliche Statue benutzten. Als Urlgens Soldaten das große Götterbild sahen, hatten sich die meisten niedergeworfen, wie es sich gehörte, um das Abbild ihres gnadenlosen Gottes zu ehren. Aber es war ein Trick gewesen: Die Statue hatte sich geöffnet und ein kleiner Trupp wilder Zwergenkrieger war herausgestürzt und hatte viele nichts ahnende Orks niedergemetzelt und die anderen in die Flucht geschlagen. Und so hatten die letzten Verteidiger der zerstörten Siedlung entkommen können und sich danach mit einem zweiten Zwergenheer von mehr als vierhundert Kriegern zusammengetan. Ihre gemeinsame Schlagkraft hatte Urlgens Armee, die die Flüchtlinge verfolgt hatte, zurückgetrieben.


  Der Ork-Kommandant hatte viele seiner Leute verloren.


  Daher hatte Urlgen, als Obould am Schauplatz erschienen war, erwartet, für sein Versagen beschimpft und vielleicht sogar geschlagen zu werden, und tatsächlich war die erste Reaktion seines Vaters entsprechend ausgefallen.


  Aber dann hatten sie zu ihrer Überraschung gehört, dass Verstärkung auf dem Weg war, dass viele andere Stämme ihre Höhlen im Grat der Welt verlassen hatten, um sich Oboulds Heer anzuschließen. Selbst jetzt noch staunte Urlgen über die schnelle und schlaue Reaktion seines Vaters. Obould hatte sofort befohlen, das Schlachtfeld abzuriegeln und sämtliche Spuren der Flucht der Zwerge zu verwischen. Es sollte so aussehen, als wäre niemand aus Senkendorf entkommen. Obould wusste, wie wichtig es war, den Neulingen gewisse Informationen vorzuenthalten. Aus diesem Grund hatte er auch Urlgen aufgetragen, seinen überlebenden Kriegern entsprechende Anweisungen zu geben und überall verbreiten zu lassen, dass kein Feind Senkendorf lebend verlassen hatte.


  Und die Ork-Stämme aus den tiefen Höhlen am Grat der Welt waren tatsächlich zu Oboulds Fahne geeilt. Ork-Häuptlinge hatten dem König wertvolle Geschenke zu Füßen gelegt und ihn angefleht, ihre Treueschwüre anzunehmen. Alle berichteten, dass sie von den Schamanen ihrer Stämme zu Obould geführt worden waren. Mit ihrer boshaften Täuschung hatten die Zwerge Gruumsh erzürnt, und daher hatten viele von Gruumshs Priestern ihre Stämme zu Obould geschickt, der sie auf den Weg der Rache führen würde. Obould, der König Bruenor Heldenhammer getötet hatte, würde dafür sorgen, dass die Zwerge für ihren Frevel mit Blut zahlten.


  Urlgen war ausgesprochen erleichtert über diese Entwicklung. Er war zwar größer als sein Vater, aber nicht annähernd stark genug, um den mächtigen Ork-König offen herauszufordern. Obould verfügte nicht nur über große Kraft und Geschicklichkeit, er hatte auch eine wunderbar gearbeitete, mit Stacheln besetzte Rüstung und ein Großschwert, das auf seinen Befehl hin von Flammen umzüngelt wurde, und alles zusammen sorgte dafür, dass kein Ork, nicht einmal der übermäßig stolze Urlgen, auch nur im Traum daran denken konnte, ihm die Herrschaft über die Stämme streitig zu machen.


  Und zum Glück brauchte sich Urlgen derzeit keine Gedanken mehr zu machen, dass sein Vater ihn bestrafen würde. Die Schamanen, angeführt von der herum wirbelnden Tsinka, versprachen Obould die Erfüllung all seiner Träume und priesen ihn für seinen gewaltigen Sieg in Senkendorf – einen Sieg, den sein hoch geehrter Sohn für ihn erkämpft hatte. Obould warf Urlgen im Lauf der Zeremonie mehrmals einen Blick zu, und wenn er grinste, war das nicht das übliche boshafte Zähnefletschen, das nur davon sprach, wie sehr es dem Ork-König gefallen würde, jemanden zu foltern. Nein, Obould war tatsächlich zufrieden mit Urlgen, zufrieden mit allen.


  König Bruenor Heldenhammer war tot, und die Zwerge waren auf der Flucht. Was bedeutete es schon, dass die Orks vor Senkendorf beinahe tausend Krieger verloren hatten – inzwischen waren wieder mehrere tausend zu ihnen gestoßen. Und es waren immer noch mehr auf dem Weg, sie stiegen hinauf an die Oberfläche (viele wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben), blinzelten im hellen Licht und zogen über die Bergpfade nach Süden, immer dem Ruf der Schamanen folgend, dem Ruf von Gruumsh, dem Ruf von König Obould Todespfeil.


  »Ich werde mein Königreich haben«, erklärte Obould, als die Schamanen mit ihrem Tanz und dem Geheule fertig waren. »Und wenn ich erst das Land zwischen den drei Nebeln beherrsche, werden wir uns gegen unsere Feinde in der weiteren Umgebung wenden. Ich werde die Zitadelle Felbarr zurückerobern!«, schrie er, und Tausende von Orks jubelten.


  »Ich werde die Zwerge nach Adbar scheuchen, und dort werde ich sie in ihren dreckigen Höhlen einschließen!«, fuhr Obould fort, während er an den ersten Reihen der Versammelten vorbeistapfte, und Tausende von Orks jubelten lautstark.


  »Ich werde den Boden von Mirabar zum Beben bringen!«, schrie Obould, und der Jubel wurde noch lauter.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sogar Silbrigmond zittert, wenn mein Name erklingt!«


  Das rief den lautesten Jubel hervor, und die wilde Tsinka stürzte sich auf den großen Ork und küsste ihn, bot sich ihm an, versprach ihm den Segen von Gruumsh in seiner extremsten Form.


  Obould drückte sie mit seinem kräftigen Arm fest an sich, dann hob er sie hoch, und der Jubel wurde noch lauter.


  Urlgen jubelte nicht, aber er lächelte, als er zusah, wie Obould die Priesterin die Rampe hinauf zu der entweihten Statue von Gruumsh trug. Er dachte daran, wie viel größer sein Erbe schon bald sein würde.


  Obould konnte schließlich nicht ewig leben.


  Und sollte es dennoch danach aussehen, würde Urlgen schon eine Möglichkeit finden, etwas dagegen zu unternehmen.


  


  


  


  TEIL 1


  Anarchie der Gefühle


  Ich habe alles richtig gemacht.


  Jeder Schritt auf meinem Weg aus Menzoberranzan heraus wurde von meinem inneren Kompass geleitet, von meinen Vorstellungen von Gut und Böse, von Gemeinschaft und Selbstlosigkeit. Selbst wenn ich versagte, wie es jedem passiert, lag das an Fehlurteilen oder schlicht an Schwäche und geschah nicht, weil ich mein Gewissen außer Acht gelassen hätte. Denn aus dem Gewissen erwachsen all jene höheren Prinzipien und Lehren, die uns unseren jeweiligen Göttern näher bringen, näher zu unseren Hoffnungen und Vorstellungen vom Paradies.


  Ich bin stets meinem Gewissen gefolgt, aber ich fürchte, es hat mich getäuscht.


  Ich habe alles richtig gemacht.


  Und dennoch ist Ellifain tot, und damit wurde meine Tat vor so vielen Jahren, die ihr das Leben rettete, zu Hohn und Spott.


  Ich habe alles richtig gemacht.


  Und dennoch sah ich Bruenor sterben, und ich gehe davon aus, dass auch die anderen, die ich liebte, mit ihm umgekommen sind.


  Gibt es dort draußen irgendwo eine Gottheit, die über meine Dummheit lacht?


  Gibt es dort draußen überhaupt eine Gottheit?


  Oder war alles Lüge und – schlimmer noch – Selbsttäuschung?


  Ich habe oft darüber nachgedacht, was Gemeinschaft bedeutet und wie Einzelne bei ihren Versuchen, das große Ganze zu verbessern, persönlich ebenfalls vorankommen. Dies war das Leitprinzip meiner Existenz, die Erkenntnis, die mich aus Menzoberranzan herausgetrieben hat. Aber nun, in dieser Zeit des Schmerzes, begreife ich – oder vielleicht bin ich auch nur gezwungen zuzugeben –, dass mein Glaube auch einen viel persönlicheren Hintergrund hatte. Welche Ironie, dass ich mit meinen Ideen von Gemeinschaft tatsächlich vor allem mein eigenes verzweifeltes Bedürfnis genährt habe, zu etwas zu gehören, das größer war als ich selbst.


  Indem ich mir selbst immer wieder vor Augen führte, wie richtig meine Ideen waren, tat ich nichts anderes als jene, die sich vor der Kanzel eines Predigers sammeln. Ich suchte Trost und Anleitung, nur dass ich danach in mir selbst suchte, während viele es außerhalb ihrer selbst tun.


  Nach dieser Definition habe ich alles richtig gemacht. Und dennoch kann ich die wachsende Erkenntnis, die wachsende Befürchtung, die wachsende Angst nicht von der Hand weisen, dass letztendlich alles falsch war.


  Denn worin soll die Bedeutung alles dessen bestehen, wenn Ellifain tot ist und sie in den kurzen Jahren ihres Lebens solche Qualen erleiden musste? Wo ist der Sinn, wenn meine Freunde und ich unseren Herzen folgten und auf unsere Schwerter vertrauten, nur damit ich zusehen musste, wie sie in den Trümmern eines einstürzenden Turms starben?


  Wenn ich die ganze Zeit Recht hatte, wo bleibt dann die Gerechtigkeit und wo die Antwort eines dankbaren Gottes?


  Noch während ich diese Frage stelle, erkenne ich, wie überheblich sie ist. Noch während ich diese Frage stelle, erkenne ich, wie meine Seele funktioniert, und ich frage mich unwillkürlich, ob ich wirklich so anders bin als die anderen Drow. Was die Technik angeht, zweifellos, aber was ist mit den Auswirkungen? Denn habe ich nicht mit all meiner Hingabe an Gemeinschaft und Engagement genau das Gleiche gesucht wie die Priesterinnen, die ich in Menzoberranzan hinter mir gelassen habe? Suchte ich nicht ebenso wie sie nach ewigem Leben und höherem Ansehen bei meinen Freunden?


  Als die Grundmauern von Withegroos Turm schwankten und schließlich einstürzten, zerbrachen auch die Illusionen, die mich geleitet haben.


  Ich wurde zum Krieger ausgebildet. Ohne meine Geschicklichkeit mit den Krummsäbeln hätte ich in meiner Welt eine erheblich kleinere Rolle gespielt, wäre weniger respektiert und akzeptiert worden. Diese Ausbildung und Begabung sind nun alles, was mir geblieben ist; sie sind die Grundlage, auf die ich diesen neuen Abschnitt des seltsamen, gewundenen Weges auftauen werde, den das Leben von Drizzt Do'Urden nimmt. Meine Fähigkeiten werden mir Gelegenheit geben, mich an diesen elenden Geschöpfen zu rächen, die alles zerstört haben, was mir am Herzen lag. Was ich tue, wird Ausdruck meiner Trauer um all jene sein, die ich verloren habe: Ellifain, Bruenor, Wulfgar, Regis, Catti-brie, und im Grunde auch Drizzt Do'Urden.


  Diese Krummsäbel, Eistod und Blaues Licht, werden nun zur Definition meiner selbst, und wieder einmal ist niemand außer Guenhwyvar an meiner Seite. Ich verlasse mich auf sie und auf nichts anderes.


  Drizzt Do'Urden


  


  Symbol des Zorns


  Drizzt bezeichnete es ungern als Schrein. Aber der Helm von Bruenor Heldenhammer mit seinem einen Horn, den der Drow auf einem Stock gehängt hatte, war der wichtigste Gegenstand in der kleinen Höhle, in der er sich niedergelassen hatte. Der Stock mit dem Helm stand direkt vor der hinteren Höhlenwand, an der einzigen Stelle in dieser natürlichen Zuflucht, die hin und wieder von einem Sonnenstrahl erreicht wurde.


  Drizzt wollte es so. Er wollte den Helm gut sehen können. Er wollte stets daran denken. Und er war nicht nur entschlossen, sich an Bruenor und an all seine anderen Freunde zu erinnern.


  Vor allem wollte Drizzt nicht vergessen, wer ihm und seiner Welt das angetan hatte.


  Er musste sich auf den Bauch legen, um zwischen zwei Felsen in die Höhle kriechen zu können, und selbst dann war es eng und schwierig. Doch das war Drizzt gleich; tatsächlich sagte es ihm sogar zu. Dieser vollkommene Mangel an Bequemlichkeit, diese beinahe tierhafte Existenz, tat ihm gut, und noch mehr als das: Es erinnerte ihn daran, was er werden musste, was er sein musste, wenn er überleben wollte. Er war nicht mehr Drizzt Do'Urden aus dem Eiswindtal, Freund von Bruenor und Catti-brie, Wulfgar und Regis. Er war nicht mehr Drizzt Do'Urden, den der Waldläufer Montolio deBrouchee im Geist von Mielikki über die Wege der Natur belehrt hatte. Er war wieder dieser einsame Drow, der Menzoberranzan verlassen hatte. Er war wieder ein Flüchtling aus der Stadt der Dunkelelfen, ein Abtrünniger vom Weg der Priesterinnen, die ihm solches Unrecht angetan und seinen Vater ermordet hatten.


  Er war der Jäger, ein Geschöpf reinen Instinkts, das das mörderische Unterreich überlebt hatte und sich für den Tod seiner Freunde an den Ork-Horden rächen würde.


  Er war der Jäger, ein Wesen, dem es nur noch ums Überleben ging und das den Schmerz und die Trauer um Ellifain beiseite geschoben hatte.


  So kniete er eines Nachmittags vor seinem heiligen Symbol und beobachtete das Spiel des Sonnenlichts auf dem schief hängenden Helm. Bruenor hatte schon vor vielen Jahren, lange bevor Drizzt in sein Leben getreten war, eins der Hörner an diesem Kopfschutz verloren. Er hatte Drizzt erzählt, dass er das Horn nicht ersetzte, weil es ihn daran erinnerte, immer den Kopf einzuziehen.


  Nun berührte der Drow den rauen Rand des abgebrochenen Horns mit seinen schlanken Fingern. Drizzt konnte am Lederband des Helms immer noch Bruenors charakteristischen Geruch wahrnehmen, als säße der Zwerg neben ihm in der dunklen Höhle, als wären sie gerade aus einem weiteren brutalen Kampf zurückgekehrt, beide immer noch schwer atmend, laut lachend und schweißüberströmt.


  Der Drow schloss die Augen und hatte wieder einmal dieses letzte verzweifelte Bild von Bruenor vor sich. Er sah Withegroos weißen Turm, sah Flammen, die an den Seiten emporzüngelten, sah einen einzelnen Zwerg oben auf der Spitze, der bis zum bitteren Ende Befehle brüllte. Er sah, wie der Turm sich zur Seite neigte, einstürzte und den Zwerg unter den Trümmern begrub.


  Er schloss die Augen noch fester, um die Tränen zurückzuhalten. Er musste sich wehren, musste seine Trauer weit, weit von sich schieben. Der Krieger, zu dem er geworden war, hatte keinen Platz für solche Gefühle. Drizzt öffnete die Augen wieder und schaute abermals den Helm an, bezog Kraft aus seinem Zorn. Er folgte der Linie eines Sonnenstrahls, der in die Felsennische hinter dem Helm fiel, wo seine Stiefel standen.


  Er brauchte sie nicht mehr, ebenso wenig wie dieses Gefühl der Trauer, das ihn nur schwächte.


  Er legte sich auf den Bauch und rutschte durch die enge Öffnung zwischen den Felsen ins Spätnachmittagslicht hinaus. Beinahe sofort richtete er sich auf und schnupperte. Er sah sich um, und seine scharfen Augen nahmen jeden Schatten und jedes Spiel der Sonne wahr; seine nackten Füße spürten den kühlen Boden. Nach einem weiteren abschätzenden Blick eilte der Jäger auf höheres Gelände.


  Er erreichte die Bergflanke in dem Moment, als die Sonne hinter dem westlichen Horizont verschwand, und er blieb stehen und sah sich um, während die Schatten länger wurden und sich Zwielicht über das Land senkte.


  Schließlich entdeckte er in der Ferne ein Lagerfeuer.


  Seine Hand bewegte sich instinktiv zu der Onyxstatuette in seinem Beutel. Er holte sie jedoch nicht heraus, beschwor Guenhwyvar nicht herauf. Nicht an diesem Abend.


  Er konnte besser sehen, je dunkler es wurde, und schließlich machte er sich auf den Weg, lautlos wie ein Schatten, flüchtig wie eine Feder an einem windigen Herbsttag. Er brauchte die Bergpfade nicht, denn er war viel zu geschickt, um sich von Geröll und zerklüftetem Boden aufhalten zu lassen. Er schlich problemlos durchs Unterholz, und so lautlos, dass viele Waldtiere, selbst das wachsame Rotwild, nicht einmal bemerkten, wie er sich näherte, und erst erkannten, dass er an ihnen vorbeigeschlichen war, als der sich drehende Wind seinen Geruch zu ihnen trieb.


  Einmal kam er an einen kleinen Fluss, aber er sprang mit vollendeter Balance von einem Stein zum anderen, und selbst auf den glattesten Stellen kam er nicht ins Rutschen.


  Er hatte das Lagerfeuer aus dem Blickfeld verloren, als er den Berghang verlassen hatte, aber er wusste, in welche Richtung er sich bewegen musste, so als würde der Zorn selbst seine langen und sicheren Schritte lenken.


  Auf der anderen Seite eines kleinen Tals, direkt hinter einem dichten Hain, entdeckte der Drow das Lagerfeuer wieder, und nun war er nahe genug, um die Umrisse jener erkennen zu können, die sich dort bewegten. Er wusste sofort, dass es sich um Orks handelte, sah es an ihrer Größe, an den breiten Schultern und an ihrer leicht gebückten Haltung. Sie stritten sich – das war wenig überraschend –, und Drizzt beherrschte ihre gutturale Sprache gut genug, um zu verstehen, dass es bei dem Streit darum ging, wer Wache halten sollte. Offensichtlich war keiner dazu bereit, und sie hielten es alle für eine unnötige Schikane.


  Der Drow duckte sich hinter ein Gebüsch ganz in der Nähe, und ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. Es war tatsächlich unnötig, Wache zu halten, dachte er, denn ob die Orks nun aufmerksam waren oder nicht, sie würden den Jäger ohnehin erst bemerken, wenn es zu spät war.


  Der Wachposten lehnte den Speer an einen großen Stein, verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. Das Geräusch war lauter, als wenn Zweige zerbrachen.


  »Immer Bellig«, murrte er und warf einen Blick zurück zum Lagerfeuer und zu den vielen Gestalten, die sich dort hingelegt hatten oder ihre widerwärtigen Rationen verspeisten. »Bellig hält Wache. Ihr schlaft. Ihr esst. Bellig hält Wache.«


  Er murrte weiter, immer noch in Richtung Lager gewandt.


  Als er sich schließlich doch wieder umdrehte, hatte er ein wie aus Ebenholz gemeißeltes Gesicht vor sich, dichtes weißes Haar und Augen … diese Augen! Lila Augen! Glühende Augen!


  Bellig griff instinktiv nach seinem Speer – oder setzte jedenfalls dazu an, bis er das Aufblitzen glitzernder Klingen links und rechts bemerkte. Dann versuchte er, die Arme an sich zu ziehen, um den Angriff abzuwehren, aber er war viel zu langsam, um die Krummsäbel des Dunkelelfen noch blockieren zu können.


  Er versuchte zu schreien, aber die gekrümmten Klingen hatten bereits zugeschlagen und seine Luftröhre durchtrennt.


  Bellig drückte die Hände auf die tödliche Wunde, und die Säbel kehrten zurück.


  Der sterbende Ork drehte sich um, um zu seinem Kameraden zu rennen, aber wieder schlugen die Säbel zu. Diesmal trafen sie Belligs Beine und durchtrennten mühelos Muskeln und Sehnen.


  Der Ork spürte, wie eine Hand ihn packte, als er fiel, und ihn ruhig auf den Boden herunterließ. Er lebte immer noch, obwohl er keine Luft mehr holen konnte. Er lebte immer noch, obwohl sein Lebensblut sich bereits in einer dunklen Lache auf dem Boden sammelte.


  Sein Mörder schlich lautlos weiter.


  »Bellig, du Blödmann, gib endlich Ruhe da drüben!«, rief Oonta, der unter den Ästen einer großen Ulme am Rand des Lagers saß. »Ich unterhalte mich hier mit Figgle.«


  »Er hat wirklich ein großes Maul«, stimmte Figgle der Hässliche ihm zu.


  Mit seiner fehlenden Nase, einer abgerissenen Lippe und graugrünen Zähnen, die sich nach außen bogen, war Figgle selbst für Ork-Verhältnisse kein schöner Anblick. Er hatte sich in jungen Jahren einmal zu dicht zu einem besonders bösartigen Worg gebeugt und teuer dafür bezahlt.


  »Ich bringe ihn um«, drohte Oonta, und sein Kamerad grinste schief.


  Ein Speer bohrte sich in den Baumstamm zwischen ihnen.


  »Bellig!«, brüllte Oonta, als er und Figgle zur Seite taumelten. »Ich bringe dich jetzt sofort um!«


  Mit einem Knurren griff er nach dem bebenden Speer, und Figgle nickte zustimmend.


  »Hände weg«, erklang eine Stimme, die zwar die Ork-Sprache verwendete, aber viel zu wohlklingend war, um einem Ork zu gehören.


  Beide Wachposten erstarrten und schauten in die Richtung, aus der der Speer gekommen war. Dort stand eine schlanke, anmutige Gestalt, die schwarzen Hände auf den Hüften, der dunkle Umhang im Nachtwind wehend.


  »Ihr werdet ihn nicht brauchen«, erklärte der Dunkelelf.


  »Häh?«, sagten beide Orks gleichzeitig.


  »Was'n los?«, fragte der dritte Wachposten, Oontas Vetter Broos. Er näherte sich von der Seite, war links von Oonta und Figgle und rechts von dem Dunkelelfen. Als Erstes sah er die beiden anderen Orks, folgte dann ihren starren Blicken zu dem Drow und blieb selbst wie angewurzelt stehen. »Wer ist das?«


  »Ein Freund«, sagte der Dunkelelf.


  »Freund von Oonta?«, fragte Oonta und wies auf seine Brust.


  »Ein Freund von denen, die ihr in der Siedlung mit dem Turm umgebracht habt«, erklärte der Dunkelelf, und bevor die Orks diese Worte wirklich begriffen, erschienen die Krummsäbel in seinen Händen.


  Er hatte vielleicht einfach nur so schnell und mit einer derart fließenden Bewegung nach ihnen gegriffen, dass die Orks der Bewegung nicht folgen konnten, aber den dreien kam es so vor, als wären die Waffen plötzlich aus dem Nichts erschienen.


  Broos warf Oonta und Figgle einen fragenden Blick zu und sagte: »Häh?«


  Und die dunkle Gestalt huschte an ihm vorbei.


  Dann war er tot.


  Der Dunkelelf griff die beiden anderen an. Oonta riss den Speer aus dem Baumstamm, während Figgle zwei kleine Klingen zog, eine mit einer gespaltenen Spitze, die andere leicht gebogen.


  Oonta schwang den Speer geschickt nach vorn und riss die Spitze fest nach unten, um den angreifenden Drow abzuwehren.


  Aber der Dunkelelf war schon unter dem Speer hindurch und zwischen die Orks geglitten. Oonta rang noch mit dem Speer, als Figgle bereits seine beiden Waffen nach unten riss.


  Der Drow jedoch war nicht mehr, wo er sein sollte, denn er war hochgesprungen, schien sich zwischen ihnen in die Luft zu erheben. Beide Orks waren gut ausgebildete Kämpfer und hoben die Waffen sofort.


  Aber die Krummsäbel warteten bereits. Einer fing den Speer ab, der andere blockierte Figgles Schläge. Und noch während das geschah, trat der Dunkelelf zu, ein Fuß nach hinten, einer nach vorn, und traf jeweils ein Ork-Gesicht.


  Figgle taumelte nach hinten und bewegte dabei die Klingen vor sich hin und her, um alle Angriffe abzuwehren, solange er derart desorientiert war. Oonta wich ebenfalls zurück und hob den Speer schützend vor sich. Es gelang ihnen etwa zur gleichen Zeit, sich wieder zu fassen, und als sie sich umsahen, fanden sie nichts als einander.


  »Häh?«, sagte Oonta, denn der Drow war nirgendwo zu sehen.


  Figgle zuckte plötzlich zusammen, und die Spitze eines Krummsäbels drang mitten aus seiner Brust. Sie verschwand beinahe sofort wieder, der Drow erschien an der Seite des Orks und schnitt ihm im Vorbeieilen die Kehle durch.


  Oonta, der nichts mit einem solchen Feind zu tun haben wollte, warf den Speer weg, drehte sich um und rannte vor Angst schreiend auf das Hauptlager zu. Orks sprangen aufgeregt auf, verschütteten ihr widerliches Essen – rohes und verdorbenes Fleisch – und eilten zu den Waffen.


  »Was hast du getan?«, brüllte einer Oonta zu.


  »Was ist das?«, schrie ein anderer.


  »Ein Drow! Ein Drow!«, rief Oonta. »Ein Drow hat Figgle und Broos umgebracht! Ein Drow hat Bellig erwischt!«


  Drizzt gestattete dem flüchtenden Oonta, in den vom Feuer beleuchteten Bereich des eigentlichen Lagers zu gelangen, und nutzte die Ablenkung, um sich in den Schatten eines großen Baums am Rand des Lagers zurückzuziehen. Er steckte die Krummsäbel ein, sah sich rasch um und zählte mehr als ein Dutzend Orks.


  Rasch kletterte er auf den Baum und hörte sich Oontas Bericht über den Tod der drei anderen Orks an.


  »Ein Drow?«, fragten mehrere Orks verblüfft, und einer erwähnte den Namen Donnia, den Drizzt schon öfter gehört hatte.


  Drizzt kroch auf einen Ast hinaus, was ihn etwa fünfzehn Fuß über den Boden und beinahe direkt über die Orks brachte. Sie hatten sich nun alle nach außen gedreht und spähten in den Schatten der Bäume. Unsichtbar über ihnen versenkte sich Drizzt in sich selbst und beschwor jene Magie herauf, die den Drow angeboren ist. Er warf eine Kugel undurchdringlicher Dunkelheit mitten ins Lager, direkt über das Feuer. Dann sprang er von Ast zu Ast wieder nach unten. Er spürte mit seinen nackten Füßen jede Unebenheit und blieb vollkommen im Gleichgewicht, denn die verzauberten Bänder an seinen Fußgelenken erlaubten ihm, sich schneller zu bewegen und Zwischenschritte zu machen, wann immer es notwendig wurde, die Füße genau unter seinen Schwerpunkt zu bringen.


  Er kam im Laufen auf, rannte auf die Kugel aus Dunkelheit zu, und die Orks, die außerhalb davon standen, bemerkten die schwarzhäutige Gestalt und griffen ihn schreiend an. Einer warf einen Speer.


  Drizzt rannte an dem ungeschickt geschleuderten Wurfgeschoss vorbei – er hätte den Speer wahrscheinlich sogar fangen können, wenn er es gewollt hätte. Er begrüßte den ersten Ork, der aus der Kugel von Dunkelheit kam, mit weiterer Drow-Magie: lilablaue Flammen, die seinen Gegner umzüngelten. Die Flammen verbrannten nichts, aber sie kennzeichneten die Ziele für den geschickten Drow – nicht, dass er diese Hilfe wirklich gebraucht hätte.


  Eine weitere Auswirkung war, dass sie den Ork ablenkten: Das ziemlich dumme Geschöpf schaute erschrocken an sich hinab, sah die Flammen und schrie entsetzt auf. Es wandte sich Drizzt gerade noch rechtzeitig zu, um einen Säbel aufblitzen zu sehen.


  Ein zweiter Ork erschien direkt hinter diesem ersten, und der Drow bewegte sich ohne Unterbrechung weiter, glitt unter der zuschlagenden Keule des Orks hindurch, zog seinen Säbel, bewegte ihn geschickt um das Bein seines Gegners und trennte die Kniesehne durch. Als der heulende Ork zu Boden fiel, befand sich der Jäger bereits in der Kugel aus Dunkelheit.


  Er folgte nur noch seinem Instinkt; Muskeln und Bewegungen reagierten ausschließlich auf die Geräusche ringsumher und auf seinen Tastsinn. Ohne sich dessen auch nur bewusst zu werden, entnahm der Jäger der Wärme des Bodens unter seinen nackten Füßen, wo sich das Feuer befand, und jedes Mal, wenn er spürte, dass ein Ork in der Nähe vorbeistolperte, bewegten sich seine Krummsäbel schnell und wütend und schlugen zu, während er weitereilte.


  Einmal spürte oder hörte er den Ork nicht einmal, aber sein Geruchssinn sagte ihm, dass sich einer neben ihm befand. Ein kurzes Zustoßen mit Blaues Licht, dann erklang ein Schrei, und ein weiterer Gegner fiel zu Boden.


  Ebenfalls ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, wusste Drizzt der Jäger auch, wann er die Kugel aus Dunkelheit beinahe vollkommen durchquert hatte. Irgendwo tief drinnen hatte er jeden Schritt registriert und gemessen.


  Er kam rasch heraus, vollkommen im Gleichgewicht, und konzentrierte sich sofort auf die vier Orks, die auf ihn zurannten. Sein Kriegerinstinkt zog im Geist eine Angriffslinie, auf die er bereits reagierte.


  Er bewegte sich vorwärts und nach unten, begegnete einem zustoßenden Speer mit einer blendenden Doppelabwehr. Jeder von Drizzts Krummsäbeln hätte den Speer durchtrennen können, aber er schlug mit dem ersten nicht fest genug zu und drehte den zweiten zur flachen Seite. Sollte der Speer doch ganz bleiben; es zählte nicht mehr, nachdem er die zweite Klinge in einer diagonalen Bewegung nach oben gestoßen hatte, denn Drizzt bewegte sich bereits rasend schnell weiter, was ihn neben den aus dem Gleichgewicht geratenen Ork brachte, und Blaues Licht durchtrennte die Kehle des Geschöpfs.


  Ohne langsamer zu werden, drang der Drow weiter vor und drehte sich bei jedem Schritt ein wenig, so dass er, als er dem zweiten Ork nahe genug war, abermals seitlich mit Blaues Licht zuschlagen konnte, den Schwertarm des Orks am Handgelenk traf und ihm die Waffe aus der Hand schmetterte. Als er die Drehung vollendete, ließ er den zweiten Säbel folgen und versetzte dem Geschöpf einen Stich zwischen die Rippen.


  Dann hatte der Jäger auch diesen Gegner hinter sich gelassen.


  Er duckte sich unter einer zuschlagenden Keule und sprang hoch über einen zustoßenden Speer, landete mit den Füßen auf dem Schaft und drückte die Waffe mit seinem Gewicht nach unten. Blaues Licht zuckte, aber der Ork wich aus. Drizzt wurde kaum langsamer, warf den Säbel hoch, fing ihn wieder auf, stieß ihn nach hinten und traf den überraschten Keulenschwinger in die Brust, als dieser von hinten angreifen wollte.


  Gleichzeitig arbeitete die andere Hand des Drow weiter, und Eistod biss mehrmals in den erhobenen, abwehrenden Arm des Orks mit dem Speer. Dann zog Drizzt Blaues Licht nach vorn, wich zur Seite aus, und der sterbende Ork stolperte hinter ihm hervor und riss den zweiten, der dastand und seinen zerschnittenen Arm umklammerte, mit sich um.


  Der Jäger war bereits weitergeeilt und stieß nun auf zwei Orks, die offenbar zusammenarbeiteten. Drizzt warf sich nach vorn und auf die Knie, und die Orks reagierten, indem sie Speer und Schwert senkten. Sobald seine Knie den Boden berührten, katapultierte sich der Drow jedoch in einen Vorwärtssalto, kam danach sofort wieder auf die Beine und vollendete die Drehung. So befand er sich weit über und hinter dem überraschten Paar, das die Bewegung kaum hatte mitverfolgen können.


  Immer noch vollendet im Gleichgewicht, drehte sich Drizzt nach links, Blaues Licht ausgestreckt zu einem Stoß, der die Orks taumelnd zurückweichen ließ. Dann schwang er beide Waffen weit nach den Seiten und wieder zurück, so dass sie sich vor ihm und direkt zwischen den beiden Orks kreuzten. Er fasste beide Klingen neu und kehrte sie zu einem doppelten Rückhandschlag um.


  Keiner der beiden Orks hatte die eigene Waffe auch nur schnell genug herumziehen können, um sich zu wehren. Beide Orks taumelten, beide in der Kreisbewegung von beiden Krummsäbeln getroffen.


  Der Jäger war bereits wieder verschwunden.


  Orks flohen in alle Richtungen, denn sie begriffen, dass sie gegen diesen Feind nicht bestehen konnten. Keiner griff Drizzt mehr an, als er auf dem Weg zurückeilte, den er gekommen war, dabei dem Ork mit dem zerschnittenen Arm den Kopf abtrennte und dann wieder in der Kugel aus Dunkelheit verschwand, wo er zumindest einen Ork gehört hatte, der sich auf den Boden duckte und versuchte, sich zu verstecken. Wieder tauchte er ganz in die Welt seiner Sinne ein, spürte die Wärme, hörte jedes Geräusch. Seine Waffen trafen einen Ork direkt vor ihm, dann hörte er einen zweiten, der am Rand der Kugel hockte.


  Ein rascher Schritt brachte ihn zum Feuer, wo der Kochtopf auf einem Dreifuß stand. Er trat das hintere Bein des Gestells weg und eilte in die Gegenrichtung.


  In der Dunkelheit der magischen Kugel konnte der Ork, der vor Drizzt stand, das Lächeln des Drow nicht sehen, als der andere Ork von der kochenden Brühe getroffen wurde, aufheulte und floh.


  Der Ork vor Drizzt griff ungestüm an und rief dabei um Hilfe. Der Jäger konnte den Wind spüren, den die hektischen Bewegungen seines Gegners verursachten.


  Er maß eine solche Bewegung ab, und es fiel ihm nicht schwer, die richtige Stelle zum Zustoßen zu finden.


  Wieder verließ er die Kugel, und hinter ihm sackte ein tödlich verwundeter Ork zu Boden.


  Drizzt eilte um die Kugel herum und fand nur noch zwei Orks vor, einen, der sich blutend am Boden wand, und einen weiteren, der sich heulend herumwälzte, um den Schmerz der Verbrennungen von der heißen Brühe zu lindern.


  Seine Krummsäbel beendeten die Bewegungen beider.


  Dann eilte der Jäger in die Nacht hinaus, wo es noch mehr für ihn zu tun gab.


  Der arme Oonta ließ sich schwer atmend gegen einen Baum sacken. Er winkte ab, als sein Genosse ihn anflehte weiterzurennen. Sie hatten mehr als eine Meile zwischen sich und das Lager gebracht.


  »Wir müssen weiter!«


  »Du vielleicht«, widersprach Oonta keuchend.


  Oonta war auf Befehl des Schamanen seines Stamms aus dem Grat der Welt gekrochen, um sich dem ruhmreichen König Obould Todespfeil anzuschließen und jene zu bekriegen, die nicht weit von hier entfernt das Abbild von Gruumsh entweiht hatten.


  Oonta war gekommen, um gegen Zwerge zu kämpfen, nicht gegen Drow!


  Der andere Ork packte ihn erneut und versuchte ihn weiterzuziehen, aber Oonta schlug seine Hand weg. Er senkte den Kopf und rang mühsam nach Atem.


  »Lass dir Zeit«, sagte hinter ihm eine leise Stimme in gebrochenem Orkisch – aber mit einem Wohlklang, den kein Ork hätte erreichen können.


  »Nein, wir müssen fliehen!«, widersprach der andere Ork und wandte sich dem Sprecher zu.


  Oonta, der wusste, woher die Worte gekommen waren, und sich für so gut wie tot hielt, blickte nicht einmal auf.


  »Wir können reden«, hörte er den anderen Ork zu dem Dunkelelfen sagen, und er hörte auch, wie er die Waffe fallen ließ.


  »Ich kann«, erwiderte der Dunkelelf, und ein teuflischer, messerscharfer Säbel zuckte vor und schnitt dem Ork die Kehle durch. »Aber ich bezweifle, dass du deine Stimme noch finden wirst.«


  Zur Antwort keuchte und röchelte der Ork.


  Und fiel um.


  Oonta richtete sich auf, aber er wandte sich seinem Todfeind nicht zu. Er drückte sich an einen Baum und hoffte, dass der Todesstoß schnell erfolgen würde.


  Er spürte den heißen Atem des Drow an seinem Hals, spürte die Spitze einer Klinge an seinem Rücken, die andere in seinem Nacken.


  »Geh zum Anführer dieser Armee«, flüsterte der Drow. »Und sag ihm, dass ich ihn aufsuchen werde, und zwar bald. Sag ihm, ich werde ihn töten.«


  Ein Schnippen des oberen Säbels schnitt Oontas rechtes Ohr ab – der Ork verzog das Gesicht, aber er war diszipliniert und klug genug, keinen Fluchtversuch zu unternehmen und sich auch nicht umzudrehen.


  »Sag es ihm«, flüsterte die Stimme. »Sag es allen.«


  Oonta wollte antworten, wollte dem Angreifer versichern, dass er genau das tun würde.


  Aber der Jäger war bereits verschwunden.


  


  Mumm


  Die zwölf müden und verdreckten Zwerge rannten so schnell sie konnten, sprangen über Risse im verwitterten Boden und wichen vorspringenden Felsen aus. Trotz ihrer offensichtlichen Angst hielten sie zusammen, und wann immer einer stolperte, waren gleich zwei andere zur Stelle, um ihm aufzuhelfen.


  Hinter ihnen kam die Ork-Horde, mehr als zweihundert heulende, johlende und sabbernde Geschöpfe. Sie rasselten mit ihren Waffen und drohten mit erhobenen Fäusten. Hin und wieder warfen sie einen Speer nach den fliehenden Zwergen, der unvermeidlich danebenging. Die Orks holten die Zwerge nicht ein, aber sie fielen auch nicht zurück, und ihre Gier, ihre Feinde zu erwischen, war ebenso groß wie die offensichtliche Verzweiflung der fliehenden Zwerge. Anders als bei den Zwergen jedoch riskierte jeder stolpernde Ork, dass man ihn umstieß, auf ihn trat oder sogar auf ihn einstach. So hatte sich die Ork-Linie ein wenig auseinander gezogen, aber die Verfolger an der Spitze waren weiterhin kaum ein Dutzend Laufschritte von dem letzten fliehenden Zwerg entfernt.


  Das Gelände, über das die Zwerge eilten, wurde rechts von ihnen, im Westen, von einem Gebirgsausläufer begrenzt, war aber nach links hin offen. Die Zwerge eilten schreiend davon, offensichtlich von Angst und Entsetzen geschüttelt, aber wenn die Orks sich mehr auf den Weg konzentriert hätten, den die Verfolgten einschlugen, und weniger darauf, ihre Beute einzuholen, wäre ihnen vielleicht aufgefallen, dass die Zwerge zielbewusst in eine einzige Richtung rannten, obwohl sie doch so viele andere Möglichkeiten gehabt hätten.


  Dann verließen die Zwerge den Schatten des Gebirgsausläufers und eilten zwischen zwei weit auseinander stehenden Felsblöcken hindurch. Die verfolgenden Orks bemerkten kaum, dass diese beiden riesigen Steine den Beginn einer weiten Rinne im felsigen Boden markierten, weit genug, dass drei Orks nebeneinander herrennen konnten. Für die Orks bedeutete das nur, dass sich die Zwerge nicht verteilen konnten, und sie waren so auf die Verfolgung fixiert, dass ihnen auch die Nischen an den Seiten der Rinne entgingen, wo hinter geschickt aufgehäuften Steinen Zwergenaugen aus dem Dunkel spähten.


  Die ersten Orks waren schon lange in dieser Rinne, und mehr als die Hälfte der Verfolger hatte die Felsen am Eingang hinter sich gebracht, als die ersten Zwerge hinter den Seitenmauern hervorbrachen, bewaffnet mit Spitzhacken, Hämmern, Äxten und Schwertern. Einige davon – Thibbledorf Pwents Knochenbrecher-Brigade, die zähesten und ungewaschensten Zwerge der ganzen Heldenhammer-Sippe – hatten keine Waffen außer den Stacheln an ihren Helmen, den scharfen Kanten an ihren Rüstungen und ihren stachelbesetzten Panzerhandschuhen. Sie warfen sich begeistert ins Getümmel, sprangen die Feinde an, die ihnen am nächsten waren, und schlugen wild um sich. Einige Orks waren nur zehn Tage zuvor am Rand der zerstörten Siedlung Senkendorf von der gleichen Truppe überrascht worden. Anders als damals drehten sie sich diesmal allerdings nicht um und flohen, sondern stellten sich dem Kampf.


  Dennoch, die Zwerge waren besser bewaffnet und ausgerüstet, um in dieser schmalen Felsenrinne zu kämpfen. Sie hatten ihr Schlachtfeld gut vorbereitet, kannten ihre Strategie, und sie gewannen rasch die Oberhand. Jene ganz vorn, die sich am nächsten am Eingang zur Rinne versteckt hatten, bauten schnell ihre Verteidigung auf. Sie benutzten die Steine, die die Nischen verborgen hatten, um die Rinne hinter sich beinahe zu verschließen, was ihnen Zeit gab, mit den Orks, die ihnen direkt gegenüberstanden, fertig zu werden, bevor die nächsten durch die Barrikade schlüpften.


  Die zwölf scheinbar fliehenden Lockvögel drehten sich selbstverständlich auch sofort um und bremsten den Andrang der verfolgenden Orks. Und die Zwerge in der Rinne arbeiteten gut zusammen, einer half dem anderen, so dass selbst jene, die unter einem Ork-Schlag niederstürzten, nicht getötet wurden.


  Die Orks jedoch waren allein, wenn sie fielen, und daher starben sie auch allein.


  »Deine Jungs haben sich gut geschlagen, Torgar«, sagte ein hoch gewachsener, breitschultriger Zwerg mit wirrem rotem Haar und einem Bart, der ihm die Zehen gekitzelt hätte, hätte er ihn nicht in den Gürtel gesteckt. Eines seiner Augen war von mattem Grau – es war bei der Verteidigung von Mithril-Halle gegen die Drow verletzt worden –, während das andere blau leuchtete. »Aber du hast vielleicht ein paar verloren.«


  »Es gibt keinen besseren Tod als den für die Sippe«, erwiderte Torgar Hammerschlag, der Anführer der mehr als vierhundert Zwerge, die vor kurzem aus Mirabar ausgewandert waren, weil sie sich darüber geärgert hatten, wie schäbig Markgraf Elastul König Bruenor Heldenhammer behandelt hatte – eine Behandlung, die schließlich auf alle Zwerge von Mirabar ausgedehnt worden war, die diesen entfernten Verwandten bei seinem Besuch in ihrer Stadt willkommen geheißen hatten.


  Torgar fuhr sich durch den langen schwarzen Bart, während er den Kampf in der Ferne beobachtete. Selbst Pikel Felsenschulter, dieses seltsame Geschöpf, beteiligte sich nun und benutzte seine Druidenmagie, um die Steine am Eingang der Rinne zu bewegen und den Rest der Verfolger auszuschließen.


  Das würde den Zwergen jedoch nur eine kurze Atempause verschaffen, denn viele der Orks hatten begonnen, andere Routen zu suchen, die sie von oben an die Ränder der Rinne bringen würden.


  »Mithril-Halle wird nicht vergessen, dass ihr heute geholfen habt«, versicherte der alte Zwerg Torgar.


  Torgar Hammerschlag nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen und sah den Sprecher nicht an, denn er wollte nicht, dass dieses wichtige Mitglied der Heldenhammer-Sippe – Banak Starkamboss hieß er – sah, wie gerührt er war. Torgar wusste, dass er selbst sich für den Rest seiner Tage an diesen Augenblick erinnern würde, sogar wenn er noch ein paar hundert Jahre leben sollte. Er hatte seine alte Heimat Mirabar nicht unbedingt leichten Herzens verlassen, und seine Befürchtungen waren noch gewachsen, als Hunderte seiner Verwandten, angeführt von seinem guten alten Freund Shingles McRuff, Markgraf Elastul gezwungen hatten, Torgar unbehelligt ziehen zu lassen, und dem Zwerg dann ohne einen Blick zurück gefolgt waren. Torgar hatte immer gewusst, dass diese Auswanderung für ihn selbst das Richtige war, aber galt das auch für alle anderen?


  Nun hatte er seine Antwort erhalten, und er war überwältigt. Er und seine Leute hatten die Überreste von König Bruenors fliehender Streitmacht eingeholt, nachdem diese aus Senkendorf geflohen war. Die Zwerge aus Mirabar hatten auf dem Marsch bis zu diesem gut zu verteidigenden Punkt direkt nördlich des Tals der Hüter und des Eingangs nach Mithril-Halle die Nachhut gebildet. Während ihrer Flucht hatten sie schon mehrere Scharmützel mit verfolgenden Orks hinter sich gebracht und sogar einen Kampf gegen ein paar Eisriesen geführt, die erstaunlicherweise mit den Orks verbündet waren. Nachdem die Auswanderer aus Mirabar ohne sich zu beschweren überall mitgemacht hatten, hatten sich die Zwerge aus Mithril-Halle, Bruenors Adoptivkinder Wulfgar und Catti-brie und sein Halblingfreund Regis herzlich bei ihnen bedankt. Bruenor selbst jedoch war viel zu schwer verwundet gewesen, um irgendetwas zu sagen, und es ging ihm immer noch nicht besser.


  Aber all das war nur ein Vorspiel gewesen, verstand Torgar nun. Da General Dagnabbit tot und Bruenor dem Tod nahe war, hatten die Zwerge aus Mithril-Halle einen ihrer ältesten und erfahrensten Veteranen an die Spitze der Armee hier im Norden gestellt.


  Banak Starkamboss hatte sich sofort an die Arbeit gemacht, und es war bezeichnend, dass er Torgar um ein paar Läufer gebeten hatte, um als Lockvögel für die Falle zu fungieren, die sie für die Ork-Horde vorbereitet hatten, die ihnen am nächsten war. Spätestens in diesem Augenblick hatte Torgar gewusst, dass es wirklich das Richtige gewesen war, seine Freunde von Mirabar nach Mithril-Halle zu führen. Er wusste, dass man ihn und seine Delzoun-Verwandten nun wirklich als Teil der Heldenhammer-Sippe anerkannte.


  »Gib ihnen das Zeichen«, sagte Banak zu Felsenfuß, dem Priester, der sich in vielen langen Stunden unter dem zerstörten Turm des Zauberers in Senkendorf um das Überleben von Bruenor gekümmert hatte.


  Felsenfuß bewegte die knorrigen Finger und betete zu Moradin. Er beschwor einen Schauer bunter Lichter herauf, kleiner Feuerstreifen, die nichts verbrannten, aber von der Rinne aus gut zu sehen sein würden.


  Beinahe sofort kletterten Torgars Jungs, Pwents Knochenbrecher, die anderen Kämpfer und die Brüder Felsenschulter aus der Rinne, wobei sie zuvor festgelegte Routen benutzten und keinen Zwerg zurückließen, nicht einmal die wenigen, die schwer oder vielleicht sogar tödlich verwundet worden waren.


  Und nun rumpelte ein weiteres Werk von Pikel Felsenschulter, ein riesiger Felsblock, den der grünbärtige Zwerg mit Hilfe seiner Druidenmagie zu einer Kugel geformt hatte, aus einem Versteck hinter einem Steinhaufen nahe dem Gebirgsausläufer. Drei starke Zwerge manövrierten ihn mit langen, schweren Stangen und spannten die Muskeln an, um ihn über unebenen Boden und sogar eine kleine Anhöhe hinauf zu schaffen. Weitere Zwerge verließen ihre Verstecke oben am Rand der Rinne und halfen ihren Kameraden, die riesige Steinkugel so zu führen, dass sie ins hintere Ende der Rinne rollte, wo eine Art Rampe für sie aufgebaut worden war, um sie zu beschleunigen.


  Der polternde, rollende Stein ließ den Boden erbeben, und die Orks in der Rinne stießen entsetzte Schreie aus und fielen beim Rückzug über ihre eigenen Füße. Einige wurden zu Boden gestoßen, und dann rollte der Stein über sie hinweg. Wieder andere wurden sogar von ihren entsetzten Genossen vor den Stein geschleudert, weil diese hofften, die schwere Kugel damit zu verlangsamen.


  Als der Stein schließlich gegen die Barrikaden am anderen Ende der Rinne krachte, hatte er nur ein paar Orks getötet. Höher oben am Hang nickten Banak, Torgar und die anderen dennoch zufrieden, denn sie verstanden, dass die Wirkung viel größer gewesen war als der tatsächliche Schaden, den ihre Feinde genommen hatten.


  »Der erste Teil eines Kampfes besteht stets darin, die Herzen der Feinde zu besiegen«, sagte Banak, und diesen Zweck hatte ihr kleiner Trick sehr gut erfüllt.


  Banak zwinkerte Torgar und Felsenfuß mit seinem vernarbten Auge zu, dann streckte er die Hand aus und tätschelte dem Einwanderer aus Mirabar die Schulter.


  »Ich höre, dein Freund Shingles hat schon einige Kämpfe an der Oberfläche hinter sich«, sagte Banak. »Ebenso wie du.«


  »Mirabar hat oberirdische und unterirdische Stadtteile«, erwiderte Torgar.


  »Nun, meine Leute und ich sind mit der Kriegsführung über der Erde nicht so gut vertraut«, antwortete Banak. »Ich werde auf den Rat von euch beiden und den von Ivan Felsenschulter angewiesen sein …«


  Torgar nickte begeistert.


  Die Zwerge hatten gerade erst begonnen, ihre Verteidigungslinien auf dem hoch gelegenen Gelände südlich der Felsenrinne zu errichten, als Wulfgar und Catti-brie auf Banak und die anderen Anführer zugerannt kamen.


  »Wir kommen aus dem Osten«, erklärte Catti-brie atemlos. Sie war einen halben Fuß größer als die größten Zwerge, wenn auch nicht annähernd so kräftig gebaut, aber sie wirkte dennoch unter ihnen nicht fehl am Platze. Ihr Gesicht war breit, aber doch zart, ihr rötlich braunes Haar dicht und glänzend, und es fiel ihr bis über die Schultern. Sie hatte selbst nach menschlichen Maßstäben große blaue Augen, und für die Zwerge, die stets zu blinzeln und unter gerunzelten Stirnen und dichten Brauen hervorzuspähen schienen, mussten sie riesig wirken. Trotz ihrer Schönheit war diese junge Frau, die von Bruenor Heldenhammer aufgezogen worden war, ebenso zäh, pragmatisch und bodenständig wie die besten Zwergenkrieger.


  »Dann ist euch hier der ganze Spaß entgangen«, sagte der begeisterte Felsenfuß, und seine Erklärung wurde mit Jubel und dem Heben von Bierkrügen begrüßt.


  »Ei, ei!«, stimmte Pikel Felsenschulter zu, und zwischen seinem grün gefärbten Bart und dem Schnurrbart blitzten weiße Zähne.


  »Wir haben sie in der Rinne erwischt, wie wir es geplant hatten.« Banak Starkamboss war erheblich sachlicher als die anderen. »Wir haben ein paar umgebracht und noch mehr in die Flucht geschlagen …«


  Er brach ab, als er sah, dass Catti-brie heftig abwinkte.


  »Ihr habt mit euren Lockvögeln nur ihre Lockvögel erwischt«, erklärte die Frau und machte eine weit ausgreifende Bewegung nach Osten. »Eine riesige Streitmacht marschiert gegen uns. Sie bewegen sich weiter südlich, um uns von der Seite anzugreifen.«


  »Nördlich von uns befindet sich ebenfalls eine große Armee«, stellte Banak fest. »Wir haben sie gesehen. Wie viele stinkende Orks kommen von Osten?«


  »Mehr, als wir Zwerge haben, um gegen sie zu kämpfen. Viel mehr«, erklärte der riesige Wulfgar mit grimmiger Miene. Er war mehr als einen Fuß größer als seine Adoptivschwester und ragte hoch über den Zwergen auf. Wulfgar, Sohn des Beornegar, hatte eine schlanke Taille und war geschmeidig und gelenkig, aber sein Oberkörper war breiter als der eines Zwergs, seine Arme hatten den Umfang eines kräftigen Zwergenbeins, und sein Kinn war fest und kantig. Das alles brachte ihm selbstverständlich den Respekt des zähen bärtigen Volkes ein, aber es war vor allem das Licht in Wulfgars kristallblauen Augen, die Klarheit eines Kriegers, was ihm die höchste Anerkennung gewann, und als er fortfuhr, lauschten alle angestrengt. »Wenn ihr sie an beiden Flanken bekämpfen müsst, wie es zweifellos geschehen wird, wenn ihr hier bleibt, werden sie euch überrennen.«


  »Pah!«, schnaubte Felsenfuß. »Ein Zwerg ist fünf von diesen Stinkern wert!«


  Wulfgar drehte sich um und sah den Priester eindringlich an.


  »So viele?«, fragte Banak.


  »Und mehr«, antwortete Catti-brie.


  »Sag unseren Leuten, sie sollen sich in Bewegung setzen«, wies Banak Torgar an. »Wir ziehen so schnell wie möglich nach Süden, so hoch nach oben, wie wir können.«


  »Aber das bringt uns an den Rand des Steilhangs über dem Tal der Hüter«, wandte Felsenfuß ein.


  »Eine gute Verteidigungsstellung«, wischte Banak die Bedenken des Priesters beiseite.


  »Aber ohne eine Möglichkeit auszuweichen«, sagte Felsenfuß. »Wir werden allerdings einen steilen Hang vor uns haben.«


  »Und die Feinde werden nicht weit genug nach Süden ziehen können, um uns von dort angreifen zu können«, sagte Banak.


  »Wenn wir geschlagen werden, können wir nirgendwo mehr hin«, wiederholte Felsenfuß. »Wir stehen mit dem Rücken an der Wand.«


  »Nicht an der Wand, sondern am Rand einer steilen Klippe«, warf Torgar Hammerschlag ein. »Meine Jungs und ich werden uns gleich daranmachen, genug Seile anzubringen, um uns alle schnell zur Talsohle zu befördern.«


  »Es sind dreihundert Fuß«, wandte der Priester ein.


  Torgar zuckte die Achseln, als wäre das kein Problem.


  »Was immer ihr tut, ihr solltet euch lieber beeilen«, riet Catti-brie.


  »Was sollten wir eurer Ansicht nach tun?«, fragte Banak. »Ihr habt die Orks gesehen – glaubt ihr nicht, dass wir ihnen standhalten können?«


  »Ich fürchte, es wäre das Klügste, zum Rand des Tals der Hüter zu gehen, vielleicht auch gleich ins Tal hinein«, sagte Wulfgar, und Catti-brie nickte zustimmend. »Und weiter bis nach Mithril-Halle.«


  »So viele?«, fragte ein anderer Besucher, der auf dem Weg nach Mithril-Halle auf die kämpfenden Zwerge gestoßen war: der blondbärtige Ivan Felsenschulter, Pikels zäherer und konventionellerer Bruder. Der Zwerg drängte sich an seinen Freunden vorbei zu den Anführern.


  »So viele«, versicherte Catti-brie. »Aber wir können uns nicht einfach nach Mithril-Halle zurückziehen. Noch nicht. Bruenor ist inzwischen mehr als nur König von Mithril-Halle. Er ist nach Senkendorf gegangen, weil er es für seine Pflicht hielt, ebenso wie es jetzt die unsere ist, uns nicht einfach in unser Loch zu verkriechen.«


  »Zu viele werden sterben, wenn wir das tun«, stimmte Banak ihr zu. »Also ziehen wir uns bis zum höchsten Punkt zurück, und dann sollen sie kommen. Wir werden sie in die Flucht schlagen, daran habe ich keine Zweifel.«


  »Ei, ei!«, jubelte Pikel.


  Alle sahen den seltsamen kleinen Pikel an, ein grünhaariges und grünbärtiges Geschöpf, das sich den Bart hinter die Ohren gezogen und in sein langes Haar geflochten hatte, das ihm bis auf den Rücken hing. Er war rundlicher als sein Bruder und wirkte sanftmütiger, und anders als Ivan, der wie die meisten Zwerge ein Flickwerk aus zähem und klobigem Leder und Metall trug, hatte sich Pikel in ein schlichtes, hellgrünes Gewand gehüllt. Statt der schweren Stiefel, der üblichen Fußbekleidung von Zwergen, die Schutz gegen die Funken in einer Schmiede bot und zum Niederstampfen von Orks geeignet war, trug Pikel Sandalen. Dennoch, der gutmütige Zwergendruide hatte sich als ausgesprochen nützlich erwiesen. Das hohle Götterbild, das die Retter dicht genug an Senkendorf herangebracht hatte, war seine Idee und Schöpfung gewesen, und bei den darauf folgenden Kämpfen hatte er stets mitgemacht und Magie angewandt, die sich für seine Feinde ausgesprochen unangenehm auswirkte und seine Verbündeten staunen ließ. Einer nach dem anderen begannen die Zwerge über seine Begeisterung zu lächeln.


  Nach den schlechten Nachrichten, die Wulfgar und Catti-brie gebracht hatten, hatte ihre eigene Freude über den Sieg in der Felsenrinne deutlich nachgelassen.


  Die Zwerge brachen rasch ihr Lager ab, und das taten sie keinen Augenblick zu früh, denn sie hatten sich kaum über die nächste Hügelkuppe bewegt, als die Orks im Norden auch schon mit ihrem Angriff begannen und die Streitmacht im Osten sich ebenfalls näherte.


  Beinahe tausend Zwerge eilten über den steinigen Boden und bewegten sich unermüdlich den steilen Berghang hinauf. Bald schon waren sie auf dreitausend Fuß Höhe, dann waren es viertausend, und sie rannten immer noch, und ihre Formation blieb fest und stark. Nun hatten sie im Osten höhere Berge an ihrer Flanke, die verhinderten, dass die Orks sie von der Seite her angriffen, aber die Feinde hinter ihnen verfolgten sie weiter. Die Zwerge hatten sich mehr als eine Meile aufwärts bewegt, und nun keuchten sie bei jedem Schritt, aber diese Schritte wurden nicht langsamer.


  Schließlich erreichten die Ersten die letzte Anhöhe und den Rand der Klippe, die steil zum Tal der Hüter abfiel, das abrupte Ende des Hangs, das aussah, als wäre das Land hier einfach aufgerissen. Unter ihnen, volle dreihundert Fuß tiefer, lag das Tal der Hüter, durch das der westliche Weg nach Mithril-Halle verlief. An diesem Morgen hing Nebel in der Luft und wand sich um die vielen Steinsäulen, die sich von dem beinahe unfruchtbaren Boden des Tals erhoben.


  Mit der Disziplin, die für Zwerge so typisch war, machten sie sich sofort an die Arbeit und begannen sich zu verschanzen; einige errichteten Wälle aus Steinen, andere fanden größere Blöcke, die man auf die Feinde zurollen konnte, und wieder andere suchten nach den besten Positionen und dachten sich Möglichkeiten aus, diese Stellungen miteinander zu verbinden. Torgar hatte in der Zwischenzeit seine besten Ingenieure zusammengerufen und sie mit dem Problem vertraut gemacht: Falls sie sich zurückziehen mussten, musste die gesamte Streitmacht so schnell wie möglich ins Tal transportiert werden.


  Mehr als hundert Zwerge aus Mirabar begannen, die einfachsten Routen an der Steilwand zu suchen und die Simse zu bestimmen, auf denen die Zwerge ihren Abstieg unterbrechen und Seile für den nächsten Abschnitt vorfinden sollten. An vielen Stellen prüften sie die Haltbarkeit des Steins. Schon bald waren die ersten Seile angebracht, und Torgars Leute rutschten daran nach unten, um die besten Plätze für den Beginn des nächsten Abschnitts zu finden. Dort, wo die Klippe am niedrigsten war, würde es vier getrennte Abschnitte brauchen, und am höchsten Punkt mindestens fünf. Diese abschreckende Aussicht hätte viele verzweifeln lassen.


  Nicht jedoch die Zwerge. Nicht dieses störrische Volk, das häufig Jahre damit verbrachte, einen Tunnel zu graben, und dann am Ende doch nicht das erhoffte kostbare Erz fand. Nicht diese energischen und mutigen Geschöpfe, die Hammer und Meißel auch in den unerforschtesten Bereichen der tiefsten Höhlen ansetzten, wo sie nicht sicher sein konnten, ob die Funken gefährliche Gase zum Explodieren bringen würden. Nicht diese stets gemeinschaftlich denkenden Geschöpfe, die sich überschlugen, um Verwandten in Not zu helfen. Für die Zwerge, die König Bruenors nördlichste Verteidigungslinie bildeten, ob sie nun aus Mithril-Halle oder aus Mirabar stammten, stellte der gemeinsame Familienname Delzoun mehr dar als nur eine Herkunftsbezeichnung: Es war ein Appell an Ehre und Pflichtgefühl.


  Einer der absteigenden Ingenieure blieb an einem Vorsprung hängen, und als er versuchte, sich zu befreien, entglitt ihm das Seil und er fiel mehr als zweihundert Fuß tief in den Tod. Die anderen hielten inne und sprachen ein kurzes Gebet zu Moradin, dann machten sie sich wieder an die Arbeit.


  Tred McKnuckles steckte den blonden Bart in den Gürtel, rückte seinen voll gestopften Rucksack zurecht und wandte sich dem Gang zu, der ihn zum westlichen Tor von Mithril-Halle führen würde.


  »Na, kommst du endlich?«, fragte er seinen Freund, der ebenso wie er aus der Zitadelle Felbarr stammte.


  Nikwillig nahm eine nachdenkliche Haltung an und starrte in den dunklen Gang.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete er dann zu Treds Überraschung.


  »Spinnst du?«, fragte der Zwerg. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Obould Todespfeil hier seine dreckigen Finger im Spiel hat. Dieser Hund beißt und bellt immer noch! Und du weißt genauso gut wie ich, wenn Obould in den Kampf marschiert, dann will er Felbarr haben! Das ist sein eigentliches Ziel.«


  »Das bezweifle ich ja gar nicht«, erwiderte Nikwillig. »König Emerus muss davon erfahren.«


  »Also, dann komm endlich.«


  »Nein. Diese Heldenhammers haben deinen haarigen Arsch gerettet, und meinen ebenfalls. Hier werden die Orks als Erstes angreifen, und daher bleibe ich, um ein paar von ihnen fertig zu machen. Seite an Seite mit König Bruenors Leuten.«


  Für Tred war Nikwilligs Pose ebenso aussagekräftig wie seine kleine Ansprache. Nikwillig war immer so etwas wie ein Denker gewesen – soweit ein Zwerg ein Denker sein konnte –, und sein Denken fiel mitunter ein wenig unkonventionell aus. Aber diese Begründung, wieso er nicht zur Zitadelle Felbarr zurückkehren wollte, wenn doch so viel auf dem Spiel stand, schien selbst für Nikwilligs Verhältnisse ein bisschen zu exzentrisch.


  »Denk doch nach, Tred«, bat Nikwillig, als hätte er die Gedanken seines Freundes gelesen. »Sie können einfach einen Boten nach Felbarr schicken, und das weißt du auch.«


  »Und du glaubst, dass irgendein Bote König Emerus dazu bringen könnte, aus der Zitadelle Hilfe zu schicken, wenn wir sie brauchen? Du denkst, dass irgendein Bote König Emerus dazu bringen könnte, die Leute in Adbar zu benachrichtigen, damit König Harbromm seine Eiserne Garde zusammenruft?«


  Nikwillig zuckte die Achseln und sagte: »Die Orks greifen an, und die Jungs von der Heldenhammer-Sippe bekämpfen sie – und dabei stehen zwei Zwerge aus Felbarr, Tred und Nikwillig, felsenfest neben Bruenors Leuten. Wenn überhaupt etwas König Emerus auf die Beine bringen wird, dann die Tatsache, dass wir beide diesen Kampf für wichtig genug halten, um uns daran zu beteiligen. Vielleicht wird es ihn sogar veranlassen, schneller zu handeln, wenn wir hier bleiben und Schulter an Schulter mit Bruenors Leuten kämpfen.«


  Tred starrte den anderen Zwerg lange und forschend an und versuchte, Nikwilligs überraschende Worte zu verdauen. Er selbst wollte Mithril-Halle ebenfalls nicht verlassen. König Bruenor Heldenhammer hatte sich kopfüber in die Gefahr gestürzt, um Tred und Nikwillig zu helfen. Zusammen hatten sie die Siedler gerächt, die gestorben waren, weil sie den beiden Zwergen aus Felbarr geholfen hatten, und auch für den Tod von Treds und Nikwilligs Verwandten – darunter Treds kleiner Bruder – Rache genommen.


  Der blonde Zwerg seufzte tief und blickte noch einmal über die Schulter zu dem dunklen Unterreich-Gang, der sich nach Westen wand.


  »Vielleicht sollten wir mit Regis sprechen«, sagte er schließlich. »Vielleicht wird er jemanden finden, der König Emerus eine Botschaft überbringt.«


  »Und dann gehen wir wieder raus zu Bruenors Menschenkindern und Torgars Jungs«, erklärte Nikwillig immer noch mit diesem Unterton trotzigen Eifers.


  Tred musste seinen alten Freund einfach bewundern. Er hatte noch nie erlebt, dass Nikwillig so begierig gewesen war, sich in einen Kampf zu stürzen.


  Diese offensichtliche Veränderung hätte allerdings zu keinem günstigeren Zeitpunkt geschehen können. Treds resignierte Miene wich einem breiten Grinsen, und er setzte den schweren Rucksack wieder ab.


  »Ich würde dich ja fragen, woran du denkst, aber das ist wohl nicht nötig«, sagte Wulfgar, als er Catti-brie eingeholt hatte.


  Sie stand neben den schwer arbeitenden Zwergen und blickte den Hang hinunter – nicht zu den sich sammelnden Orks, hatte Wulfgar festgestellt, sondern in das wilde Land hinter ihnen. Catti-brie strich ihre dichte Haarmähne zurück und drehte sich um, um Wulfgar aus Augen anzusehen, die viel dunkler waren als seine eigenen kristallblauen.


  »Ich würde auch gerne wissen, wo er ist«, erklärte der Barbar. »Er ist nicht tot – davon bin ich überzeugt.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Weil ich Drizzt kenne«, erwiderte Wulfgar, und um seiner alten Freundin willen rang er sich ein Lächeln ab.


  »Wir wären alle tot, wenn Pwent nicht gekommen wäre«, erinnerte ihn Catti-brie.


  »Aber wir saßen auch in der Falle«, entgegnete Wulfgar. »Drizzt war draußen, und er lässt sich nicht so schnell erwischen. Er lebt noch, das weiß ich einfach.«


  Catti-brie erwiderte das Lächeln des Barbaren und griff nach seiner Hand.


  »Ich weiß es auch«, gab sie zu. »Schon, weil ich sicher bin, dass es mir das Herz zerreißen würde, wenn er gefallen wäre.«


  »Mir geht es ebenso«, flüsterte Wulfgar.


  »Aber er wird nicht so bald zu uns zurückkehren«, fuhr Catti-brie fort. »Und ich glaube, das sollten wir uns auch nicht wünschen. Hier wäre er nur ein weiterer Krieger in einer ganzen Armee – wenn auch zweifellos der Beste in dem Haufen –, aber da draußen …«


  »Da draußen wird er unseren Feinden schrecklichen Schaden zufügen«, stimmte Wulfgar zu. »Obwohl es mir wehtut zu denken, dass er allein ist.«


  »Er ist nicht allein. Er hat die Katze bei sich.«


  Nun war es an Catti-brie, tröstend zu lächeln. Wulfgar drückte ihre Hand fester und nickte zustimmend.


  »Ich brauche euch beide an der rechten Flanke«, erklang eine barsche Stimme seitlich von ihnen, und die beiden drehten sich um und sahen, dass Banak Starkamboss, der Priester Felsenfuß und zwei weitere Zwerge auf sie zukamen. »Die Orks sind schon auf dem Weg«, versicherte ihnen der Zwergenkommandant. »Sie wollen uns erledigen, bevor wir uns verschanzen können, und wir müssen sie aufhalten.«


  Catti-brie und Wulfgar nickten grimmig.


  Banak wandte sich einem der anderen Zwerge zu und befahl: »Du gehst zu Torgars Ingenieuren. Sag ihnen, sie sollen den Schlachtenlärm ignorieren und weiterarbeiten. Und sobald die Seile bis zur Talsohle reichen, gehst du runter.«


  »Aber …«, protestierte der Zwerg stotternd.


  Er schüttelte den Kopf und fuchtelte abwehrend mit den Armen, als hätte Banak ihn gerade zu einer schweren Strafe verurteilt. Banak brachte ihn einfach zum Schweigen, indem er ihm den Mund zuhielt.


  »Deine Mission ist die schwierigste und wichtigste von allen«, erklärte der Kommandant. »Wir werden uns hier oben um die Orks kümmern, und welcher Zwerg würde das nicht mit Freuden tun? Aber du musst zu Regis gehen und dem Kleinen ausrichten, dass wir tausend Männer mehr brauchen – zweitausend, wenn er sie entbehren kann.«


  »Du willst tausend Mann Verstärkung an den Seilen heraufbringen?«, fragte Catti-brie zweifelnd, denn es schien hier oben nicht genug Platz für so viele Krieger zu geben.


  Wulfgar warf ihr einen Seitenblick zu, denn ihm war aufgefallen, dass ihr Zwergenakzent viel intensiver geworden war, seit sie mit Banak sprachen.


  »Nein, im Augenblick haben wir hier genug Leute«, erklärte der Kommandant. Er ließ den anderen Zwerg los, der inzwischen leicht bläulich angelaufen war. »Wir müssen die Stellung halten, also werden wir es tun. Aber der Ork, mit dem wir es hier zu tun haben, ist schlau. Zu schlau.«


  »Du glaubst, der Feind wird eine Streitmacht um diesen Gebirgsausläufer im Westen bringen«, schloss Wulfgar, und Banak nickte.


  »Wenn die stinkenden Orks vor uns im Tal sind, sind wir erledigt«, erklärte der Zwergenkommandant. »Sie werden uns nicht mal angreifen müssen; sie können uns einfach festnageln, bis wir vor Hunger von der Klippe fallen.« Banak bedachte seinen Boten mit einem grimmigen Blick und fügte hinzu: »Du gehst und sagst Regis, dass er alle schicken soll, die er entbehren kann, und zwar ins Tal, um sich dort am westlichen Ende einzugraben. Kein Ork darf ins Tal gelangen, verstehst du mich?«


  Plötzlich schien es dem Boten nicht mehr so sehr zu widerstreben, dass er gehen musste. Er richtete sich gerade auf, reckte die breite Brust vor, nickte allen noch einmal zu und ging.


  Kaum hatte er sich auf den Weg zur Klippe gemacht, als auch schon der Ruf ertönte, dass der Feind angriff.


  »Du gehst wieder zu Torgars Ingenieuren«, wies Banak Felsenfuß an. »Sorge dafür, dass sie während des Kampfs weiterarbeiten. Sie sollen nicht aufhören, ehe die Orks uns nicht alle umgebracht haben und zum Rand kommen, um sie anzugreifen.«


  Mit einem entschlossenen Nicken machte sich auch der Priester auf den Weg.


  »Und ihr beide haltet diese Seite der Front«, bat Banak.


  Catti-brie nahm ihren tödlichen Bogen Taulmaril, den Herzenssucher, von der Schulter. Sie zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Sehne. Neben ihr schlug Wulfgar den mächtigen Kriegshammer Aegis-fang in seine offene Handfläche.


  Als Banak und der zweite Zwerg an der Verteidigungslinie entlang weitergingen, sahen die beiden Menschen sich an und nickten einander zu. Dann wandten sie sich dem felsigen Hang zu, auf dem der dunkle Schwarm bereits heranstürmte.


  


  Knochen und Steine


  König Obould Todespfeil erkannte sofort das Problem, als man ihm berichtete, was in den Bergen östlich seiner derzeitigen Stellung geschah. Er widerstand seinem ursprünglichen Impuls, dem elenden Goblin, der die Botschaft überbracht hatte, den Schädel einzuschlagen, ballte nur die Faust und hob sie in einer für ihn typischen Haltung vor den Mund mit den gewaltigen Hauern, zu einer Geste, die gleichermaßen von Nachdenken und brodelnder Wut kündete.


  Was ziemlich genau umriss, in welcher Stimmung der Ork-König sich tatsächlich befand.


  Trotz des katastrophalen Endes der Belagerung von Senkendorf, als sich die dreckigen Zwerge in einer hohlen Statue von Gruumsh Einauge aufs Schlachtfeld gestohlen hatten, verlief der Feldzug wunderbar. Die Nachricht von König Bruenors Hinscheiden hatte Dutzende neuer Stämme aus ihren Höhlen zu Oboulds Armee geführt, was selbst die lästige Gerti Orelsdottr und ihre eingebildeten Eisriesen zum Schweigen gebracht hatte. Oboulds Sohn Urlgen scheuchte die Zwerge vor sich her – nach seinem letzten Bericht hatten sie schon den Rand von Mithril-Halle erreicht.


  Dann trafen die ersten Nachrichten über Feinde hinter Oboulds Linien ein. Bei einem Angriff auf ein Ork-Lager waren die meisten Orks getötet und die anderen wieder in ihre Berghöhlen zurückgetrieben worden. Obould kannte seine Leute gut genug, um zu wissen, dass in diesem kritischen Augenblick die Moral das Wichtigste war – und es vermutlich auch während des gesamten Feldzugs bleiben würde. Die Orks waren ihren Feinden im Norden zahlenmäßig erheblich überlegen und konnten es im Kampf Mann gegen Mann durchaus mit Menschen und Zwergen und sogar mit Elfen aufnehmen. Ihre größte Schwäche lag in ihrem Mangel an Koordination zwischen den einzelnen Truppen und dem grundlegenden Misstrauen zwischen rivalisierenden Stämmen. Siege führten zu mehr Zusammenhalt, aber Berichte wie der über diese niedergemetzelte Gruppe konnten dafür sorgen, dass viele potenzielle Krieger sich wieder in die Sicherheit ihrer Höhlen unter den Bergen zurückzogen.


  Es war kein guter Zeitpunkt für solche Nachrichten. Obould hatte von einer weiteren Versammlung der Schamanen mehrerer ziemlich großer Stämme gehört, und negative Bemerkungen von diesen Schamanen könnten den Zulauf zu Oboulds Heer gewaltig verringern.


  Eins nach dem anderen, sagte er sich, und dachte genauer über die Worte des Goblin-Boten nach. Er musste herausfinden, was los war, und zwar schnell. Zum Glück befand sich eine Person in seinem Lager, die ihm vielleicht helfen konnte.


  Er schickte sowohl den Goblin als auch seine Diener weg und ging zum Südende des großen Lagers, zu der Besucherin, die er schon viel zu lange hatte warten lassen.


  »Ich grüße dich, Donnia Soldou«, sagte er.


  Die Drow drehte sich um – sie hatte bereits gespürt, dass er in der Nähe war, das wusste er –, spähte unter der Kapuze ihres magischen Piwafwi hervor, und in ihren rötlichen Augen lag ein ebenso strahlendes und boshaftes Lächeln wie auf ihren Lippen.


  »Du hast viel erreicht, höre ich«, stellte sie fest und bewegte leicht den Kopf, was ihr weißes Haar über ein Auge fallen ließ.


  Geheimnisvoll und verführerisch wie immer.


  »Es wird noch viel besser werden«, behauptete Obould. »Urlgen scheucht die Zwerge wieder in ihr Loch, und wer wird dann die Siedlungen verteidigen?«


  »Einen Feldzug ordentlich beenden und erst dann mit dem nächsten beginnen?«, fragte Donnia. »Ich hätte dich für ehrgeiziger gehalten.«


  »Wir können nicht einfach nach Mithril-Halle rennen und uns niedermetzeln lassen«, entgegnete Obould. »War das nicht die Taktik, die deine eigenen Leute angewandt haben?«


  Donnia lachte nur über diese beleidigend gemeinten Worte, denn es waren nicht »ihre« Leute gewesen. Die Drow von Menzoberranzan hatten Mithril-Halle angegriffen und waren vernichtend geschlagen worden, aber das interessierte Donnia Soldou nicht wirklich, denn sie kam nicht aus der Spinnenstadt und mochte sie nicht besonders.


  »Hast du von dem Gemetzel im Lager des Reißzahnstamms gehört?«, fragte Obould.


  »Ja. Sieht so aus, als wären sie einem Furcht erregenden Feind – oder mehreren – begegnet«, erwiderte Donnia. »Ad'non ist schon auf dem Weg dorthin.«


  »Bring mich ebenfalls hin«, verlangte Obould, was Donnia offensichtlich überraschte. »Ich will es selbst sehen.«


  »Wenn du zu viele Krieger mitnimmst, wird das die Nachrichten von dem Gemetzel nur weiter verbreiten«, wandte Donnia ein. »Willst du das riskieren?«


  »Wir beide werden gehen«, erklärte Obould. »Wir allein.«


  »Und wenn diese Feinde, die den Reißzahnstamm niedergemetzelt haben, noch in der Nähe sind? Das könnte gefährlich werden.«


  »Wenn diese Feinde noch in der Nähe sind und sie Obould angreifen, wird es für sie gefährlich, und zwar sehr«, knurrte der Ork-König, was Donnia ein Lächeln entlockte. Weiße Zähne blitzten vor ebenholzfarbener Haut.


  »Also gut«, gab sie nach. »Sehen wir mal, was wir über unseren geheimnisvollen Feind herausfinden können.«


  Der Schauplatz des Gemetzels war nicht weit entfernt, und Donnia und Obould erreichten ihn noch am gleichen Tag. Sie stießen dort nicht nur auf Ad'non Kareese, sondern auch auf Donnias Mitverschwörer Kaer'lic Suun Wett und Tos'un Armgo.


  »Es können nur wenige Angreifer gewesen sein«, erklärte Ad'non den beiden Neuankömmlingen. »Wir haben gehört, dass in dieser Gegend zwei Elfen auf Pegasi unterwegs sind, und wir nehmen an, dass sie für das Gemetzel verantwortlich waren.«


  Während Ad'non diese Worte aussprach, teilte er Donnia mit Hilfe der geheimen Fingersprache der Drow etwas vollkommen anderes mit.


  Das hier war die Arbeit eines Drow, signalisierte er.


  Donnia wusste, um wen es sich handelte, denn sie und ihre Gefährten hatten bereits gehört, dass König Bruenor von Mithril-Halle einen sehr ungewöhnlichen Dunkelelfen zum Freund hatte, einen Abtrünnigen, der vom Weg der Spinnenkönigin und seines finsteren Volkes abgewichen war. Offensichtlich war Drizzt Do'Urden aus Senkendorf entkommen, wie sie schon nach den Berichten von Gertis Eisriesen angenommen hatten, und offensichtlich war er nicht nach Mithril-Halle zurückgekehrt.


  »Elfen«, wiederholte König Obould angewidert, und das Wort wurde zu einem lang gezogenen Knurren, bei dem der Ork abermals die geballte Faust vor den Mund hob.


  »Wenn sie wirklich auf geflügelten Pferden unterwegs sind, werden sie nicht schwer zu finden sein«, versicherte Donnia Soldou Obould.


  Der Ork-König knurrte weiterhin wütend und starrte mit blutunterlaufenen Augen zum Horizont, als erwartete er, dass die Pegasi-Reiter dort jeden Moment auftauchen würden.


  »Du kannst es den anderen Anführern gegenüber als isolierten Angriff darstellen«, schlug Ad'non vor. »Donnia und ich werden dafür sorgen, dass Gerti sich nicht zu viele Gedanken darüber macht.«


  »Verwandle die Angst in eine Herausforderung«, fügte Donnia hinzu. »Biete eine hohe Belohnung für jeden an, der dir die Köpfe der Täter bringt. Das allein wird genügen, um die anderen Stämme zu größerer Wachsamkeit zu veranlassen, wenn sie auf dem Weg zu deiner Hauptstreitmacht sind.«


  »Und was das Wichtigste ist: Hier hat eine kleine Gruppe zugeschlagen, die aus dem Hinterhalt arbeitet, aber für größere Truppenteile sollte keine Gefahr bestehen«, fuhr Ad'non fort. »Diese Orks waren nicht wachsam genug, und so wurden sie getötet. Das ist im Grunde nichts Neues.«


  Oboulds Knurren hatte langsam nachgelassen, und er nickte seinen Drow-Beratern zustimmend zu. Dann machte er sich auf, um das Lager und die toten Orks zu inspizieren, und die beiden Drow gesellten sich zu ihren Freunden und taten das Gleiche.


  Kein Oberflächenelf, bedeuteten Ad'nons Finger seinen drei Drow-Gefährten, obwohl Kaer'lic Suun Wett nicht auf ihn achtete und sich etwas von der Gruppe entfernt hatte. Bei den Wunden handelt es sich überwiegend um Schnittwunden, nicht um die Stiche eines Elfenschwerts. Keiner wurde von Pfeilen getötet, und die Oberflächenelfen, die nördlich von Senkendorf gegen die Riesen gekämpft haben, taten das mit Pfeil und Bogen und vom Himmel aus.


  Tos'un Armgo ging vorsichtig um die Leichen herum, bückte sich und untersuchte sie genauer.


  »Drizzt Do'Urden«, flüsterte er den anderen zu, und als Obould zu ihnen zurückkehrte, kommunizierte er in der Zeichensprache weiter. Drizzt verwendet Krummsäbel.


  Kaer'lic stieß kurz nach Obould ebenfalls wieder zu der Gruppe, und auch sie bediente sich der Fingersprache: Katzenspuren rings um das Lager.


  Drizzt Do'Urden, wiederholte Tos'un.


  Von einer Anhöhe im Nordosten beobachtete Urlgen Dreifaust die große, dunkle Masse von Orks, die den Hang hinaufstürmten. Seine Leute hatten die Zwerge bis an den Rand der steilen Klippe gedrängt, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie alle dort hinunterzustürzen. Urlgen hatte genügend Hochachtung vor der Zähigkeit und der Arbeitsmoral seiner Feinde, um zu begreifen, dass sie sich mit jeder Stunde, in der sie dort oben ungestört waren, besser verschanzen würden. Seine eigenen Leute waren auf einen solchen Angriff kaum vorbereitet: Die Riesen hatten sie noch nicht eingeholt, und viele der Krieger waren neu in seiner Truppe und kannten sich noch nicht mit Formationen und Befehlshierarchie aus.


  Urlgen würde schon bald mehr Krieger und mehr Waffen erhalten, was eine andere Taktik ermöglichte, aber in der gleichen Zeit würden die Zwerge weiter an ihren Verteidigungsanlagen arbeiten.


  Nachdem er das alles abgewogen hatte, hatte der Ork-Anführer, den der unerwartete Ausbruch der Feinde aus Senkendorf immer noch ärgerte, seine Leute erneut in den Kampf geschickt. Er ging davon aus, dass ein Angriff die Zwerge zumindest davon abhalten würde, sich besser vorzubereiten.


  Dennoch, er verzog das Gesicht, als sich die Spitze seiner Ork-Massen dem Rand des Steilhangs näherte, denn die Zwerge fielen mit solcher Wut über sie her! Als Erstes kamen Steine, die geworfen oder gerollt wurden, und dazu diese vernichtenden silbrigen Pfeile, die Urlgens Streitmacht schon bei Senkendorf so dezimiert hatten. Der Ork-Anführer wusste, dass seine Leute dutzendweise starben. Viele, die die erste Angriffswelle überlebt hatten, gerieten in Panik, und die Verwirrung und Angst der Orks machten den Zwergenangriff nur noch wirkungsvoller und gestatteten es dem bärtigen Volk, tief in Urlgens Linien einzudringen.


  Die Orks, die fliehen wollten, wurden von den nachdrängenden Truppen davon abgehalten, und dieses Durcheinander kam den aggressiven Zwergen sehr entgegen.


  Es regnete weiterhin Pfeile, und nun trieb am östlichen Ende der Zwergenfront außerdem eine hoch aufragende Gestalt die Orks ungestraft vor sich her.


  »Was sollen wir machen?«, fragte ein dünner Ork Urlgen und sprang hektisch auf und ab. »Was sollen wir bloß machen?«


  Ein weiterer Anführer kam zum Sohn des Königs gerannt.


  »Was sollen wir machen?«, fragte auch er.


  Und dann erschien ein dritter: »Was sollen wir machen?«


  Urlgen beobachtete weiterhin die wilde Schlacht an dem felsigen Abhang. Ja, einige Zwerge fielen, aber es waren überwiegend Orks, die am Boden lagen. Die Schlacht war in vollem Gange, und Urlgens Leute dachten nicht einmal daran, akzeptable Formationen zu bilden, während sich die Zwerge in zwei Karrees aufgestellt hatten, die einen Keil flankierten. Als dieser Keil vordrang, verband sich seine breite Basis mit den Ecken der Karrees, und auch die Karrees bewegten sich weiter vorwärts. Eine Reihe jedes Karrees löste sich, verband sich mit dem Keil und verwandelte diesen in ein weiteres Karree, während die flankierenden Zwerge sich zu offensiveren Formationen aufstellten.


  Urlgen erschienen diese Bewegungen wie ein Wunder, denn hier wurden mit unglaublicher Präzision und Disziplin all jene Manöver vollzogen, die er und sein Vater versucht hatten, ihren Ork-Horden einzubläuen. Wenn man dieses einseitige Gemetzel betrachtete, hatten seine Soldaten offensichtlich noch viel zu lernen.


  Urlgen war so gebannt von den paradeähnlichen Manövern der erfahrenen Zwerge, dass er seine drei Unterführer lange Zeit kaum beachtete, während sie weiterhin um ihn herumsprangen und immer wieder »Was sollen wir machen?« schrien.


  Erst nachdem schon lange klar war, dass der Kampf eindeutig zugunsten der Zwerge ausgehen würde, wandte er sich ihnen zu.


  »Rückzug!«, befahl er. »Holt sie zurück, holt sie alle zurück. Wir warten ab, bis Gertis Riesen hier sind.«


  In den nächsten Minuten beobachtete Urlgen, wie der Befehl weitergegeben wurde und seine Soldaten darauf reagierten. Es war nicht zu übersehen, dass seine Leute beim Rückzug viel besser waren als beim Angriff.


  Sie ließen viele zurück, als sie über die Steine wieder hangabwärts stürmten – über Steine, die rutschig waren von Blut. Unzählige Orks lagen dort tot oder sterbend, und die Verwundeten schrien und stöhnten, bis die Zwerge vorbeikamen und dem Schreien mit einem festen Schlag auf den Kopf für immer ein Ende bereiteten.


  Aber es lagen auch tote Zwerge auf den blutigen Steinen, und Orks störten sich wenig an Verlusten. Urlgen nickte. Seine Streitmacht würde weiter wachsen, und er hatte vor, sie immer wieder gegen die Zwerge anstürmen zu lassen, deren Reihen gelichtet waren. Der Ork-Anführer wusste, was sich hinter der Stellung der Zwerge befand.


  Er wusste, er hatte sie in die Enge getrieben. Um diese Gruppe zu retten, würden viele aus Mithril-Halle kommen und einen umständlichen Weg nach Osten oder Westen nehmen müssen, oder die Zwerge dort oben mussten ihre Stellung aufgeben und einen Ausbruch versuchen. Ganz gleich, was geschah, Urlgens Truppen würden die von Obould gestellte Aufgabe auf jeden Fall erfüllen können.


  Und das würde seine Position in dem wachsenden Ork-Heer weiter stärken.


  »Wir wissen, dass es Drizzt Do'Urden war, aber wir sagen Obould, dass Oberflächenelfen diese Orks getötet haben«, erklärte Tos'un Armgo den anderen Drow, nachdem sie sich in eine gemütliche Höhle zurückgezogen hatten, um die neuesten Entwicklungen zu besprechen.


  »Und das führt dazu, dass Obould die Oberflächenelfen nur noch mehr hasst«, erwiderte Donnia und verzog den Mund zu einem hinreißenden Lächeln, das beinahe die weißen Haarsträhnen erreichte, die ihr diagonal in das wie gemeißelte Gesicht fielen.


  »Dazu braucht es nicht viel Überredung«, stellte Kaer'lic fest.


  »Aber was wichtiger ist, Obould soll nicht annehmen, dass es Drow gibt, die gegen ihn arbeiten«, sagte Ad'non Kareese.


  »Er weiß bereits bis zu einem gewissen Grad von Drizzt«, wandte Kaer'lic ein.


  »Ja, aber vielleicht können wir das Problem des Abtrünnigen ein wenig herunterspielen, bevor es schwerwiegend genug wird, um Obould gegen uns aufzubringen«, sagte Ad'non. »Er denkt offenbar in Kategorien von Völkern und nicht von Individuen.«


  »Ebenso wie Gerti«, erklärte Kaer'lic. »Und wir.«


  »Ja, es sieht so aus, als wären Drizzt und seine Freunde die Einzigen, die nicht so denken«, sagte Tos'un, und diese schlichte Aussage verblüffte alle.


  Die vier Drow sahen einander an, aber angesichts der dringlichen aktuellen Probleme konnten sie sich nicht lange den philosophischen Erkenntnissen widmen, die möglicherweise mit dieser Aussage verbunden waren.


  »Glaubst du, wir sollten etwas unternehmen, um Drizzt Do'Urden zu beseitigen?«, fragte Kaer'lic Ad'non. »Denkst du, dass er ein Problem für uns darstellt?«


  »Ich befürchte, er könnte eins werden«, erwiderte Ad'non.


  »Es könnte große Vorteile haben, ihn zu eliminieren.«


  »Das dachte man in Menzoberranzan ebenfalls«, erinnerte ihn Tos'un Armgo. »Ich glaube, die Stadt hat sich von dieser Idee immer noch nicht erholt.«


  »Menzoberranzan hat gegen mehr gekämpft als gegen Drizzt Do'Urden«, wandte Donnia ein. »Wäre sein Tod nicht auch der Wunsch von Lady Lolth?«


  Bei dieser Frage wandte Donnia sich an Kaer'lic, die Priesterin der Gruppe, und Ad'non und Tos'un folgten ihrem Beispiel. Kaer'lic schüttelte jedoch den Kopf.


  »Drizzt Do'Urden ist nicht unser Problem«, sagte sie, »und wir würden gut daran tun, außer Reichweite seiner Krummsäbel zu bleiben. Lady Lolths wichtigste Forderung an uns ist stets, dass wir vernünftig bleiben, und ich möchte ebenso wenig Drizzt Do'Urden angreifen, wie Obould überhastet nach Mithril-Halle schicken. Wir haben diese ganze Geschichte nicht mit so großem Aufwand angefangen, um sie nun leichtfertig wieder aufs Spiel zu setzen. Ihr erinnert euch doch noch an unsere Wünsche und unseren Plan, oder? Ich werde nicht zulassen, dass der Spaß, den ich hier habe, an der Spitze von einem von Drizzt Do'Urdens Krummsäbeln endet.«


  »Und wenn er nach uns sucht?«, fragte Donnia.


  »Das wird er nicht, solange er nichts von uns weiß«, erwiderte Kaer'lic. »Und außerdem sind meine liebsten Kriege jene, die ich aus der Ferne beobachten kann.«


  Donnias säuerliche Miene war schwer zu übersehen, ebenso wenig wie Ad'nons eindeutige Enttäuschung.


  Aber Kaer'lic hatte einen sehr überzeugenden Verbündeten.


  »Ich bin ganz ihrer Meinung«, sagte Tos'un. »Seit seinen Tagen in Menzoberranzan war Drizzt für alle, die ihm gegenüberstanden, nichts als ein Problem, und häufig ein tödliches. Als ich nach der Katastrophe beim Angriff auf Mithril-Halle durch das obere Unterreich wanderte, hörte ich viele Geschichten über die Auswirkungen der ganzen Sache auf Menzoberranzan. Offenbar ist Drizzt kurz nach dem Angriff auf Mithril-Halle nach Menzoberranzan zurückgekehrt, wurde von Haus Baenre gefangen genommen und in den Kerker geworfen.«


  Die anderen sahen ihn gespannt an, denn das mächtige und gnadenlose Haus Baenre war überall im Unterreich bekannt.


  »Und dennoch gelang es ihm, zu seinen Freunden zurückzukehren, und in Menzoberranzan hinterließ er nur Zerstörung«, fuhr Tos'un fort. »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre er ein grausamer Scherz von Lady Lolth, ein Instrument des Chaos in verräterischem Gewand. Die Drow von Menzoberranzan haben mehr als einmal die Vermutungen angestellt, dass Drizzt von der Herrin des Chaos selbst geleitet wird und sie sich an seinen Taten erfreut.«


  »Bei jeder anderen Gottheit wären solche Worte Blasphemie«, erwiderte Kaer'lic und lachte leise über die Ironie der Situation.


  »Du kannst doch nicht glauben …«, setzte Donnia an.


  »Ich brauche es nicht zu glauben«, unterbrach Tos'un sie. »Drizzt Do'Urden ist entweder erheblich furchterregender, als wir bisher ahnten, oder er hat gewaltiges Glück, oder er steht tatsächlich in der Gunst der Göttin. Wie auch immer, ich habe nicht vor, mich mit ihm anzulegen.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Kaer'lic.


  Donnia und Ad'non wechselten noch einen Blick, aber dann zuckten beide die Achseln.


  »Das hier ist ein prächtiges Spiel«, sagte Banak Starkamboss zu Felsenfuß, der neben ihm stand. »Nur, dass so viele dabei umkommen.«


  »Zumindest sterben mehr Orks als Zwerge«, stellte Felsenfuß fest.


  »Immer noch nicht genug Orks, und zu viele Zwerge. Sieh sie dir an! Sie kämpfen voller Wut, stecken ihre Wunden ein, ohne sich zu beschweren, und sie werden sterben, wenn die Götter das wünschen.«


  »Sie sind Krieger«, erinnerte ihn Felsenfuß. »Zwergenkrieger. Das hat etwas zu bedeuten.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Banak ihm zu.


  »Dein Plan hat funktioniert; wir haben die Orks in die Flucht geschlagen«, stellte Felsenfuß fest.


  »Es war nicht mein eigener Plan«, erklärte der Kommandant. »Er stammt von diesem Felsenschulter-Bruder – dem normalen –, und Torgar aus Mirabar hat mir ebenfalls geholfen. Wir haben da ein paar gute Freunde gefunden.«


  Felsenfuß nickte und beobachtete weiter die präzise Zusammenarbeit der drei verbundenen Formationen, die sich den Hang hinunter bewegten und die Orks vor sich hertrieben.


  »In ein paar hundert Jahren wird ein Kind des einen oder anderen Volks hierher kommen«, sagte Banak kurz darauf. Er beobachtete den Kampf nicht einmal mehr, sondern betrachtete die Leichen, die auf den Steinen lagen. »Es wird die bleichen Knochen jener sehen, die hier gekämpft haben. Zunächst wird es sie für Steine halten, aber dann erkennt es sie als das, was sie sind, und es wird wissen, dass es sich am Schauplatz einer großen Schlacht befindet. Wird so weit in der Zukunft noch irgendwer wissen, was wir hier getan haben? Oder warum? Werden sie wissen, um was es uns ging, oder was die Orks wollten?«


  Felsenfuß starrte Banak Starkamboss lange und forschend an. Der hoch gewachsene, kräftige Zwerg war seit Jahrhunderten eine beeindruckende Gestalt in der Heldenhammer-Sippe, obwohl er sich für gewöhnlich zurückhielt und selten Vorschläge machte, solange Anführer wie Bruenor oder Dagna ihn nicht darum baten. Aber es gab auch noch eine andere Seite von Banak, die ihn wirklich von seinen Verwandten unterschied. Er sah die Welt mit anderen Augen und schien gegenwärtige Ereignisse stets im Zusammenhang mit dem wahrzunehmen, was ein Historiker in der Zukunft daraus machen würde.


  Ein Schrei rechts von ihnen lenkte die Aufmerksamkeit der beiden in diese Richtung, wo sie die hervorragende Zusammenarbeit von Wulfgar und Catti-brie beobachten konnten, die die Flanke hielten. Orks näherten sich dem Paar eher zögernd, und viele wurden ein Opfer von Catti-bries tödlichem Bogen und ihrem endlosen Nachschub an Pfeilen. Jene, die dem raschen Tod durch diese Geschosse entgingen, wünschten sich schon bald, sie wären getroffen worden, denn sie bekamen es mit dem Barbaren Wulfgar und seinem vernichtenden Hammer zu tun, dem wundersamen Aegis-fang, den Bruenor Heldenhammer persönlich geschmiedet hatte. Noch während Banak und Felsenfuß sich auf die beiden konzentrierten, schlug Wulfgar einem Ork so fest auf den Kopf, dass dessen Schädel einfach explodierte und den Barbaren und die anderen angreifenden Orks mit Blut und Gehirnmasse bespritzte.


  Ein Pfeil schoss an Wulfgar vorbei und traf einen weiteren Ork, und der in weitem Schwung geführte Aegis-fang ließ die verbliebenen zwei taumeln; einer fiel sofort um und der andere stolperte rückwärts.


  Catti-brie erwischte den zweiten; ein Schlag von Aegis-fang erledigte den am Boden.


  »Diese beiden schaffen Legenden, die Jahrhunderte weiterleben werden«, stellte Felsenfuß fest.


  »Bis zu einem gewissen Punkt«, sagte Banak. »Dann wird man auch sie vergessen.«


  Felsenfuß sah ihn neugierig an, überrascht von dieser düsteren Aussage.


  »Ich höre«, sagte Banak, »dass König Bruenor auf dem Weg nach Hause durch den Gräuelpass marschiert ist.«


  Felsenfuß nickte. Immerhin war er selbst dabei gewesen.


  »Habt ihr dort Knochen gefunden?«, fragte Banak.


  »Mehr, als wir zählen konnten«, erwiderte der Priester.


  »Denkst du nicht, dass vielleicht auch einige von denen, die in dieser lange vergangenen Schlacht standen, sich durch besonderen Mut und erstaunliche Geschicklichkeit hervortaten?«


  Felsenfuß dachte einen Augenblick über die Frage nach, dann nickte er und zuckte mit den Schultern.


  »Kennst du ihre Namen?«, fragte Banak. »Weißt du, wer sie waren und um was es ihnen ging? Weißt du, wie viele Orks und andere Monster sie in dieser Schlacht getötet haben? Weißt du, wie viele den Kopf eines Freundes im Schoß hielten, während dieser starb?«


  Der Priester begriff. Er wandte sich wieder der Hauptschlacht zu, wo die Zwerge die Orks in die Flucht trieben.


  »Keine Verfolgung hangabwärts!«, befahl Banak.


  »Sie haben vor Angst den Verstand verloren«, sagte Felsenfuß leise.


  »Sie haben sowieso keinen Verstand«, erklärte der Zwergenkommandant. »Sie wollten nur verhindern, dass wir uns weiter verschanzen. Und die Vorbereitungen auf weitere Angriffe dürfen nicht warten, bis wir diese Bande durch die Berge zurückgetrieben haben. Wir bringen all unsere Jungs sofort wieder hierher zurück und machen uns an die Arbeit. Das hier war nur ein Scharmützel. Der eigentliche Kampf steht uns noch bevor.«


  Banak blickte über die Schulter zum Klippenrand und hoffte, dass die Ingenieure bei ihrer Arbeit mit den Strickleitern nicht nachgelassen hatten.


  »Nur ein Scharmützel«, wiederholte er, während der Kampf noch weiterging.


  Er sah die Toten und Verwundeten auf den blutigen Steinen liegen.


  Er dachte an die Knochen, die schon bald auf diesem Boden liegen würden, so dicht gestreut und so still wie Steine.


  


  Der Auserwählte


  Sein Weg schien ihn immer wieder an diesen Ort zurückzuführen. Die Trümmer von Senkendorf inspirierten Drizzt Do'Urden, sie gaben dem Jäger immer wieder neuen Hunger auf die Jagd. Er ging um den eingestürzten Turm herum, um die niedergerissenen Mauern, aber selten begab er sich in den Südteil der zerstörten Siedlung. Er hatte mehrere Tage gebraucht, um den Mut aufzubringen, an diesem scheußlichen Götterbild vorbeizugehen. Wie er bereits befürchtet hatte, fand er keine Spur, die auch nur vermuten ließ, dass es Überlebende gegeben hatte.


  Drizzt suchte die Überreste von Senkendorf immer wieder auf, und bei jeder Rückkehr hoffte er, hier ein paar Orks zu finden, die vielleicht plündern wollten.


  Er fand, es wäre sehr angemessen, Orks im Schatten der Ruinen zu töten, die von Senkendorf geblieben waren.


  An diesem Nachmittag glaubte er, endlich eine Gelegenheit dazu zu erhalten. Guenhwyvar neben ihm war unruhig, ein deutliches Zeichen, dass Monster in der Nähe waren, und schon von der Anhöhe nördlich der Siedlung – von hier aus hatten die Riesen Senkendorf als Vorspiel zu dem Ork-Angriff mit Steinen bombardiert – bemerkte Drizzt Schatten, die sich rings um die Ruinen bewegten.


  Sobald er jedoch etwas näher gekommen war, wurde ihm klar, dass er an diesem Tag keinen Kampf bekommen würde. Es waren tatsächlich Orks in Senkendorf, aber es waren Tausende. Mehrere Stämme lagerten rings um die Überreste dieser großen Holzstatue südlich der eingestürzten Mauer.


  Guenhwyvar neben ihm legte die Ohren an und gab ein lang gezogenes, tiefes Grollen von sich.


  Das ließ den Dunkelelf lächeln – das erste Lächeln, das seit langer Zeit den Weg auf seine Lippen gefunden hatte.


  »Ich weiß, Guen«, sagte er, streckte die Hand aus und kraulte das Ohr der Katze. »Hab Geduld. Wir werden eine bessere Gelegenheit finden.«


  Guenhwyvar sah ihn an und blinzelte träge, dann legte sie den Kopf schief, so dass er eine bestimmte Stelle an ihrem Hals kraulen konnte. Das Grollen verklang.


  Drizzt lächelte weiterhin. Er kraulte die Katze, aber er schaute auch nach wie vor über die Schlucht hinweg zu den Ruinen von Senkendorf, zu den Horden von Orks. Er ging seine Erinnerungen immer wieder durch, hatte sie lebhaft vor Augen; er würde sich nicht erlauben zu vergessen.


  Das Bild von Bruenor, der in die Trümmer stürzte. Das Bild von Riesen, die ihre großen Felsblöcke über die Schlucht hinweg auf seine Freunde schleuderten. Das Bild der Ork-Horden, die die Siedlung überrannten.


  Aber er würde es ihnen heimzahlen; das wusste er.


  »König Obould weiß von dieser Scharade?«, fragte Arganth Fauch, der großäugige Schamane des gleichnamigen Ork-Stamms. Mit seinem bunten Federkopfschmuck und einer Halskette aus Zähnen der unterschiedlichsten Geschöpfe, die bis unter seine Taille reichte, war Arganth zweifellos der auffälligste der zwölf Schamanen, die sich um das zerstörte Bild von Gruumsh versammelt hatten, und mit seiner kreischenden, beinahe vogelhaften Stimme war er auch der lauteste.


  »Und versteht er, um was es hier geht? Nun? Nun?«, fragte der Schamane und sprang rasch von einem seiner Kollegen zum Nächsten. »Das glaube ich nicht! Denn wenn er das täte, würde er dieser … dieser … dieser Blasphemie die angemessene Bedeutung zumessen! Das hier ist erheblich wichtiger als seine Eroberungen!«


  »Es sei denn, er führt seine Eroberungen im Namen von Gruumsh durch«, bemerkte die Schamanin Achtel Krallenfinger, und das ließ Arganth innehalten.


  Achtels Gewand war nicht so weit und auffällig wie das von Arganth, aber es war genauso bunt, und sie trug dazu einen leuchtend roten Reiseumhang mit Kapuze und eine grellgelbe Schärpe, die von der Hüfte zur Schulter und um ihre Taille reichte. In der Hand hielt sie ein Zepter mit einem Schädel, das verzaubert war, um auch als schreckliche Waffe dienen zu können – jedenfalls hatte Arganth das gehört. Außerdem hatte die Priesterin mit dem zottigen braunen Haar schon deshalb gewaltigen Einfluss, weil ihr Stamm hier der größte war und sie allein sechshundert Krieger mitgebracht hatte.


  Der auffällige Schamane starrte Achtel mit großen Augen an, aber sie wich keinen Zoll zurück.


  »Das tut Obould«, erklärte Arganth.


  »Wir marschieren zum Ruhm von Gruumsh«, stimmte ein anderer aus der Gruppe zu. »Einauge wünscht, dass alle Zwerge besiegt werden.«


  Das rief Jubel von allen Seiten hervor, außer von Arganth, der Achtel immer noch anstarrte. Nach und nach konzentrierten sich alle Blicke auf die Gestalt mit dem gefiederten Kopfschmuck.


  »Das genügt nicht«, erklärte Achtel. »König Obould Todespfeil marschiert für den Ruhm von König Obould Todespfeil.«


  Entsetztes Keuchen war zu hören.


  »Das ist nun einmal unsere Art«, sagte Arganth rasch, denn er spürte die Ablehnung der gefährlichen Schamanin. »So war es immer schon, und das war gut so. Aber nun, nachdem dieses Götterbild so geschändet wurde, müssen wir beide zusammenbringen, Obould und Gruumsh! Ihr Ruhm muss ein und dasselbe werden!«


  Die anderen Schamanen jubelten weder, noch johlten sie höhnisch. Sie standen einfach nur da und starrten den lebhaften Schamanen des Stammes Fauch an.


  »Für jeden Stamm?«, begann einer zögernd und schüttelte den Kopf.


  Die Ork-Stämme hatten auf Oboulds Ruf geantwortet – vor allem, nachdem sie vom Tod König Bruenor Heldenhammers gehört hatten, eines ihrer gefürchtetsten Feinde –, aber die Armeen waren immer noch in erster Linie die der einzelnen Stämme.


  Arganth Fauch sprang vor den Schamanen, der das gesagt hatte, die gelblichen Augen so weit aufgerissen, dass es aussah, als würden sie aus den Höhlen fallen.


  »Keine Stämme mehr!«, schrie er. »Stämme sind zweitrangig! Gruumsh ist wichtiger!«


  »Gruumsh!«, riefen ein paar andere.


  »Und Gruumsh ist Obould?«, fragte Achtel ruhig. Sie schien jedes Wort sorgfältig abzuwägen.


  »Gruumsh ist Obould!«, erklärte Arganth. »Oder er wird es jedenfalls bald sein, ja!«


  Er begann mit einem wilden, hüpfenden und zuckenden Tanz um das zerstörte Abbild seines Gottes, die hohle Statue, die die Zwerge benutzt hatten, um direkt in die Mitte von Oboulds Streitkräften zu gelangen. Der Sieg hatte direkt vor den Orks gelegen, sie hatten Senkendorf schon beinahe dem Erdboden gleichgemacht, aber diese abscheuliche Täuschung der widerwärtigen Zwerge hatte einigen Feinden zur Flucht vor dem verholfen, was ansonsten ein komplettes Gemetzel gewesen wäre.


  Für diesen tückischen Trick ausgerechnet das Abbild des Ork-Gottes zu benutzen, war nach Ansicht der hier versammelten religiösen Führer von mehr als dreitausend Orks einfach widerwärtig.


  »Gruumsh ist Obould!«, begann Arganth zu singen, während er weitertanzte, und alle Schamanen nahmen den Ruf auf, als sie nach und nach anfingen, hinter dem wild gestikulierenden, grell gekleideten Ork herzutanzen.


  Alle bis auf Achtel. Die nachdenkliche und ruhigere Schamanin trat ein paar Schritte zurück und beobachtete die Bewegungen ihrer Kollegen, wobei sich ihre Gedanken recht deutlich auf ihrer Miene abzeichneten.


  Alle anderen wussten, wie sie in dieser Sache dachte und wieso sie gezögert hatte, ihrem Häuptling zu raten, den Stamm aus seinem sicheren Zuhause zu führen, um gegen die mächtigen Zwerge zu kämpfen. Bisher hatte niemand gewagt, ihre Überzeugung in Frage zu stellen.


  »Du musst wieder gesund werden«, flüsterte Catti-brie ihrem Vater ins Ohr. Sie glaubte fest daran, dass Bruenor sie hören konnte, obwohl man es ihm nicht ansah und er sich tatsächlich seit mehreren Tagen nicht mehr bewegt hatte. »Die Orks glauben, sie hätten dich umgebracht, und wir können diese Herausforderung nicht einfach unbeantwortet lassen!«, fuhr sie fort und legte ihre ganze Begeisterung und Energie in ihre Worte, um den Zwergenkönig zu einer Reaktion zu veranlassen.


  Sie drückte Bruenors Hand, und einen Augenblick lang glaubte sie zu spüren, wie er den Druck erwiderte.


  Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  Sie seufzte tief und schaute zu ihrem Bogen, der an der Wand des von Kerzen beleuchteten Raums lehnte. Sie würde bald wieder nach draußen gehen müssen, das wusste sie, denn der Kampf auf der Klippe würde sicher in Kürze von neuem beginnen.


  »Ich denke, er hört dich«, erklang eine Stimme hinter Catti-brie, und sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich zu ihrem Freund Regis umdrehte.


  Der Halbling sah aus wie ein Veteran, denn er trug einen Arm in der Schlinge und fest gegen die Brust gebunden. Mit diesem Arm hatte er das zuschnappende Maul eines großen Worg aufgehalten.


  Catti-brie stand von der Bettkante auf und umarmte den Halbling.


  »Die Priester haben dich noch nicht geheilt?«, fragte sie mit einem Blick auf seinen Arm.


  »Sie haben schon ziemlich viel erreicht«, antwortete Regis vergnügt, und um seinen Optimismus zu demonstrieren, bemühte er sich, mit den Fingern zu wackeln. »Sie wären schon damit fertig, aber es gibt so viele andere, die Heilzauber und Salben viel dringender brauchen als ich. Mir geht es nicht schlecht.«


  »Du hast uns alle gerettet, Knurrbauch.« Catti-brie benutzte den Spitznamen, den Bruenor dem rundlichen Halbling gegeben hatte. »Du hast Hilfe geholt, und wir wären längst tot, wenn du Pwent und die Jungs nicht zu uns gebracht hättest.«


  Regis zuckte die Achseln und errötete leicht.


  »Wie sieht es draußen aus?«, fragte er.


  »Nicht schlecht«, antwortete Catti-brie. »Die Orks haben uns bis zum Rand gescheucht, aber wir haben einige in einer Falle erwischt, und als sie mit voller Wucht angegriffen haben, haben wir sie in die Flucht geschlagen. Du solltest sehen, was Banak Starkamboss, Ivan Felsenschulter und Torgar Hammerschlag aus Mirabar geleistet haben. Sie haben die Zwerge in Karrees und Keilen aufgestellt und die Formationen dann immer wieder verändert, und die Orks standen da und kratzten sich verwirrt am Kopf, bis sie einfach überrannt wurden.«


  Regis gelang ein breites Grinsen und sogar ein leises Lachen, aber das verging ihm schnell wieder, als er an Catti-brie vorbei zu Bruenor schaute.


  »Wie geht es ihm heute?«


  Catti-brie sah ihren Vater an und konnte nur die Achseln zucken.


  »Die Priester glauben nicht, dass er aufwachen wird«, sagte Regis, und Catti-brie nickte, denn sie hatte selbstverständlich das Gleiche von ihnen gehört. »Aber ich denke, er wird wieder wach werden«, fuhr Regis fort. »Obwohl es auch dann noch lange dauern wird, bis er wieder gesund ist.«


  »Er wird zu uns zurückkommen«, versicherte Catti-brie ihrem kleinen Freund.


  »Wir brauchen ihn«, sagte Regis leise. »Mithril-Halle braucht König Bruenor.«


  »Pah, so solltet ihr in solch schweren Zeiten nicht reden«, erklang eine Stimme aus dem Flur, und die beiden drehten sich zu dem alten Zwerg um, der das Zimmer betrat.


  Es war General Dagna, einer der verlässlichsten Kommandanten von Bruenor und der Vater von Dagnabbit, der in Senkendorf gefallen war. Die beiden Freunde sahen einander an. Ihre Mienen verdüsterten sich, und sie bedachten den Zwerg, der seinen tapferen Sohn verloren hatte, mit mitleidigen Blicken.


  »Er ist gut gestorben«, erklärte Dagna, der verstanden hatte, um was es ihnen ging. »Kein Zwerg kann mehr erwarten.«


  »Er ist wunderbar gestorben«, stimmte Catti-brie zu. »Er hat den Orks und Riesen gerade mit der Faust gedroht, als der Turm einstürzte. Viele Feinde haben seinen Zorn gespürt, bevor er fiel.«


  Dagna nickte düster.


  »Banak führt die Armee draußen an der Klippe?«, fragte er einen Augenblick später.


  »Er hat die Situation gut in der Hand«, antwortete Catti-brie. »Und die Zwerge aus Mirabar und die Felsenschulter-Brüder, die aus der Erhebenden Bibliothek im Schneeflockengebirge gekommen sind, helfen ihm dabei.«


  Dagna nickte und murmelte »Gut, gut.«


  »Wir werden dort oben standhalten«, versprach Catti-brie.


  »Das wäre auch besser so«, erwiderte Dagna, »Ich habe mit den Gängen und Stollen mehr als genug zu tun. Wir werden die Feinde nicht durchs Unterreich hereinlassen, während sie uns über der Erde ablenken.«


  Catti-brie trat einen Schritt zurück und warf Regis einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie hatte so etwas schon erwartet, denn nachdem Banaks Kurier mit der Bitte eingetroffen war, eine zweite Streitmacht aus Mithril-Halle zum westlichen Ende des Tals zu schicken, waren sie nicht besonders erfreut empfangen worden. Es gab unter den Anführern von Mithril-Halle unterschiedliche Ansichten darüber, ob man sich in die eigentliche Festung zurückziehen oder nach draußen gehen und sich der Herausforderung durch die Orks stellen sollte. »Haben sie die Seile ins Tal gelassen, so dass Banak sie alle rausbringen kann?«, fragte Dagna.


  »Es gibt bereits mehrere Strickleitern bis zur Talsohle«, antwortete Catti-brie. »Und Kommandant Banak hat befohlen, dass noch viele weitere angebracht werden. Torgars Ingenieure kümmern sich darum. Aber Banak hat nicht vor, so schnell herunterzukommen. Wenn er davon ausgehen kann, dass das Tal hinter ihm sicher ist, wird er auf der Klippe bleiben, bis die Orks eine Möglichkeit finden, ihn runterzuschubsen.«


  Dagna brummte etwas Unverständliches, und obwohl Catti-brie und Regis ihn nicht verstehen konnten, war ziemlich offensichtlich, dass der barsche alte Krieger von dieser Aussicht nicht begeistert war.


  »Wir haben die richtigen Leute dort draußen, um das Kommando zu führen«, versicherte ihm Catti-brie.


  »Das stimmt«, gab Dagna zu. »Ich selbst habe Banak Starkamboss rausgeschickt, weil ich wusste, dass es in der ganzen Heldenhammer-Sippe keinen Besseren gibt.«


  »Dann gib ihm die Hilfe, die er braucht, um dieses Gelände zu halten.«


  Dagna warf Catti-brie einen langen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Entscheidung«, sagte er. »Die Priester haben mich gebeten, die Gänge zu verteidigen, und das werde ich tun. Sie haben mich nicht aufgefordert, Bruenors Krone zu verwalten.«


  Dann sah er Regis an, und Catti-brie folgte seinem Blick zu ihrem kleinen Freund, der plötzlich verlegen wirkte.


  »Was ist los?«, fragte sie den Halbling leise.


  »Ich … ich habe ihnen gesagt, dass du es machen solltest«, stotterte Regis. »Oder Wulfgar, wenn du nicht willst.«


  Catti-brie wandte sich verwirrt Dagna zu, dann sah sie wieder den Halbling an.


  »Du?«, fragte sie Regis. »Willst du mir damit sagen, dass du nun Verwalter von Mithril-Halle bist?«


  »Das ist er«, antwortete Dagna an Stelle des Halblings. »Und ich war derjenige, der ihn vorgeschlagen hat. Mit allem Respekt für dich und deinen Stiefbruder, aber wir waren alle der Ansicht, dass niemand besser weiß, was Bruenor denkt, als Regis hier.«


  Catti-bries Miene, als sie sich wieder Regis zuwandte, war eher amüsiert als zornig. Sie hob leicht den Kopf, damit sie über den Kragen des Halblings spähen konnte, wo ein gewisser Rubinanhänger an einer Kette hing. Diese Andeutung war beinahe so offensichtlich, als hätte Catti-brie den Halbling ganz offen gefragt, ob er seinen Rubinanhänger benutzt hatte, um ein paar Zwerge zu »überreden«, ihn in Bruenors Abwesenheit zum Verwalter zu machen.


  Regis schluckte laut.


  »Du sprichst also mit der Stimme des Königs?«, fragte Catti-brie.


  »Er hat die erste Stimme unter den Anführern«, verbesserte Dagna. »Der König ist hier drüben, falls du das vergessen hast.« Der alte Zwerg wies mit dem Kinn auf Bruenor.


  »Ja, und er wird bald wieder bei uns sein«, stimmte Catti-brie zu. »Und bis dahin ist Regis also Verwalter.«


  Jemand rief aus dem Flur nach Dagna, und der alte Zwerg sagte noch ein paar Mal »Pah« und entschuldigte sich dann. Catti-brie war froh darüber, denn sie musste ein paar vertrauliche Worte mit einem gewissen Halbling wechseln.


  »Ich habe … nichts Unangemessenes getan«, stotterte Regis, sobald er mit Catti-brie allein war. Er war blass geworden, was deutlich zeigte, dass er ihre Unruhe verstand.


  »Das sagt auch keiner.«


  »Sie haben mich gebeten, es für Bruenor zu tun«, fuhr Regis unsicher fort. »Wie hätte ich da Nein sagen können? Du und Wulfgar, ihr werdet unterwegs sein, und niemand weiß, wann Drizzt zurückkehrt.«


  »Die Zwerge würden ohnehin keinem von uns folgen«, stimmte Catti-brie ihm zu. »Aber sie werden kein Problem mit einem Halbling haben. Und jeder weiß, wie oft Bruenor dich auf dem Rückweg aus dem Eiswindtal ins Vertrauen gezogen hat. Eine gute Wahl, würde ich sagen, Verwalter Regis. Ich zweifle nicht daran, dass du tun wirst, was für Mithril-Halle das Beste ist, und das ist schließlich der Sinn der Sache.«


  Regis schien ein wenig ruhiger zu werden, und es gelang ihm sogar zu lächeln.


  »Und das Beste für Mithril-Halle wäre zweifellos, dass Verwalter Regis tausend weitere Zwerge rausschickt, um den Westrand des Tals der Hüter zu verteidigen«, fügte Catti-brie hinzu. »Und zweihundert weitere, die sich darum kümmern, dass Versorgungsmaterial ins Tal und zu Kommandant Banak und den Streitkräften auf der Klippe geschafft wird.«


  »Wir können nicht so viele nach draußen schicken«, widersprach Regis. »Wir haben schon zwei Gruppen draußen, wenn man die mitzählt, die die Verteidigungslinie am Surbrin halten sollen.«


  »Dann hol diese zweite Gruppe rein und lass das Osttor schließen«, schlug Catti-brie vor. »Wir wissen, dass es oben auf der Klippe zu einem Kampf kommen wird, und wenn die Orks uns umgehen und ins Tal gelangen, wird Banak seine gesamte Streitmacht verlieren.«


  »Wenn die Orks mit Booten den Surbrin entlangkommen …«, begann Regis.


  »Dann wird schon ein einziger an der richtigen Stelle postierter Späher sie sehen«, erwiderte Catti-brie. »Und sie werden außerdem einigen unserer Verbündeten gefährlich nahe kommen.«


  Regis dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.


  »Ich werde den größten Teil von ihnen reinholen«, sagte er, »und sie ins Tal schicken. Brauchen wir im Westen wirklich so viele?«


  »Es sollten mindestens fünfhundert sein, meint Banak«, erklärte Catti-brie. »Aber wenn die Orks ihnen noch lange genug Ruhe lassen, damit sie sich ordentlich verschanzen können, genügen vielleicht auch weniger.«


  Regis nickte erneut.


  »Aber ich werde die Verteidiger der Minen und Gänge nicht einsetzen«, sagte er. »Wenn die Orks über der Erde zuschlagen, können wir unten ebenfalls mit Ärger rechnen. Bruenor hat den Leuten in der Region gegenüber eine gewisse Verantwortung, das stimmt schon, aber seine erste Pflicht besteht darin, Mithril-Halle selbst zu verteidigen.«


  Catti-brie warf einen Blick an Regis vorbei zu der reglosen Gestalt ihres geliebten Adoptivvaters.


  Sie lächelte wehmütig und flüsterte: »Stimmt.«


  Er setzte den Fuß ganz sachte auf. Als Erstes berührten die Zehen den Boden, dann verlagerte er sehr langsam das Gewicht, um weiterhin vollkommen im Gleichgewicht zu bleiben und kein Geräusch zu verursachen. Eine Bewegung brachte den anderen Fuß nach vorn, und er machte einen weiteren beinahe lautlosen Schritt.


  Er schlich durch das größte der zwölf Lager rings um die Ruinen von Senkendorf, glitt mit einer Geschicklichkeit durch die dunkle Nacht, die nur ein Drow-Krieger erreichen konnte. Er kam dicht an einer Gruppe ahnungsloser Orks vorbei, die sich über etwas stritten, das ihn kein bisschen interessierte.


  Er schlich sich zum Eingang eines Zelts, ging dann lautlos hinein und direkt zwischen zwei schnarchenden Orks hindurch. Auf der anderen Seite zerschnitt er das Zelttuch mit dem Krummsäbel und verließ das Zelt wieder, so lautlos wie eine leichte Brise.


  Normalerweise hätte er innegehalten, um die beiden Schlafenden zu töten, aber Drizzt Do'Urden hatte etwas anderes im Sinn, etwas, das er nicht wegen geringerer Trophäen gefährden wollte.


  Denn in der Mitte des Lagers befand sich ein größeres, aufwendig geschmücktes Zelt, dessen hirschlederne Eingangsklappen mit Zeichen und Malereien verziert waren, die alle etwas mit dem Ork-Gott zu tun hatten. Drei schwer bewaffnete Wachen gingen vor dem Eingang auf und ab. Dort, so nahm Drizzt an, schlief der Anführer des Stamms, und dieser Stamm war der größte der hier versammelten.


  Der Jäger bewegte sich mit leichtem, raschem Schritt weiter, stets im Gleichgewicht, stets bereit; er hatte die Krummsäbel gezogen und bewegte sie ebenfalls im Gleichklang mit seinem Körper, während er vorwärts ging oder sich drehte, zurückwich oder plötzlich einen Sprung nach vorn machte. Er wusste, es genügte nicht, die Waffen einfach an den Seiten zu halten, denn er trug die verzauberten Bänder um die Fußgelenke, die seine Schritte schneller machten, und wenn er so rasch an Nischen und unübersichtlichen Ecken vorbeikam, musste er bereit sein, jeden Augenblick präzise zuzuschlagen. Also vollführten die gebogenen Klingen einen Tanz um ihn herum, während seine Beine ihn durch das Lager trugen, unvermeidlich auf dieses große, geschmückte Zelt zu.


  Im Schutz eines Unterstands direkt gegenüber dem Eingang des großen Zelts steckte Drizzt die Säbel wieder ein. Er musste den geeigneten Moment sorgfältig auswählen.


  Er sah sich um und wartete darauf, dass sich eine andere Gruppe von Orks noch ein Stück weiter entfernte.


  Zufrieden, einen Augenblick für sich gehabt zu haben, legte er die Hände auf die Knäufe der Waffen und ging schließlich lächelnd und in lässiger Haltung auf das Zelt zu.


  Die Ork-Wachen spannten sich sofort an, einer packte seine Waffe fester, ein anderer befahl Drizzt, stehen zu bleiben.


  Der Drow blieb tatsächlich stehen und prägte sich ihr Bild ein, ihre genaue Platzierung, die Zahl der Schritte, die ihn direkt vor sie bringen würde.


  Der Ork in der Mitte redete weiter, gab Befehle und stellte Fragen, und Drizzt blieb weiterhin stehen und lächelte.


  Gerade als sich einer der Wachposten umdrehte, um das Zelt zu betreten, nutzte der Drow seine angeborene Magie und warf eine Kugel von Dunkelheit über die drei. Noch während er diese Kugel heraufbeschwor, hatte er sich bereits wieder bewegt. Er hatte die Krummsäbel gezogen, bevor er noch zwei Schritte zurückgelegt hatte, und war in der Dunkelheit verschwunden, bevor die Orks überhaupt begriffen, dass die Welt plötzlich schwarz geworden war. Drizzt wandte sich zunächst nach links, immer noch das Bild der drei Wachposten im Kopf und überzeugt, dass sich noch keiner von ihnen bewegt hatte.


  Blaues Licht zuckte in Halshöhe und verwandelte einen beabsichtigten Hilfeschrei in ein Röcheln.


  Eine Drehung brachte beide Klingen in Position, um den zweiten Wachposten niederzustrecken, und ein plötzlicher Sprung beförderte den Drow direkt hinter den dritten Ork, und wieder fanden seine Klingen das Ziel. Dieser letzte Wachposten fiel durch die Zeltklappe nach drinnen, und Drizzt machte einen Schritt über ihn hinweg und aus der Dunkelheit heraus.


  Mehrere verblüffte Gesichter starrten ihn an, darunter das einer rot gekleideten Schamanin.


  Leider befand sie sich auf der anderen Seite des Zelts.


  Ohne langsamer zu werden, griff Drizzt den nächsten Ork an, schnitt ihm den erhobenen Arm ab, mit dem er einen Schlag abwehren wollte, und eilte rasch an ihm vorbei, wobei er ihm den zweiten Säbel in den Bauch stieß.


  Zwischen ihm und dem nächsten Ork rechts im Zelt befand sich ein Tisch. Der Ork duckte sich hinter diesen Tisch, in der Hoffnung, dass das Möbelstück den Drow aufhalten würde, aber Drizzt sprang über das Hindernis, als wäre es nicht vorhanden. Er trat auch den kleinen Hocker weg, den der andere nach ihm warf.


  Nachdem auch dieser Ork den Krummsäbeln zum Opfer gefallen war, drehte sich der Jäger um und brachte beide Waffen defensiv vor sich. Die erste traf die Spitze eines Speers, während die zweite das ungeschickt geworfene Ding endgültig zur Seite schlug.


  Aber nun hatten die anderen Orks sich gefasst und waren verteidigungsbereit, und die Schamanin beschwor einen Zauber herauf.


  Wieder benutzte Drizzt seine eigene Magie, aber vorher hielt er lange genug inne, um »Olacka acka eento« zu flüstern – magisch klingendes Geschwätz.


  Er warf sogar eine seiner Klingen in die Luft und fuchtelte dramatisch mit den Fingern, um die Täuschung noch glaubwürdiger zu machen. Die Schamanin fiel darauf herein, und nachdem es zunächst im Zelt laut geworden war, schwiegen nun plötzlich alle.


  Es war vollkommen und auf magische Art still, denn die Schamanin hatte einen Schweigezauber gewirkt, um einen magischen Angriff durch Drizzt aufzuhalten.


  Das verhinderte jedoch nicht Drizzts angeborene Magie, und so fand sich die Schamanin plötzlich mit lilafarbenen Flammen überzogen, die ihre Umrisse deutlich zeigten und sie zu einem einfacheren Ziel machten.


  Drizzt ließ es damit nicht genug sein, sondern beschwor eine weitere Kugel aus Dunkelheit herauf, direkt vor die angreifenden Ork-Krieger.


  Er schuf eine zweite Kugel, um dafür zu sorgen, dass nun im gesamten Zelt Dunkelheit und Verwirrung herrschten, und versenkte sich noch tiefer in die Haltung des Jägers.


  Er konnte nichts hören und nichts sehen, also richtete er sich ganz nach Berührung und Instinkt. Er ging in einem wirbelnden Tanz über, seine Klingen peitschten um ihn her, und wieder und wieder stieß er zu oder zog die Säbel in einem weiten Bogen herum.


  Und wann immer er die Nähe eines Orks spürte – den Geruch eines solchen Geschöpfs, den heißen Atem, eine leichte Berührung –, schlug er rasch zu, und die Krummsäbel trafen mit tödlicher Präzision und fanden die Lücken in der Verteidigung der anderen, denn Drizzt wusste, wie groß seine Gegner waren und welche Haltungen sie einnahmen, wenn sie sich verteidigten oder angriffen.


  Er arbeitete sich durch das Zelt und dann wieder zur Zeltstange in der Mitte, die er als Drehpunkt benutzte.


  Hätte er sich nicht in dieser überaus wahrnehmungsfähigen Verfassung befunden, wäre er vielleicht überrascht worden, als die Schamanin seiner Dunkelheit magisches Licht entgegensetzte.


  Er war von Orks umgeben, und sie waren alle überrascht bis auf die Schamanin, die an der Rückwand des Zelts stand, die Augen blitzend, den Körper immer noch von dem Zauberfeuer des Drow umrissen, die Finger schon mit einem weiteren Bann beschäftigt.


  Die überraschten Orks, die Drizzt am nächsten standen, fielen schnell, und der Drow fuhr herum, um sich denen zu stellen, die von links kamen; seine Waffen wirbelten und zuckten, schlugen Schwerter weg, trafen Arme und Hände, trieben die verbliebenen vier Krieger zurück.


  Dann wurde er plötzlich langsamer und fühlte sich, als wären seine Arme aus Blei, als eine Welle magischer Energie ihn durchströmte. Er wusste sofort, dass die Schamanin ihn mit einem Lähmungszauber angegriffen hatte, und wäre er nicht vollkommen in der Haltung des Jägers versunken gewesen, bei der Instinkt und urtümlicher Zorn eine verteidigende Mauer um ihn errichteten, wäre sein Leben schnell zu Ende gewesen.


  Dennoch, seine Reaktionen wurden langsamer, so dass einer seiner Gegner die Möglichkeit hatte, ihm einen Keulenschlag gegen die Hüfte zu versetzen.


  Einen sehr festen Schlag, aber der Jäger spürte keinen Schmerz.


  Wieder umgab er sich mit einer Kugel aus Dunkelheit, und er stürzte sich auf den Ork mit der Keule, steckte einen zweiten Treffer ein, der erheblich weniger fest war, und erwiderte ihn mit drei schnellen Stichen und Schnitten, von denen jeder Einzelne genügt hätte, um den Ork zu töten.


  Die magische Stille ging zu Ende oder wurde nicht weiter aufrechterhalten, und sofort spitzte der Jäger die Ohren, registrierte die Bewegungen der Orks in der Nähe und hörte auch die Rezitationen der Schamanin. Er brachte die Krummsäbel diagonal vor sich, kreuzte sie und zog sie in einen Bogen, um zwei weitere Orks abzuwehren. Bei der Abwärtsbewegung sprang er vorwärts, schlug einen Salto, landete leichtfüßig und rannte aus der Dunkelheit heraus.


  Direkt hinter ihm erklang ein scharfes Geräusch, so als wäre die Luft selbst explodiert, und der Drow taumelte und wäre beinahe gestürzt.


  Und wenn die Magie sich so auf ihn auswirkte, konnte er sich gut vorstellen, was sie den Orks hinter ihm angetan hatte.


  Er fing sich wieder, drehte sich und kehrte in die Dunkelheit zurück, die Klingen in wilder Bewegung. Er traf nichts, denn wie erwartet waren die Orks zu Boden gegangen, aber er hatte sie auch nicht treffen wollen. Stattdessen hielt er inne, drehte sich nach links, sprang dann abermals aus der Dunkelheit heraus und stand damit direkt vor der Schamanin, die erneut angefangen hatte, die Finger zu bewegen.


  Blaues Licht schnitt diese Finger ab.


  Eistod nahm ihren Kopf.


  Da er vor dem Eingang des Zelts gewaltigen Lärm hörte, rannte der Jäger direkt an der Schamanin vorbei zur hinteren Zeltwand, durchtrennte sie und zwängte sich rasch durch den Schnitt nach draußen.


  Er rannte durch das Lager, und Orks beeilten sich, ihm aus dem Weg zu springen, während die Schreie aus dem Hauptzelt hinter ihm lauter wurden. Er wählte seinen Weg sorgfältig, rannte gebückt von Schatten zu Schatten.


  Bald schon hatte er das Lager hinter sich gelassen, und seine verzauberten Knöchelbänder verliehen ihm auf dem Weg zu dem unwegsameren Gelände nordöstlich der Siedlung noch größere Geschwindigkeit.


  Er hatte nur eine Hand voll Orks getötet, aber er war sicher, dass er seinen Feinden an diesem Tag großen Schaden zugefügt hatte.


  


  Die weitere Welt


  Shoudra Sternenglanz kehrte ins Licht ihres Lagerfeuers zurück. Die Sceptrana von Mirabar, die auch eine recht geschickte Zauberin war, hatte schon längere Zeit nach bestimmten Wurzeln und Pilzen gesucht, die zu einem neuen Zauber beitragen sollten, den sie erforschte. Im grünen Land südlich des Gräuelpasses hatte sie nun gefunden, was sie suchte, und so große Mengen davon, dass ihr Rock, dessen vorderen Saum sie in den Bund gesteckt hatte, voll davon war.


  Sie wollte ihrem Reisegefährten gerade zurufen, er solle ihr einen Sack bringen, als sie ihn erspähte – und dann konnte sie nur noch kichern, denn der kleine Gnom gab eine ziemlich komische Figur ab, wie er dort am Feuer saß und sich die Hände rieb. Er hatte den Umhang fest um sich gewickelt, die Kapuze aufgesetzt und tief ins Gesicht gezogen.


  Aber nicht tief genug, um Nanfoodles charakteristischsten Zug zu verbergen: seine lange, gebogene Nase.


  »Wenn du dich noch weiter vorbeugst, wirst du dir die Nasenhaare verbrennen«, warnte Shoudra, als sie in den Lichtkreis des Feuers trat.


  »Der Wind ist heute Nacht kalt«, erwiderte der Gnom.


  »Ja, besonders für diese Jahreszeit«, stimmte Shoudra zu, denn es war immer noch Sommer, obwohl sich der Herbst mit raschen Schritten näherte.


  »Und das macht das Reisen nur noch unangenehmer«, murmelte Nanfoodle.


  Wieder kicherte Shoudra leise und setzte sich ihm gegenüber. Sie begann, den gerafften Rock zurechtzuzupfen, aber sie hielt inne, als sie bemerkte, dass der Gnom ihre wohlgeformten Beine anstarrte. Das war selbstverständlich vollkommen lächerlich; Shoudra war eine hoch gewachsene Frau, und ihr Bein allein war länger, als Nanfoodle groß war. Dennoch hielt sie die Pose und drehte das Bein sogar noch ein wenig besser in Nanfoodles Blickfeld, und sie sah, wie sein Unterkiefer heruntersackte.


  Schließlich blickte der Gnom auf und bemerkte, dass Shoudra ihn mit einem amüsierten Lächeln beobachtete.


  Nanfoodle blinzelte mehrmals, räusperte sich und begann, in seinem Umhang herumzusuchen, als hätte er etwas verlegt. Shoudra beobachtete ihn weiterhin, zupfte den Rock endgültig aus dem Bund und legte Wurzeln und Pilze vorsichtig auf den Boden.


  »Hasst du das Reisen wirklich so sehr?«, fragte sie einen Augenblick später, während sie ihre Beute nach Größe und Art sortierte. »Findest du es nicht auch irgendwie belebend?«


  Nanfoodle verschränkte die Arme und rückte noch dichter ans Feuer. »Belebend?«, wiederholte er ungläubig.


  »Hast du denn gar keinen Sinn für Abenteuer, mein guter Nanfoodle?«, fragte Shoudra. »Bist du nach all den Jahren mit Messbechern und Lösungen so zahm geworden, dass du vergessen hast, wie aufregend es ist, einen Goblin in einem Feuerball zu braten?«


  Nanfoodle bedachte sie mit einem neugierigen Blick.


  »Der Nanfoodle, dem ich vor vielen Jahren in Baldurs Tor begegnet bin, konnte, wenn ich mich recht erinnere, den einen oder anderen Zauber wirken«, bemerkte Shoudra.


  »Aber doch sicher nichts so Plumpes wie einen Feuerball!«


  Der Gnom tat schon den Gedanken daran mit einem Schaudern ab. »Pah, ein Feuerball! Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, wie wunderbar es ist, Blitze zu schleudern. Nein, nein, Shoudra – ich ziehe die Magie des Geistes den Explosionen und dem Brennen der Elementarkräfte vor.«


  »Ah ja«, erwiderte Shoudra. »Selbstverständlich. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es eine enge Verbindung zwischen Illusionszaubern und Alchemie gibt!«


  Nanfoodles Augen wurden sofort riesengroß. Markgraf Elastul von Mirabar, Shoudras Vorgesetzter, hatte ihn eingestellt, damit er seine brillanten Kenntnisse der Alchemie einsetzte, um das minderwertige Erz von Mirabar zu verbessern, damit die Stadt im Handelskrieg gegen Mithril-Halle eine bessere Chance hatte. Der Gnom hatte bei seinen Erfolgsberichten für den Markgrafen viele Male Shoudra Sternenglanz' trockenen Humor ertragen müssen, denn Alchemie war keine exakte Wissenschaft. Zu Nanfoodles Unbehagen waren seine Anstrengungen in Mirabar mehr oder weniger erfolglos geblieben.


  Etwas, das ihm Shoudra immer wieder unter die ausgeprägte Nase rieb.


  »Was willst du damit andeuten?«, fragte der Gnom nun ruhig.


  Shoudra lachte nur und machte sich wieder daran, Pilze zu sortieren.


  »Du glaubst überhaupt nicht an die Alchemie, oder?«


  »Habe ich daraus je ein Geheimnis gemacht?«


  »Aber warst du nicht diejenige, die mich Markgraf Elastul empfohlen hat?«, fragte Nanfoodle. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass es Shoudra Sternenglanz war, die ihm von meinem wachsenden Ruhm berichtete.«


  »Ich habe nichts für Alchemie übrig«, erklärte Shoudra, »aber das bedeutet nicht, dass ich nichts für Nanfoodle Buswilligan übrig hätte.«


  Als der Gnom nicht antwortete, blickte sie auf und sah, dass Nanfoodle sie neugierig anstarrte.


  »Wenn Markgraf Elastul ohnehin entschlossen ist, sein Geld für Narrengold auszugeben, warum sollte dann nicht wenigstens ein Teil davon an Nanfoodle gehen?«, fragte Shoudra mit einem schiefen Grinsen.


  Der Alchemist nickte, aber seine verdutzte Miene zeigte ihr, dass er immer noch nicht wusste, ob er ihr danken oder sie beschimpfen sollte.


  Und das gefiel ihr.


  »Wir essen die Vorräte auf, und dennoch werden unsere Bündel immer schwerer«, stellte der Gnom fest und betrachtete dabei missbilligend Shoudras wachsende Sammlung.


  »Unsere Bündel?«, erklang die sarkastische Antwort. »Schon ein einzelner Pilz wäre eine Last für den armen kleinen Nanfoodle.« Spielerisch warf sie einen kleinen Pilz mit weißem Schirm über das Feuer hinweg nach dem Gnom. Nanfoodle hob die Hand, um ihn aufzuhalten, aber er lenkte das Geschoss damit nur ab, und es prallte von seiner Hand ab und stieß gegen seine lange Nase, was Shoudra abermals zum Lachen brachte.


  Unter mürrischen Blicken und leisem Gemurmel griff Nanfoodle nach dem Pilz, betrachtete ihn einen Augenblick und warf ihn schließlich zurück.


  Shoudra hatte bereits die Hände erhoben, um sich zu verteidigen, aber nun kam nicht nur ein Pilz, sondern gleich ein halbes Dutzend auf sie zugeflogen.


  »Gut gemacht!«, gratulierte sie, als das echte Wurfgeschoss von ihrer Stirn abprallte und die illusionären Pilze direkt durch sie hindurchgingen. Sie lachte noch lauter.


  »Es ist nicht ratsam, Nanfoodles Zorn zu wecken!«, prahlte der Gnom und plusterte sich auf, was den kleinen Umhang um ihn anspannte.


  »Ich habe auch ein paar Pilze und Wurzeln hier, mit denen wir unser Abendessen vervollständigen können«, sagte Shoudra. »Wenn du nur genug isst – und das scheint für dich nie ein Problem zu sein –, wird unsere Last geringer werden.«


  Nanfoodle setzte zu einer Antwort an, aber Hufschläge ließen ihn innehalten. Sowohl der Gnom als auch Shoudra drehten sich zu der Straße um, die südlich ihres Lagers verlief.


  »Der Reiter hat unser Feuer gesehen!«, sagte Nanfoodle erschrocken.


  Er zog sich in den Schatten zurück, schien noch tiefer unter seinen Umhang zu kriechen und begann beinahe sofort zu rezitieren und mit den Fingern zu fuchteln.


  Shoudra warf ihm einen amüsierten Blick zu, aber dann konzentrierte sie sich auf die Straße. Sie war nicht besonders beunruhigt, denn sie hatte schon ein paar Abenteuer hinter sich und konnte sowohl mit Waffen als auch mit Magie umgehen.


  Aber dann schien alles zu verschwimmen, als hätte ein Zauber das Lager verschlungen, und Shoudra stieß einen leisen Schrei aus und setzte dazu an, ins Unterholz zu fliehen.


  Sie hielt allerdings gleich wieder inne, denn sie begriff, dass dieser Zauber nicht das Werk eines Feindes war, sondern Nanfoodles Tat. Sie starrte den Gnom wütend an, der ihren Blick unter der Kapuze her erwiderte und von einem Ohr zum anderen grinste. Er legte einen Finger an die Lippen, um ihr Schweigen zu erbitten.


  Und schon rückte das Pferd in ihr Blickfeld, ein großer, muskulöser rotbrauner Hengst, auf dem ein hoch gewachsener Mann in einem grauen Schlechtwetterumhang saß. Der Mann zügelte sein Tier und stieg dann mit geübten Bewegungen aus dem Sattel. Er stellte sich vor das Pferd, wischte sich den Staub vom Umhang und verbeugte sich höflich – vor einen Baum ein paar Fuß seitlich von Nanfoodle.


  Der Reiter schien um die vierzig zu sein, aber er war gut in Form, und sein schwarzes Haar war nur von wenig Grau durchsetzt. Er trug ein Breitschwert an der linken Hüfte und einen Dolch an der rechten, und als er sich dem angeblichen Gnom nun näherte, lag seine rechte Hand auf dem Griff dieser kleineren Waffe, in einer Position, die für ein ungeübtes Auge nur nach Bequemlichkeit ausgesehen hätte. Eine erfahrene Beobachterin wie Shoudra erkannte jedoch sofort die Verteidigungsbereitschaft in dieser Haltung. Sie konnte aus dem Winkel seines rechten Arms sehen, dass er die Hand sofort drehen, die Waffe ziehen und in einer einzigen fließenden Bewegung werfen könnte.


  »Seid gegrüßt, guter Gnom«, sagte der Mann zu dem Baum, und Shoudra musste sich anstrengen, um nicht zu kichern.


  Sie schaute zu Nanfoodle hin, der noch breiter grinste und nachdrücklicher versuchte, sie zum Schweigen zu veranlassen. Der Kleine begann abermals, mit den Fingern zu fuchteln.


  »Ich bin Galen Firth aus Nesme«, stellte der Mann sich vor.


  »Und ich bin Nanfoodle, Erster Alchemist des Markgrafen von Mirabar«, antwortete der Baum durch die Kraft des Illusionszaubers. »Sagt uns bitte, guter Mann, was Ihr in dieser Region tut. Ihr seid weit von zu Hause entfernt.«


  »Ebenso wie Ihr«, stellte Galen fest.


  »In der Tat, aber es ist unser Lager, in dem Ihr gerade steht«, erwiderte Nanfoodles auserwählter Baum.


  Wieder verbeugte sich Galen.


  »Ich bringe schlechte Nachrichten aus Nesme«, verkündete er. »Die Sumpfkerle und Trolle haben uns angegriffen. Unsere Situation ist verzweifelt – ich weiß nicht einmal, ob meine Leute der Belagerung noch standhalten.«


  »Wir können schnell nach Mirabar zurückkehren!«, erklang eine Stimme von der Seite, Shoudras Stimme, und nun ging sie auf Galen zu.


  Nachdem sein Zauber nutzlos geworden war, löste Nanfoodle ihn auf, und Galen Firth blinzelte mehrmals und versuchte angestrengt, sich zu orientieren.


  »Ich bin die Sceptrana von Mirabar«, erklärte Shoudra, als Galen sich schließlich auf sie konzentrierte. »Lasst uns sofort nach Mirabar zurückkehren, damit ich Markgraf Elastul überreden kann, Euch seine Wache zu Hilfe zu schicken.«


  »Es sind bereits Reiter auf dem Weg zu Eurem Markgrafen«, erklärte Galen, und er blinzelte abermals und sah sich um. »Ich bin nach Mithril-Halle und zum Hof von König Bruenor Heldenhammer geschickt worden.«


  Endlich hatte Firth den echten Nanfoodle entdeckt, und er schaute von dem Gnom zu dem Baum, über den Nanfoodle seine Illusion gelegt hatte, als versuchte er immer noch herauszufinden, was geschehen war und warum er sich mit einem Baum unterhalten hatte.


  »Das ist auch unser Ziel«, sagte Nanfoodle und trat in den Lichtkreis des Lagerfeuers. »Verzeiht die Illusion, die Euch grüßte, guter Reiter aus Nesme. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  »In der Tat«, sagte Galen. »Besonders, wenn man es mit Illusionisten zu tun hat.«


  Nanfoodle grinste und verbeugte sich.


  »Euer Pferd ist schweißnass«, stellte Shoudra fest. »Es kann Euch in dieser Nacht nicht mehr viel weiter tragen. Kommt, setzt Euch zu uns, esst mit uns und erzählt uns mehr von Nesme. Wir werden Euch so schnell wie möglich zu König Bruenor begleiten, und ich werde alles tun, was ich kann, um Euch zu unterstützen.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch, Sceptrana«, erwiderte Galen.


  Er führte sein Pferd ein paar Schritte beiseite und band es an.


  »Das sind wirklich schlechte Nachrichten«, flüsterte Nanfoodle Shoudra zu, als sie allein am Feuer waren.


  »Ich hoffe, der Markgraf ist Nesmes Bitten zugänglicher, als er sich ansonsten in letzter Zeit Fremden gegenüber gezeigt hat«, erwiderte Shoudra.


  »König Bruenor wird Hilfe schicken«, erklärte Nanfoodle, und Galen Firth, der wieder zurückgekommen war, hörte das.


  »Ich kann nur hoffen, dass König Bruenor ein schlechtes Gedächtnis hat, was Beleidigungen angeht«, sagte Galen, was ihm von beiden neugierige Blicke eintrug.


  »Er kam vor ein paar Jahren durch Nesme«, erklärte der Reiter und nahm den angebotenen Platz auf einem umgestürzten Baumstamm neben dem Feuer an. »Ich fürchte, meine Patrouille hat ihn nicht gut behandelt.« Er seufzte und senkte den Blick, aber dann fügte er rasch hinzu: »Es war nicht König Bruenor, der so viel Zweifel und Angst auslöste, sondern sein Reisebegleiter, ein Drow-Elf.«


  »Drizzt Do'Urden«, stellte Shoudra fest. »Ja, ich nehme an, dass Bruenors seltsame Freunde viele beunruhigen.«


  »Ich hoffe, der Zwerg wird uns das verzeihen«, sagte Galen, »und erkennen, dass es auch in seinem Interesse ist, Nesme in diesen schlechten Zeiten beizustehen.«


  »Nach allem, was wir von König Bruenor gehört haben, ist das zu erwarten«, vermutete Nanfoodle, und Shoudra nickte zustimmend.


  Galen Firth nickte ebenso, aber seine Miene blieb grimmig.


  Es wurde dunkler, und nach Galens Bericht war die Dunkelheit plötzlich viel furchterregender geworden.


  »Das hat Knurrbauch wirklich gut gemacht«, sagte Banak Starkamboss zu Catti-brie, als er und ein paar andere über die mit Seilen behängte Klippe hinab ins Tal blickten, wo sich eine beträchtliche Zwergenstreitmacht von Osten nach Westen bewegte.


  »Man kann sich auf ihn verlassen«, erklärte Catti-brie.


  »Ei, ei!«, stimmte Pikel Felsenschulter zu.


  »Nun, ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass das Tal hinter uns gesichert ist«, schloss sich Ivan Felsenschulter an. »Aber ich denke immer noch, dass dieser Gebirgskamm dort drüben ein Problem sein könnte.«


  Alle Augen richteten sich nach Nordwesten, als Ivan sie an diesen lang gezogenen Kamm erinnerte, das einzige höher gelegene Gelände in der Nähe, das überhaupt zugänglich schien. »Die Orks sind offenbar mit Riesen verbündet«, fügte Ivan hinzu. »Sie haben vielleicht vor, ein paar dort oben aufzustellen.«


  »Auch Riesen könnten uns von da oben nicht erreichen«, erklärte Banak, wie er es schon zuvor bei ihren Strategiebesprechungen getan hatte. »Es ist zu weit weg.«


  »Dennoch, es wäre ein guter Platz für sie«, erwiderte Ivan. »Selbst wenn sie nur ein paar Späher dort aufstellen, könnte es ihnen einen guten Blick auf das gesamte Schlachtfeld liefern.«


  »Es ist eine gute Position«, stimmte Torgar Hammerschlag zu.


  »Sind deine Späher schon von dem Kamm zurückgekehrt?«, fragte Banak.


  »Derzeit ist dort oben niemand«, berichtete Torgar. »Meine Jungs sagen, es gibt unter dem Kamm ein ganzes Netz von Höhlen und Gängen. Sie nehmen an, dass einige davon bis ganz oben führen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Ivan.


  »Lass mich hundert Zwerge mitnehmen«, bot Torgar an, »und ich werde diese Gänge sichern.«


  »Und wenn sie rausfinden, dass ihr dort seid?«, fragte Banak. »Diese Orks stürzen sich dann vielleicht mit ganzer Kraft auf euch. Ich habe nicht vor, hundert Krieger zu verlieren.«


  »Das wirst du auch nicht«, versicherte ihm Torgar. »Es gibt einen Eingang direkt westlich von hier, ganz in der Nähe des Klippenrands. Wir könnten schnell drin sein und noch schneller wieder draußen, falls das notwendig wird.«


  Banak sah erst Ivan fragend an, dann Catti-brie und Wulfgar.


  »Catti-brie und ich werden zu diesem Eingang gehen und die Verbindung halten«, schlug Wulfgar vor.


  Banak warf einen Blick auf die Verteidigungsanlagen. Sie hatten die Orks zweimal zurückgeschlagen, wobei der zweite Angriff nicht annähernd so entschlossen gewesen war wie der erste. Der Ork-Anführer hatte einfach noch einmal versucht, die Arbeit der Zwerge zu unterbrechen. Banak war recht beeindruckt von dieser für Orks ungewöhnlichen Taktik.


  Dennoch, der zweite Angriff hatte die Vorbereitungen der Zwerge kaum gestört, denn Banaks Krieger hatten ihn leicht zurückgeschlagen, und viele hatten nicht einmal aufhören müssen, Steine zu klopfen und aufeinander zu häufen. Das Schlachtfeld war beinahe vorbereitet. Es gab feste Steinwälle, die jeden Ork-Angriff in einen Engpass zwingen würden. Außerdem waren die Ingenieure mit ihren Seilen an der Steilwand so gut wie fertig, und Banak wusste, dass er im Augenblick hundert Zwerge, vielleicht sogar zweihundert, leicht entbehren konnte, ohne seine Kampffähigkeit zu gefährden, denn wenn die Orks nun kamen, würden ohnehin viele Zwerge hinter ihren kämpfenden Verwandten stehen müssen und den ganzen Spaß verpassen.


  »Also gut, nimm die Hälfte deiner Leute und feg diese Gänge sauber«, wies Banak Torgar an. »Und sieh dich gut um, was es dort im Norden gibt, sobald du oben auf diesem Kamm angelangt bist, ja?«


  »Ich werde dir ein Bild malen«, versprach Torgar mit breitem Grinsen.


  »Hi, hi, hi«, sagte Pikel.


  »Und wenn sie dich zu heftig angreifen, schaffst du die Jungs wieder raus«, befahl Banak. »Ich möchte König Bruenor nicht gestehen müssen, dass ich all seine neuen Rekruten verloren habe, bevor sie Mithril-Halle auch nur betreten konnten.«


  »Du wirst Torgar und die Jungs aus Mirabar nicht an einen Haufen stinkender Orks verlieren!«, erklärte Torgar überzeugt.


  »Selbst wenn sie hundert Riesen mitbringen!«, fügte Shingles McRuff, der graubärtige Zwerg neben Torgar, hinzu.


  Shingles zwinkerte Banak zu, dann schlug er Torgar freundschaftlich auf die Schulter. Torgars Blick sagte allen, dass die beiden wirklich gute Kameraden waren. Tatsächlich war Shingles schon ein Freund von Torgars Familie gewesen, bevor Torgar seinen ersten Sonnenaufgang über Mirabar gesehen hatte, und das war einige Jahrhunderte her.


  Als der Markgraf von Mirabar Torgar so schäbig behandelt hatte, weil er ihm den freundlichen Empfang, den einige von Mirabars Zwergen Bruenor bereitet hatten, übel nahm, war Shingles der Erste gewesen, der sich an Torgars Seite stellte, und der alte Zwerg war auch für den Exodus verantwortlich, der mehr als vierhundert von Mirabars besten Zwergen aus der Stadt und auf die Straße nach Mithril-Halle geführt hatte.


  Und dort waren sie nun, weit weg von ihrem alten Zuhause, aber immerhin in Sichtweite ihrer neuen Heimat auf der anderen Seite des Tals der Hüter. Bevor sie auch nur in die Nähe von Mithril-Halle gekommen waren, waren sie der Karawane begegnet, die mit dem verwundeten König Bruenor aus Senkendorf geflohen war. Torgar, Shingles und die Zwerge aus Mirabar hatten in der Nachhut dieser Karawane gekämpft und sich hervorragend geschlagen.


  Selbst jetzt, da die Ork-Horden sie von allen Seiten bedrängten, zeigte keiner der Zwerge aus Mirabar die geringste Neigung, wieder in seine alte Stadt im Westen zurückzukehren.


  Nicht ein Einziger.


  Und bald nach Torgars Gespräch mit Banak schreckte auch kein Einziger davor zurück, sich freiwillig für den gefährlichen Dienst in den unterirdischen Gängen des Gebirgskamms zu melden.


  Torgar überließ es Shingles, die zweihundert auszuwählen, die sie begleiten würden.


  Den drei Gästen war deutlich anzusehen, dass der Anführer, der vor ihnen auf dem Thron von Mithril-Halle saß, nicht derjenige war, den sie erwartet hatten.


  Aber Regis ließ sich von solch offensichtlichen Zweifeln nicht einschüchtern.


  »Ich bin der Verwalter von Mithril-Halle«, erklärte er, »und übe dieses Amt im Namen und im Interesse von König Bruenor aus.«


  »Und wo ist Euer König?«, fragte Galen Firth ein wenig ungehalten.


  »Er erholt sich von schweren Verletzungen«, gab Regis zu und hoffte, dass diese Beschreibung der Wahrheit entsprach. »Er stand bei dem Kampf, von dem Ihr gehört habt, als man Euch durch das Tal führte, in vorderster Front.«


  Galen wollte etwas sagen, aber Regis beugte sich vor und setzte eine so strenge Miene auf, wie es bei seinen engelhaften Zügen nur möglich war.


  »Ich habe bereits Gerüchte darüber gehört, wer Ihr drei seid, die Ihr hier in solch gefährlichen Zeiten ungebeten – wenn auch sicher nicht unwillkommen! – erscheint. Bevor ich mehr von Euren verständlichen Fragen beantworte, würde ich aber gerne noch einmal von Euch persönlich hören, mit wem ich es zu tun habe und worin Euer Anliegen besteht.«


  »Ich bin Galen Firth von den Reitern von Nesme«, sagte Galen, und seine Erwähnung der Reiter ließ eine Spur von Missbilligung über die Züge des Halblings zucken. »Und ich bin hier, um König Bruenor zu bitten, meiner belagerten Stadt Hilfe zu schicken. Die Trolle haben sich aus dem Moor erhoben, und wir werden schwer bedrängt!«


  Regis rieb sich das Kinn, dann warf er einen Blick zu den Heldenhammer-Zwergen, die neben dem Thron standen. Nesme war weit entfernt; konnte er es wagen, Krieger aus Bruenors Sippe so weit weg und in solche Gefahr zu schicken? Er nickte Galen zu, denn im Augenblick konnte er nichts weiter für ihn tun.


  »Und Ihr seid die Sceptrana von Mirabar«, stellte Regis fest und wandte sich Shoudra zu. »Das hat man mir schon gesagt, und ich erkenne Euch ohnehin, da ich erst vor kurzem zu Besuch in Eurer Stadt war.«


  »Eure Handwerksarbeiten sind in Mirabar sehr begehrt, Verwalter Regis«, sagte Shoudra höflich und verbeugte sich tief. »Shoudra Sternenglanz, zu Diensten von Mithril-Halle. Das hier ist mein Assistent Nanfoodle Buswilligan.«


  »Zu Diensten von Mithril-Halle?«, wiederholte Regis. »Oder seid Ihr hier, um nach Euren widerspenstigen Zwergen zu sehen?«


  Der Gnom neben Shoudra plusterte sich auf, aber die Sceptrana lächelte nur noch strahlender.


  »Ich hoffe sehr, dass es Torgar gut geht«, erwiderte sie, als hätte sie der Auszug von Torgar und seinen Leuten kein bisschen gestört.


  »Aber Ihr wollt Euch ihm nicht anschließen«, stellte Regis fest.


  Shoudra lachte leise über diese scheinbar absurde Vorstellung und sagte: »Ich stimme nicht mit Torgars Ansichten überein, und auch nicht mit denen derer, die ihn aus Mirabar hierher begleitet haben, aber ich war diejenige, die Markgraf Elastul überzeugt hat, dass er die Zwerge gehen lassen muss, wenn sie das wollen. Es war ein trauriger Tag für Mirabar, als Torgar Hammerschlag und seine Leute die Stadt verließen.«


  »Und nach Mithril-Halle gingen«, erinnerte Regis sie. »Wo sie wie Brüder aufgenommen wurden – eine Verbindung, die vom ersten Tag an, seit wir Torgar in den Bergen nördlich von hier begegnet sind, durch Kämpfe Seite an Seite gefestigt wurde. Sie gehören jetzt zur Heldenhammer-Sippe. Seid Ihr Euch dessen bewusst?«


  »Ja, und obwohl es mir sehr wehtut, akzeptiere ich es«, schloss Shoudra mit einer weiteren Verbeugung.


  »Warum seid Ihr dann gekommen?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Verwalter Regis«, unterbrach Galen Firth, »aber ich bin nicht hier, um mir einen Streit über den Zustand irgendwelcher ausgewanderter Zwerge anzuhören. Meine Stadt wird belagert, meine Anliegen sind dringend.« Einige Zwerge an der Seite des Raums begannen sich zu rühren und sprachen leise miteinander, als Galens Stimme stetig zorniger und lauter wurde. »Könntet Ihr Euer Gespräch mit Sceptrana Shoudra nicht später weiterführen?«


  Regis hielt inne und starrte den hoch gewachsenen Mann lange an.


  »Ich habe Euch angehört«, erklärte der Halbling, »und ich bedauere die Situation in Nesme zutiefst. Ich habe ebenfalls einige Erfahrung mit diesen Geschöpfen, da ich die Trollmoore auf unserer Suche nach Mithril-Halle durchquert habe.«


  Sein Blick zeigte Galen deutlich, dass der Halbling sich sehr gut daran erinnern konnte, wie schäbig die Reiter von Nesme Bruenor und seine Begleiter an jenem lange zurückliegenden Tag behandelt hatten.


  »Aber Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich die Tore von Mithril-Halle weit aufreiße und alle Krieger nach Süden schicke, wenn eine Horde von Orks und Riesen uns im Norden bedrängt«, fuhr Regis fort und warf einen Blick zu den Zwergen.


  Zu seiner Freude nickten sie zustimmend. »Wir werden uns sehr bald ausführlich über Eure Situation unterhalten, aber bevor ich diese Audienz beende, möchte ich über die Absichten aller Gäste von Mithril-Halle so genau wie möglich informiert sein, damit ich diese Informationen dem Rat vorlegen kann.«


  »Wir müssen schnell handeln!«, erklärte Galen.


  »Und ich habe nicht die Macht, Euch zu geben, was Ihr wünscht!«, erwiderte Regis mit lauter Stimme. Er stand vom Thron auf und ging auf dem Podest ein paar Schritte vorwärts. Nun konnte er dem hoch gewachsenen Mann beinahe direkt in die Augen sehen. »Ich bin nicht König Bruenor. Ich bin überhaupt kein König. Ich bin ein Verwalter, ein Berater. Ich werde Eure Situation ausführlich mit Zwergen besprechen, die besser verstehen, was Mithril-Halle tun könnte und was nicht, um Nesme in seiner Not zu helfen, besonders, da auch wir uns in einer Notsituation befinden.«


  »Dann habe ich im Augenblick also nichts mehr zu erwarten?«, fragte Galen, der Regis' Blick ohne zu blinzeln erwidert hatte.


  »So ist es.«


  »Dann bin ich demnach entlassen?«, fragte Galen. »Darf ich annehmen, dass mir Mithril-Halle zumindest Unterkunft für die Nacht gewähren wird?«


  Das »zumindest« ließ Regis die Stirn runzeln.


  »Selbstverständlich«, sagte er schließlich, obwohl er dabei kaum die Zähne auseinander brachte.


  Dann wandte sich der Halbling zur Seite und nickte. Zwei Zwerge traten neben Galen. Der Mann erwiderte das Nicken auf eine Art, die eher schroff als höflich war, und verließ dann den Audienzsaal, wobei seine schweren Stiefel nachdrücklich auf den Steinboden stampften.


  »Er hat Angst um seine Stadt, das ist alles«, sagte Shoudra, als Galen außer Hörweite war.


  »Ich weiß«, erwiderte Regis. »Und ich kann seine Angst und seine Ungeduld verstehen. Aber ich fürchte, die Heldenhammer-Sippe hält Nesme nicht unbedingt für eine freundlich gesinnte Stadt, denn Nesme hat den Bewohnern von Mithril-Halle in der Vergangenheit nicht viel Freundschaft gezeigt. Als wir vor vielen Jahren auf der Suche nach der Halle waren, sind wir direkt außerhalb der Trollmoore einer Gruppe der Reiter von Nesme begegnet. Sie wurden von einer Bande von Sumpfkerlen schwer bedrängt. Bruenor zögerte nicht, ihnen zu Hilfe zu eilen – ebenso wenig wie Wulfgar oder Drizzt. Wir haben ihnen das Leben gerettet, und man hat uns zum Dank dafür eine deutliche Abfuhr erteilt.«


  »Wegen des Drow«, sagte Shoudra.


  »Das stimmt.« Regis seufzte. Er zucke die Achseln und lehnte sich zurück. »Das an sich war auch nicht unbedingt ein Problem. Es ist schon häufiger passiert und wird wieder passieren.«


  Damit bezog er sich unter anderem auch auf die Behandlung, die der Karawane aus dem Eiswindtal am Tor von Mirabar zuteil geworden war, wo man Drizzt Do'Urden nicht in die Stadt gelassen hatte. Die Frau und der Gnom wechselten einen verlegenen Blick.


  »Nachdem wir Mithril-Halle zurückerobert hatten, wurde Siedelstein wieder aufgebaut«, fuhr der Halbling fort. »Von Kriegern aus Uthgardt, nicht von Zwergen.«


  »Ich erinnere mich an Berkhtgar den Tapferen und seine Leute«, sagte Shoudra.


  »Es war zu Beginn eine viel versprechende Gemeinde«, erklärte Regis. »Wir hofften alle, dass die Barbaren aus dem Eiswindtal hier gut leben könnten. Aber so eng ihre Beziehung zu Mithril-Halle auch war, ihre wichtigsten Handelsgüter – Felle – waren nicht unbedingt von Nutzen für Zwerge, die unter der Erde leben, wo die Temperatur kaum schwankt. Wenn Nesme, die nächste Nachbarstadt, mit Siedelstein eifriger Handel getrieben hätte, würde der Ort heute noch existieren. Stattdessen ist er nur eine weitere verlassene Ruine am Bergpass.«


  »Die Bewohner von Nesme führen ein schwieriges Leben«, wandte Shoudra ein. »Sie stehen dort am Rand der Moore beinahe ununterbrochen im Kampf. Tragische Erfahrungen haben sie gelehrt, sich beinahe ausschließlich auf sich selbst zu verlassen. Nicht eine einzige Familie in Nesme blieb von Verlusten verschont. Die meisten haben mit ansehen müssen, wie mindestens einer ihrer Lieben von schrecklichen Trollen verschleppt wurde.«


  »Das alles ist wahr«, gab Regis zu. »Und ich verstehe es. Aber ich konnte Galen keine Hilfe versprechen. Nicht jetzt. Nicht, wenn Bruenor dem Tode nahe ist und die Orks vor unseren Toren stehen.«


  »Dann bietet ihm Zuflucht an«, schlug Shoudra vor. »Sagt ihm, wenn die Stadt tatsächlich überrannt werden sollte, können die Bewohner nach Mithril-Halle kommen, wo sie Freundschaft, Trost und Zuflucht finden werden.«


  Regis nickte, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, denn genau das hatte er selbst auch im Sinn gehabt.


  »Vielleicht können wir auch ein paar Krieger mit nach Nesme schicken«, sagte der Halbling. Er hielt einen Augenblick inne, dann schnaubte er. »Ich bin ein schöner Verwalter – bitte eine Besucherin um Rat!«


  Shoudra setzte zu einer Erwiderung an, aber Nanfoodle war schneller: »Die besten Anführer sind jene, die mehr zuhören als reden.«


  Das ließ Shoudra und Regis lächeln, aber der Halbling fragte: »Ist das nun ein Zeichen von Weisheit oder von Unsicherheit?«


  »Für einen, dessen Handeln großen Einfluss auf das Leben anderer hat, ist das ein und dasselbe«, sagte Nanfoodle.


  Regis dachte über diese Bemerkung nach und fand sie tröstlich. Dennoch, der beste Anführer, den Regis je gekannt hatte, war Bruenor Heldenhammer, und der Zwerg hatte bei seinen Entscheidungen nie einen Hauch von Unsicherheit gezeigt, nicht einmal bei den verwegensten.


  


  Leichtsinn


  »Wenn er so weitermacht, werden sie ihn noch umbringen«, flüsterte Tarathiel Innovindil zu, als die beiden auf einem flachen Felsüberhang lagen und den zurückkehrenden Drizzt Do'Urden beobachteten. Der Drow hinkte eindeutig und schonte die rechte Hüfte.


  »Seine Entschlossenheit grenzt an Dummheit«, erwiderte Innovindil. Sie sah ihren Gefährten an. Die Augen der beiden hatten beinahe die gleiche Farbe – ein leuchtendes Blau –, aber sie wirkten in ihren Gesichtern sehr unterschiedlich, denn Innovindils Haar war golden und das von Tarathiel so schwarz wie ein Rabenflügel. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so … zornig war.«


  Die beiden Elfen hatten Drizzt seit der Plünderung von Senkendorf im Auge behalten. Als der Drow bei diesem Kampf auf der anderen Seite der Schlucht die Riesen abgelenkt hatte, waren Tarathiel und Innovindil ihm zu Hilfe gekommen. Die Elfen glaubten, er hätte sie gesehen, wie sie hoch oben auf ihren Pegasi – Sonne und Mond – vorbeigeflogen waren, aber er hatte nach diesem Vorfall nicht versucht, sie zu finden.


  Anders als die Elfen. Beide waren geschickte Spurensucher, und Tarathiel hatte Drizzt schon bald nach diesem schicksalhaften Kampf aufgespürt – die Spur toter Orks, die der Drow hinter sich herzog, war dabei sehr hilfreich gewesen. In den beiden Zehntagen seit dem Fall von Senkendorf hatte Drizzt beinahe jeden Tag Ork-Lager oder Patrouillen überfallen. Der letzte Angriff gegen einen der großen Stämme, der vor kurzem vor den Ruinen von Senkendorf erschienen war, zeigte, dass er mutiger wurde – gefährlich mutig.


  Dennoch, er siegte jedes Mal, und Tarathiel und Innovindil bewunderten ihn dafür.


  »Er hat in Senkendorf Freunde verloren«, erinnerte Tarathiel seine Gefährtin. »Die Orks behaupten, dass Bruenor Heldenhammer dort gestorben ist.«


  Innovindil blickte hinunter auf den Drow-Krieger. Er hatte sich ausgezogen und säuberte seine neueste Wunde – eine von vielen – in einem kleinen Bach nahe seiner jämmerlichen Unterkunft.


  »Ich würde ihn mir nicht zum Feind wünschen«, flüsterte sie.


  Tarathiel drehte sich zu ihr um, denn ihm war aufgefallen, welche Bedeutung ihre Worte für ein anderes Mitglied ihres Klans hatten. Sobald sie gehört hatten, dass Bruenor Heldenhammer zusammen mit seinen Freunden nach Mithril-Halle zurückkehren würde, hatten Tarathiel und Innovindil eine Gelegenheit gesucht, mit Drizzt zusammenzutreffen. Denn eine ihrer Verwandten, die arme, verwirrte Ellifain, hatte den Drow verfolgt, weil sie Rache suchte für einen Überfall der Dunkelelfen vor mehreren Jahrzehnten, als Ellifain noch ein Kind gewesen war. Ellifains gesamte Familie war bei diesem schrecklichen Gemetzel umgekommen, und Drizzt Do'Urden hatte zu der Truppe von Drow gehört, die dafür verantwortlich war.


  Aber Drizzt hatte an dem Gemetzel nicht wirklich teilgenommen, wie die Elfen inzwischen wussten. Tatsächlich hatte er Ellifain sogar gerettet, indem er sie mit dem Blut ihrer eigenen Mutter beschmiert und unter deren Leiche versteckt hatte. Für Tarathiel, Innovindil und alle anderen Elfen aus dem Mondwald war Drizzt Do'Urden eher ein Held als ein Schurke, aber die arme Ellifain hatte ihre Trauer nie abschütteln können und war nie in der Lage gewesen, in dem edlen Drow-Waldläufer etwas anderes zu sehen als einen Lügner.


  Trotz aller Anstrengungen ihres Klans, Ellifain zu informieren und zu beruhigen, war die junge Elfenfrau vor ein paar Jahren aus dem Mondwald verschwunden, um Rache zu nehmen. Tarathiel und Innovindil hatten sie verfolgt und sie aufhalten wollen, aber sie hatten ihre Spur in Silbrigmond verloren.


  Nun war Drizzt wieder in der Region, und sehr lebendig. Was bedeutete das für Ellifain?


  Als Tarathiel und Innovindil Drizzt gefunden hatten, hatte Innovindil daran gedacht, direkt zu ihm zu gehen und mit ihm darüber zu sprechen, aber Tarathiel hatte den Drow eine Weile beobachtet und sich dagegen ausgesprochen. Allem Anschein nach war Drizzt Do'Urden eine unbekannte Größe, ein unberechenbares Geschöpf, das nur für seinen Zorn und seine Überlebensinstinkte lebte.


  Er trug nicht einmal Stiefel, wenn er sich jeden Tag über den steinigen Boden bewegte, und bei den zwei Gelegenheiten, bei denen Tarathiel Drizzt im Kampf beobachtet hatte, hatte sich der Drow alles andere als vorsichtig verhalten. Tarathiel hatte gesehen, wie Drizzt Treffer hingenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, und wie er seinen Feinden ohne das geringste Anzeichen von Zögern oder Bedauern die Köpfe abschlug.


  In vielerlei Hinsicht erinnerte der Drow Tarathiel an ihre Freundin aus dem Mondwald, die sie verloren hatten, diese junge Elfenfrau, die so voller Zorn gewesen war, dass es sie für alles andere auf der Welt blind machte.


  »Wir müssen mit ihm sprechen, bevor er umgebracht wird«, sagte Tarathiel nun plötzlich.


  Diese gefühllosen Worte, so sachlich ausgesprochen, bewirkten, dass Innovindil ihn überrascht ansah, denn aus Tarathiels Tonfall wurde deutlich, dass er ein solches Ergebnis – Drizzts Tod – für unvermeidlich hielt. Tarathiel spürte ihren forschenden Blick und reagierte mit einem schlichten Schulterzucken.


  »Ist das, was er da tut, mörderisch oder selbstmörderisch?«, fragte er. »Oder vielleicht beides?«


  »Wir sollten ihn vielleicht von diesem Kurs abbringen.«


  Tarathiel lachte leise und schaute zurück zu dem weit entfernten Drizzt, der inzwischen aufgehört hatte sich zu waschen und zu langsamen, stetigen Dehnbewegungen und Gleichgewichtsübungen übergegangen war, wobei er sich überwiegend auf seine verwundete rechte Hüfte konzentrierte.


  »Er weiß vielleicht von Ellifain«, fuhr Innovindil fort.


  »Und wenn er Ellifain gegenübergestanden und sie besiegt hat, was wird er dann von uns erwarten, wenn wir auf ihn zukommen?«


  »Du bist für Drizzt Do'Urden kein vollkommen Fremder«, widersprach Innovindil. »Hat er dich nicht schon vor Jahren, als er den Mondwald durchquerte, davon überzeugen können, dass er auf der Seite des Guten steht? Hat die Göttin Mielikki ihm nicht vor deiner Nase einen Besuch bei ihrem Einhorn gewährt?«


  Das alles stimmte natürlich, aber wenn Tarathiel diesen zornigen Krieger betrachtete, der dort unter ihm seine Übungen durchführte, hatte er irgendwie das Gefühl, nicht mehr den gleichen Drizzt Do'Urden vor sich zu haben, den er damals kennen gelernt hatte.


  Er war vollkommen im Gleichgewicht, ohne ein einziges Muskelzittern oder eine plötzliche Bewegung zu seinem Standbein hin. Langsam ging Drizzt mit dem waagrecht ausgestreckten rechten Bein alle Bewegungen durch, streckte seine Kniesehne und die Muskeln und versuchte, die Spannung in seiner rechten Hüfte loszuwerden.


  Es überraschte ihn ein wenig, wie schwer er bei diesem letzten Kampf getroffen worden war, und er befürchtete, ein Knochen könnte gebrochen sein.


  Während er die Bewegungen vollzog, ließ seine Angst langsam nach. Von eher dumpfen Schmerzen einmal abgesehen, konnte er keine Behinderung feststellen.


  Drizzt hatte das Glück gehabt, eine weitere Begegnung mit dem Feind relativ unversehrt zu überleben, und er mochte sich vielleicht nachträglich fragen, was ihn dazu getrieben hatte, sich in ein so großes Lager zu schleichen, aber diese Gedanken wichen schnell der Erinnerung an die Szene, die er hinter sich gelassen hatte. Er hatte den Orks einen Schlag versetzt, den sie nicht so schnell vergessen würden.


  Aber das genügte nicht, wusste der Jäger.


  Nicht einmal annähernd.


  Drizzt blickte zum Vormittagshimmel auf und überlegte, wann er Guenhwyvar wieder zu sich rufen könnte. Der Panther musste sich auf der Astralebene ausruhen, aber er würde schon bald bereit sein, seine Jagd von neuem zu beginnen – ein Gedanke, der ein boshaftes Lächeln auf die Lippen des Drow brachte.


  Die Orks würden sich vielleicht verteilen, um ihn zu suchen, und wenn das der Fall war, würden er und Guenhwyvar sicher ein paar versprengte Feinde finden, die sie töten konnten.


  Drizzts Aufmerksamkeit wandte sich jedoch rasch von diesen angenehmen Gedanken ab und den beiden Elfen zu, die oben auf dem flachen Felsen lagen und ihn beobachteten.


  Ja, der Jäger wusste von ihnen, denn in seinem derzeitigen Zustand war Drizzt viel zu sehr auf seine Umgebung eingestellt, als dass ihm dieses gut eingespielte, sich nur verstohlen bewegende Paar entgehen konnte. Er wusste nicht, wer sie waren, aber angesichts seiner letzten tragischen Begegnung mit einer Oberflächenelfe waren die Möglichkeiten wenig erfreulich.


  »Es war ein Drow!«, widersprach der Ork so heftig er es wagte. »Ich habe einen Drow gesehen!«


  Arganth Fauch sprang vorwärts, um sich direkt vor dem beharrlichen Geschöpf aufzubauen; die lange Zahnhalskette des Schamanen schwang wild herum und klatschte sogar ins Gesicht seines trotzigen Gegenübers.


  »Du hast einen Drow gesehen?«, fragte der Schamane »Das hab ich doch gerade gesagt!«, erklärte der Ork.


  Arganth ignorierte die Antwort und fuhr zu den anderen Schamanen herum, die sich alle am Schauplatz von Achtels Hinscheiden versammelt hatten.


  »Sollte es etwa Ad'non Kareese gewesen sein?«, fragte ein anderer, das Gesicht vor Empörung verzerrt.


  Arganth suchte nach einer Antwort, die diesem Mord nichts von seiner Bedeutsamkeit nehmen würde – schließlich wollte der Schamane das Ereignis für seine eigenen Zwecke ausbeuten. Achtel war die Einzige unter den versammelten Schamanen gewesen, die sich gegen Arganths Behauptung gestellt hatte, König Obould sei eins mit Gruumsh. Sie hatte die Unabhängigkeit ihres mächtigen Stamms nicht aufgeben wollen und insgeheim mit ein paar anderen Schamanen darüber diskutiert, ob ein Zusammenschluss der Stämme wirklich so weise war.


  Und nun war Achtel nicht nur tot, sondern es sah so aus, als wäre sie gezielt ausgewählt worden. Für Arganth war die Antwort offensichtlich: Achtels Dreistigkeit hatte Gruumsh Einauge erzürnt, und der Gott hatte sie dafür rasch und gnadenlos bestraft. Arganth musste allerdings befürchten, dass die anderen Schamanen Oboulds Drow-Freunde mit dem Mord an Achtel in Verbindung brachten und daraus vielleicht schlossen, dass etwas Hinterhältiges im Gange war und Obould und seine Verbündeten versuchten, durch Terror zu überzeugen – eine bei Orks ohnehin beliebte Vorgehensweise.


  »Nein, es war nicht Ad'non«, wagte der Zeuge einzuwerfen. »Es war der … der Eine.«


  Seine plötzlich heisere Stimme, als er diese seltsame Bezeichnung verwendete, sagte den anderen genau, von wem er sprach. Es hatte in allen Rängen der Ork-Armee, die aus ihren Berglöchern gekommen war, Gerüchte gegeben, dass ein einzelner Drow, ein Verbündeter des toten Königs Bruenor, hinter ihren Linien arbeitete, und zwar mit tödlicher Wirkung.


  »Der Drizzit«, sagte Arganth mit tiefer, drohender Stimme. »Gruumsh hat unseren Feind gegen unseren Feind benutzt.«


  »Achtel war unser Feind?«, fragte ein anderer Schamane.


  »Achtel hat geleugnet, dass Gruumshs Geist mit König Oboulds Körper verbunden ist«, erklärte Arganth. »Nun sehen wir es klar vor uns. Dieses Zeichen kann man nicht mehr abstreiten!«


  Überall ringsumher begannen die Orks aufeinander einzureden, aber die meisten von ihnen nickten zustimmend.


  »Obould ist Gruumsh!«, wagte Arganth zu erklären.


  Und es erklang kein Wort des Widerspruchs mehr.


  »Er verschwendet keine Zeit«, sagte Innovindil zu Tarathiel, als sie ihn hinter einem Hain an dem Berghang einholte, wo Drizzt Do'Urden sich in seine Höhle zurückgezogen hatte.


  »Ist er schon wieder draußen?«, fragte Tarathiel und blickte zum Himmel auf, um sich zu überzeugen, dass ihnen bis zum Sonnenuntergang noch ein paar Stunden blieben. »Ich hätte gedacht, er muss seine Hüfte schonen.«


  »Er hat den Panther gerufen«, erklärte Innovindil.


  Tarathiel nickte und schaute abermals zum Himmel, und seine blauen Augen glitzerten im Licht.


  »Ich fürchte, er macht einen Fehler«, sagte der Elf. »Er ist schwerer verletzt, als ihm klar ist – wenn die Wunde an der Hüfte ihn aus dem Gleichgewicht bringt…«


  Innovindil zog ihr schlankes Schwert und zuckte die Achseln. Sie wandte sich dem Weg zu, der sie zu dem Dunkelelfen führen würde.


  »Vielleicht sollte ich ihm allein folgen«, bot Tarathiel an. »Auf Sonne, und hoch über der jagenden Katze.«


  Innovindil warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Mond ist noch nicht so weit, einen Reiter tragen zu können«, erklärte Tarathiel. »Bald vielleicht, aber jetzt noch nicht.«


  Innovindil konnte dem wenig entgegensetzen. Im Kampf mit den Riesen nördlich von Senkendorf war ihr Pegasus von einem Stein am Flügel getroffen worden, was eine schwere Prellung und einen Riss zur Folge gehabt hatte. Mond schien sich gut zu erholen, denn Pegasi waren widerstandsfähige Geschöpfe, aber Tarathiel hatte Recht, und Innovindil würde es nicht wagen, Mond jetzt schon wieder fliegen zu lassen, vor allem nicht mit ihrem zusätzlichen Gewicht.


  Aber sie hatte auch nicht vor, einfach zurückzubleiben.


  »Du würdest am Nachmittagshimmel ein gutes Ziel abgeben«, sagte sie. »Oder willst du etwa immer noch in der Luft sein, wenn die Sonne untergeht und dein Reittier blind über die Bergkämme fliegen muss?«


  »Ich fürchte nur, dass wir dem Panther begegnen könnten, wenn er mit Drizzt unterwegs ist«, erklärte Tarathiel. »Ich habe keine Lust auf einen Kampf mit diesem Geschöpf.«


  »Wenn wir vorsichtig sind, wird es dazu nicht kommen«, sagte Innovindil störrisch.


  Sie zeigte in die Richtung, in der Drizzt verschwunden war.


  Tarathiel war sofort an ihrer Seite, und sie machten sich mit leisem, raschem Schritt auf den Weg. Schon bald waren sie Drizzt und Guenhwyvar auf der Spur.


  Es gab in der Region inzwischen so viele Orks, dass Drizzt und Guenhwyvar bereits eine Bande gefunden hatten, als die Sonne immer noch am westlichen Himmel stand.


  »Gerti sagt dies, Gerti sagt das«, beschwerte sich eins der Geschöpfe, als es einen Eimer in das kalte Wasser eines kleinen Flusses hängte. »Gerti, Gerti, Gerti!«


  »Woher wissen wir denn schon, was Gerti wirklich sagt und was die Riesen behaupten, dass Gerti sagt?«, schimpfte ein anderer, der ebenfalls einen Eimer ins Wasser tauchte.


  »Gerti redet zu viel«, fiel ein Dritter ein.


  »Gerti«, flüsterte Drizzt Guenhwyvar zu. »Eine Riesin.«


  Der intelligente Panther schien jedes Wort zu verstehen und legte die Ohren flach an. Drizzt hielt es für klüger, zunächst festzustellen, wie groß die Gruppe war, also bedeutete er Guenhwyvar, die Orks rechts zu umkreisen, während er sich selbst nach links wandte. Und tatsächlich hatte er innerhalb von ein paar Minuten eine Eisriesin entdeckt, die sich an einer Flussbiegung bequem auf ein paar Steinen niedergelassen hatte und den Kopf zurücklehnte, um die Spätnachmittagssonne zu genießen. Ihre schweren Stiefel standen am Ufer, einer aufrecht, der andere umgeknickt, und ihr riesiges Hackmesser lag ebenfalls dort. Sie schien die ganze Welt vergessen zu haben, während sie mit den nackten Füßen im eisigen Wasser planschte.


  Drizzt entdeckte Guenhwyvar am anderen Flussufer, winkte ihr zu und zeigte dann auf die Riesin.


  Der Jäger kehrte über die Felsen zurück zu der Stelle hinter der Biegung, wo die Orks immer noch an der Arbeit waren – sie schienen eine weite, flache Grube zu füllen. In der Nähe brannte ein Feuer, und Steine waren ringsumher aufgeschichtet. Hin und wieder legte ein Ork einen dieser erhitzten Steine in die mit Wasser gefüllte Senke.


  »Eine Badewanne?«, flüsterte Drizzt erstaunt.


  Dann schob der Drow diese unwichtigen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er rieb sich unwillkürlich die verwundete Hüfte, während er die Umgebung betrachtete, sich mögliche Fluchtwege einprägte – mehr für die Orks als für sich selbst – und das hügelige Gelände nach weiteren Ork-Banden in unmittelbarer Nähe absuchte.


  Ein Knurren von der Flussbiegung, gefolgt von einem überraschten Schrei, beendete diese Suche und ließ den Jäger aufspringen und auf die Orks zurennen. Die schweinsgesichtigen Geschöpfe heulten schrill auf und warfen die Eimer beiseite.


  Einer rannte nach rechts den Fluss entlang, aber Drizzt, beschleunigt durch die magischen Fußbänder, fing ihn ab und stach ihn nieder. Er drehte sich rasch um – er wäre beinahe gestolpert, als ein scharfer Schmerz von seiner Hüfte ausging – und wandte sich der Hauptgruppe zu.


  Die beiden, die ihm am nächsten waren, hoben Speere, um ihn aufzuhalten, aber er rutschte vor ihnen auf die Knie und kam dann schnell wieder hoch, während sie noch den Winkel ihrer Waffen korrigierten. Zwei rasche Schritte brachten Drizzt nach links, und zwei Speere zuckten in diese Richtung.


  Aber der Jäger hatte sich bereits wieder nach rechts gedreht und blieb einen winzigen Augenblick geduckt, gerade lange genug, dass die Orks ihre Speere wieder senkten und versuchten, ihren Schwung umzukehren.


  Drizzt sprang hoch und vorwärts, trat nach links und rechts, traf einen Ork direkt im Gesicht und streifte den Unterarm des anderen, als der mit dem Speer zur Abwehr ansetzte. Der Jäger landete geschickt auf einem Fuß – und wieder verspürte er diese schrecklichen Schmerzen, die von der Hüfte ausgingen. Dennoch drehte er sich sofort und zog die Krummsäbel in einer weit ausholenden Bewegung herum.


  Beide Orks fielen auf den Rücken, und leuchtend rote Streifen auf ihren Körpern zeigten, wo die Krummsäbel getroffen hatten.


  Der Jäger rannte an ihnen vorbei und auf den nächsten in der Reihe zu. Eine Drehung, eine Finte, dann eine zweite, und der Ork wandte sich hierhin und dorthin, während der Drow direkt an ihm vorbeieilte. Ein Drehen des Handgelenks, und ein Stoß nach hinten traf das verwirrte Geschöpf in den Rücken. Und schon lief Drizzt weiter und wurde nicht einmal langsamer, als hinter der Flussbiegung lautes Brüllen ertönte, gefolgt vom Platschen der laufenden Riesin.


  Sie kam um die Biegung und stolperte über die vielen großen, glatten Flusssteine, die Hände erhoben in dem Versuch, den störrischen Panther, der sich in ihr Gesicht verbissen hatte, wegzureißen.


  Der Jäger zwang einen weiteren Ork mit einem doppelten Rückhandstoß rückwärts zu springen, was das Geschöpf aus dem Gleichgewicht brachte und dann nach vorn taumeln ließ. Der Drow folgte mit zwei Aufwärtsstichen, die den Ork an Gesicht und Hals trafen. Bevor das sterbende Geschöpf auch nur umgefallen war, hatte sich der Jäger bereits umgedreht und konzentrierte sich auf die Riesin.


  Er sah, dass es der Riesin schließlich gelungen war, den Panther von ihrem zerfetzten Gesicht wegzureißen. Sie hob Guenhwyvar hoch in die Luft und schleuderte sie weg. Drizzt hörte das Kreischen der verwundeten Katze und spürte für einen Augenblick den Schmerz des Panthers.


  Aber er war der Jäger, nicht Drizzt, und er griff nicht sofort nach der Statuette, um seine gepeinigte Freundin wieder auf die Astralebene zu schicken, wo sie sich in Ruhe erholen konnte. Stattdessen hob er die Krummsäbel und griff die schrecklich verwundete und offensichtlich blinde Riesin an, stach ihr tief in Bauch und Rücken und eilte um sie herum, damit sie sich ebenfalls drehen musste. Immer einen Schritt voraus, schlug der Jäger wieder und wieder zu, und als die Riesin schließlich im Fluss auf die Knie sank, griff er noch wütender an und fand bei jedem Stoß ihren Hals.


  Blut spritzte, was den Jäger nur in noch größere Raserei versetzte. Er schlug und schnitt ohne nachzudenken, selbst als die Riesin schon vor ihm im Wasser lag. Seine Umgebung zählte nicht mehr. Er sah Ellifain am Ende seines Krummsäbels fallen, sah Bruenor, der auf dem brennenden Turm stand. Und er kämpfte mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele gegen diese Bilder, schlug sie mit jedem Hieb in den Schädel der Riesin ein Stück weiter von sich weg. Die sterbende Riesin wurde zum Konzentrationspunkt all seines Zorns, und in diesen wenigen Sekunden reiner Intensität war Drizzt frei von seinem inneren Aufruhr.


  Das Kreischen der verwundeten Guenhwyvar riss ihn jedoch aus seinem Rausch und verursachte ihm sofort Schuldgefühle. Der Panther lag am anderen Ufer des Flusses und versuchte, sich mit den Vorderpfoten aus dem Wasser zu ziehen, während seine Hinterbeine schlaff und verrenkt dalagen, die Hüfte zerschmettert von dem festen Griff der Riesin.


  Hinter Guenhwyvar näherte sich eine weitere Gruppe von Orks mit erhobenen Speeren, und einige warfen bereits nach dem Panther.


  »Geh nach Hause, Guen«, rief Drizzt leise und nahm die Onyxstatuette aus dem Beutel. Er wusste, der Panther würde auf der Astralebene schnell gesund werden, wusste, dass die Wunden, die Guenhwyvar auf dieser Existenzebene erhielt, ihr nicht wirklich schaden konnten.


  Dennoch, im Augenblick hatte sie Schmerzen, schreckliche Schmerzen, die zusammen mit ihrer Klage in Drizzts Herz drangen.


  Ein gut gezielter Speer schoss auf den Panther zu.


  Aber er ging durch das Tier hindurch, denn Guenhwyvar hatte sich bereits in einen wirbelnden grauen Nebel verwandelt, der sich schließlich in nichts auflöste.


  Die Orks änderten die Richtung und rannten auf den Drow zu, der mitten im Fluss stand. Erst bemerkte er sie kaum, weil er immer noch Guenhwyvars Schrei hörte, immer noch das Gewicht ihres Schmerzes spürte.


  Er blickte auf zu den näher kommenden Orks und versuchte, den Schmerz zu benutzen, um wieder in seine Wut zu versinken und ganz und gar zum Jäger zu werden. Hinter sich hörte er weitere Orks.


  Er hob die Krummsäbel, und als er sich umsah, begriff er, wie sehr die Feinde in der Überzahl waren.


  Der Jäger lächelte nur …


  … dann griff er durch einen Regen fliegender Speere hindurch an, und seine Säbel zuckten, um die Geschosse aus der Luft zu holen. Er wich aus und drehte sich, seine Sinne so sehr auf die Geräusche eingestellt, die ihn umgaben, dass er ohne hinzusehen wusste, wann einer der Speere von hinten auf ihn zuraste, und reagieren konnte – eine rasche Drehung in vollendetem Gleichgewicht –, um ihn wegzuschlagen.


  Er sprang auf fünf glatten Steinen durch den Fluss, und seine nackten Füße rutschten nicht einen einzigen Zoll. Nach ein paar Laufschritten über das steinige, sandige Ufer schlug er einen Salto, sprang auf und wandte sich zur Seite.


  Er ging direkt durch die Reihen der Orks, schnitt sich den Weg frei. Seine Hände arbeiteten so schnell, dass die Bewegung nur noch verschwommen zu sehen war, während er vorwärts und seitwärts sprang, die Füße nach vorn, die Füße seitwärts, jeder Schritt sicher und schnell, und sein Gewicht verlagerte sich ohne jede Anstrengung, um mit den Bewegungen der Beine mitzuhalten.


  Sein Schwung ließ nur wenig nach; er rannte lange, lange Zeit weiter. Aber wohin er sich auch wendete, waren Orks, bedrängten ihn, schlugen mit Keulen und Schwertern nach ihm, stachen mit Speeren zu. Blaues Licht und Eistod klirrten wiederholt auf Metall und Holz, fingen Klingen hoch oder niedrig ab oder drängten sie zur Seite, so dass Drizzt genügend Platz hatte.


  Aber die Orks waren nicht dumm, und sie waren auch nicht feige. Sie nahmen die Verluste hin, hielten ihre Formationen und arbeiten in Gruppen zusammen, um dem Drow jede mögliche Fluchtroute abzuschneiden.


  Schließlich fand sich der erschöpfte Drizzt in einer flachen Senke auf einer sandigen Anhöhe zwanzig Fuß vom Fluss entfernt. Umzingelt von Orks, von denen jedoch keiner nahe genug war, dass er hätte zuschlagen können, fiel er in eine defensive Stellung, die Krummsäbel bereit, jeden Speer abzufangen.


  Einer der Orks brüllte ihm einen Befehl zu, ein Wort, das, wie er annahm, »Ergib dich!«, bedeutete. Dieser Ork würde als Erster sterben, beschloss der Jäger. Er verlagerte das Gewicht. Orks ringsumher deuteten einen Angriff oder einen Wurf an, aber sie blieben auf höherem Gelände.


  Der Jäger wollte, dass sie sich als Erste bewegten und ihm eine Möglichkeit gaben, seinen Angriff darauf abzustimmen.


  Aber das taten sie nicht.


  Der Jäger sprang zur Seite, auf die Ork-Linie zu, und seine Waffen blitzten. Aber die Orks hielten stand, ihre Verteidigung dicht und koordiniert.


  Wieder griff er sie an, und wieder wurde er zurückgeschlagen.


  Sie waren selbstsicherer geworden, erkannte er an ihrem breiten, zähnestarrenden Grinsen, und er wusste auch, dass diese Selbstsicherheit nicht unbegründet war. Sie waren einfach zu viele. Seine Wut hatte ihn in eine Situation gebracht, die über seine Fähigkeiten hinausging.


  Eine Bewegung an der Seite ließ ihn herumfahren und die Waffen abwehrend heben. Aber er wurde nicht angegriffen; viele Orks schauten nicht einmal mehr zu ihm hin. Ebenso verwirrt wie seine Feinde sah er zu, wie die hinteren Reihen flohen oder fielen und Orks andere Orks hektisch beiseite stießen.


  Nun riss der Kreis tatsächlich auf, und zwei schlanke Gestalten erschienen in der Senke vor dem Jäger. Sie waren in weiße Hemden und braune Hosen gekleidet, und waldgrüne Umhänge flatterten hinter ihnen. Beide bewegten sich in einem wirbelnden Schwerttanz, und es sah beinahe so aus, als wären sie miteinander verbunden, Unterarm an Unterarm. Langes Haar, schwarz und blond, wehte hinter ihnen, als sie immer wieder die Seiten wechselten, dabei aber stets einen gewissen Kontakt wahrten, die Angriffswinkel unabhängig, aber in vollendeter Harmonie mit den Bewegungen und Entscheidungen des Partners änderten.


  Einer bewegte sich zur Seite und abwärts, und die Orks in der Nähe reagierten entsprechend – nur dass der Elf (und es handelte sich in der Tat um Oberflächenelfen, wie Drizzt nun deutlich erkannte) sich einfach an ihnen vorbeidrehte, während seine Partnerin von oben angriff, weit über der Verteidigung der Orks. Die Feinde schrien auf und fielen, und weitere Orks traten an ihre Stelle.


  Auch sie starben.


  Der Jäger riss sich von dem verblüffenden Spektakel los, dem anmutigsten, perfektesten Tanz, den er je gesehen hatte. Er wandte dem Paar bewusst den Rücken zu, weil er sich nicht ablenken lassen wollte, und griff die nächsten Orks an, die plötzlich verständlicherweise mehr am Wegrennen als am Kämpfen interessiert waren.


  Er holte ein paar von ihnen ein und tötete sie, und viele andere flüchteten heulend über die Bergpfade. Nachdem die Gefahr vorüber und der Kampf gewonnen war, drehte er sich zu seinen unbekannten Verbündeten um und grüßte sie mit erhobenem Säbel.


  Der Mann erwiderte den Gruß mit seinem blutigen Schwert, schwer atmend, aber mit einem unbeschwerten Lächeln auf den Lippen, und was er dann sagte, brachte den Drow vollkommen aus dem Gleichgewicht: »Ich freue mich, dich wieder zu sehen, Drizzt Do'Urden.«


  Über den Rand der Zeit hinaus**:


  »Ich habe schon von eurer Zitadelle gehört«, sagte Nanfoodle zu Nikwillig.


  Der Gnom hatte sich vor dem Westtor von Mithril-Halle umgesehen, als er auf einen anderen Besucher der Festung der Heldenhammer-Sippe stieß, der auf einem flachen Stein im Tal der Hüter saß. Von Norden her, aus Richtung der Klippe, war Schlachtenlärm zu hören.


  »Mein Verwandter Tred ist da oben«, erklärte Nikwillig.


  »Du hast Angst um ihn«, vermutete der Gnom.


  »Um Tred?«, erwiderte der Zwerg lachend. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich heiße Nikwillig, Kleiner, und wer bist du?«


  »Nanfoodle Buswilligan, zu deinen Diensten, guter Zwerg«, antwortete der Gnom und verbeugte sich höflich. »Ich bin zu Besuch in Mithril-Halle, ebenso wie du.«


  »Kommst du aus Silbrigmond?«


  »Mirabar«, antwortete Nanfoodle. »Ich arbeite dort als Markgraf Elastuls Erster Alchemist.«


  »Ein Alchemist?«, wiederholte Nikwillig, und sein Tonfall machte deutlich, dass er von diesem Handwerk nicht besonders viel hielt. »Nun, was macht denn ein Alchemist hier im Wilden Land?«


  Diese Frage ließ in Nanfoodles Kopf die Alarmglocken schrillen und erinnerte ihn daran, dass er angesichts seines wahren Auftrags vielleicht nicht so offen sein sollte. Torgar und die anderen wussten selbstverständlich, woher er kam und was er in Mirabar tat, aber er brauchte es zumindest den anderen Zwergen nicht so leicht zu verraten.


  »Ich denke, es wäre besser, wenn dein Markgraf einen militärischen Berater geschickt hätte«, fügte der Zwerg hinzu.


  »Ja, aber als wir abreisten, wussten wir nicht, dass Mithril-Halle angegriffen wird«, antwortete Narifoodle, und zufällig ertönten in diesem Augenblick Hörner von oben, gefolgt von dem lauten Jubel eines weiteren Zwergenangriffs. »Ich bin zusammen mit der Sceptrana gekommen, nachdem viele Zwerge Mirabar verlassen hatten.«


  »Davon habe ich gehört«, erwiderte Nikwillig. Er wandte sich der Klippe hinter ihm zu und nickte. »Torgar und seine Jungs sind nach allem, was ich höre, jetzt ebenfalls da oben.«


  »Und Mirabar kann stolz auf sie sein, obwohl sie keine Bürger der Stadt mehr sind.«


  »Seid ihr gekommen, um sie zur Rückkehr zu überreden?«


  Nanfoodle schüttelte den Kopf. »Wir wollten nur sehen, wie es ihnen geht«, erklärte der Gnom. »Ob ihre Reise gut verlaufen ist und man sie hier angemessen empfangen hat. Es gibt Brücken, die wieder aufgebaut werden müssen – Feindseligkeit dient weder Mirabar noch Mithril-Halle.«


  Wie sehr Nanfoodle sich wünschte, an diese Worte, die er da sprach, auch glauben zu können!


  »Ah«, murmelte Nikwillig. »Nun, macht euch keine Sorgen. Es gibt keine besseren Gastgeber auf der Welt als König Bruenor und seine Verwandten, es sei denn, man geht zur Zitadelle Felbarr und an den Hof von König Emerus Kriegerkron.«


  »Sie haben dich und deinen Freund gut behandelt?«


  »Was denkst du wohl, wie König Bruenor zu seinen Wunden gekommen ist?«, fragte Nikwillig. »Er hat die Bande von Orks und Riesen verfolgt, die mich und Tred angegriffen hat. Wir haben es ihnen heimgezahlt, obwohl am Ende zu viele von diesen stinkenden Orks gegen uns aufmarschiert sind. Ja, es gibt keinen besseren Freund als Bruenor Heldenhammer.«


  »Wie wird dein König auf diesen Angriff reagieren?«, fragte Nanfoodle neugierig.


  Der Gnom hatte immer schon bewundert, wie eng Zwerge sich einander verbunden fühlten, und hatte sich gewaltig angestrengt, Markgraf Elastul und seinen Beratern deutlich zu machen, dass sie mit ihrem Vorgehen gegen Torgar Hammerschlag einen schweren Fehler machten. Es rührte ihn zu hören, wie dieser Zwerg aus der Zitadelle Felbarr, der am nächsten an Mithril-Halle gelegenen Zwergenfestung, die zweifellos, was den Handel anging, in scharfer Konkurrenz zur Heldenhammer-Sippe stand, so anerkennend von Bruenor und seinen Leuten sprach.


  Der Gnom blickte zu der hohen Klippe hinauf und dachte daran, dass Tred jetzt da oben war und sein Leben für ein Königreich aufs Spiel setzte, das nicht sein eigenes war. Und dass Torgar dort oben war, ebenso wie Shingles McRuff und die anderen, und sie zweifellos mit all der Wut kämpften, die sie auch zur Verteidigung von Mirabar aufgebracht hätten.


  Nanfoodle setzte zu einer weiteren Frage an, aber der Zwerg hob plötzlich den Kopf und schaute an ihm vorbei. Dann sprang er von seinem Stein und drängte sich an den Gnom vorbei, um einen Zwerg anzusprechen, der ein langes Gewand trug.


  »Wie geht es König Bruenor?«, fragte Nikwillig. »Bist du bei ihm gewesen?«


  Der Zwerg, der noch recht jung war, aber müde und abgehärmt aussah, straffte die Schultern und steckte den braunen Bart in seine Schärpe.


  »Sei gegrüßt, Nikwillig aus der Zitadelle Felbarr«, sagte er.


  »Das hier ist mein neuer Freund Nanfoodle«, erklärte Nikwillig und zog den Gnom nach vorn.


  »Aus Mirabar, ja«, erwiderte der Zwerg, und er schüttelte Nanfoodles kleine Hand. »Cordio Muffinkopf, zu deinen Diensten.«


  »Ein Moradin-Priester«, stellte der Gnom fest, und Cordio verbeugte sich tief.


  »Und ja, ich komme gerade von König Bruenor, wo ich und andere abermals unsere magischen Energien um seinetwillen erschöpft haben.«


  »Hat es geholfen?«, fragte Nikwillig.


  »Das dachten wir«, erwiderte der verzagte Priester. »König Bruenor hatte zuvor ein paar Worte gemurmelt, und wir hofften, er hätte einen Weg zu uns zurückgefunden. Aber er rief nach seinem Vater und dem Vater seines Vaters und warnte sie vor dem Schatten.«


  »Dem Schatten?«, fragte Nanfoodle.


  »Vielleicht meinte er den Schattendrachen«, fügte Cordio hinzu.


  »Dann hat er wohl wirklich die Vergangenheit gesehen«, erklärte Nikwillig. »Eine lange zurückliegende Zeit, bevor die Heldenhammer-Sippe aus Mithril-Halle verscheucht wurde, um umherzuziehen und sich schließlich im Eiswindtal anzusiedeln.«


  »Wo ich zur Welt gekommen bin«, sagte Cordio. »Ich habe Mithril-Halle erst kennen gelernt, als König Bruenor die Festung zurückerobert hat. Und was für ein Kampf das war! Ich war die ganze Zeit dabei und kämpfte neben Dagnabbit, dem besten jungen Krieger der Sippe.«


  »Dagnabbit ist in Senkendorf gefallen«, erklärte Nikwillig Nanfoodle, und der Gnom nickte Cordio respektvoll zu.


  »Ich habe an diesem Tag einen guten Freund verloren«, sagte Cordio. »Aber er ist im Kampf gegen Orks gestorben – kein Zwerg könnte sich einen besseren Tod wünschen.«


  Er drehte sich um und schaute zur Klippe. Viele andere Zwerge waren in der Nähe damit beschäftigt, Nachschub zu den Armeen zu schaffen – sowohl die Strickleitern hinauf zu Banak Starkamboss und seinen Jungs als auch nach Westen, wo sich eine Streitmacht zur Verteidigung des Tals der Hüter verschanzte. Andere Zwerge kamen von der Klippe zurück, wo sie die Verwundeten und Toten abgeholt hatten.


  »Dieses Land hat eine lange und blutige Geschichte«, stellte Cordio fest. »Viele tote Zwerge.«


  »Mehr tote Orks«, erinnerte ihn Nanfoodle. »Und mehr tote Goblins.«


  Das ließ den müden Priester lächeln, und Nikwillig schlug dem Gnom freundlich auf die Schulter.


  »Genau hier, wo wir gerade sitzen, sind einmal sehr viele Zwerge aus Mithril-Halle gestorben«, erklärte Cordio Nanfoodle.


  »Im Kampf gegen die Drow?«, fragte Nikwillig.


  »Nein«, antwortete der Priester. »Lange vorher. Lange vor der Zeit des Vaters meines Vaters und von dessen Vater. König Gandalug war damals noch ein Junge.«


  Das bewirkte, dass sowohl Nikwillig als auch der Gnom die Augen weit aufrissen. Gandalug Heldenhammer war in Mirabar, in der Zitadelle Felbarr und im gesamten Norden als großer Held bekannt. Er war vor vielen Jahrhunderten der stolze und hochverehrte König von Mithril-Halle gewesen, aber dann hatten ihn die Drow mit Hilfe von Magie gefangen genommen und er hatte in den Fängen der Oberinmutter Baenre von Menzoberranzan festgesessen. Als die Drow vor ein paar Jahren Mithril-Halle angegriffen hatten, hatte Bruenor Baenre getötet und Gandalug befreit. Bruenor war schließlich ins Eiswindtal zurückgekehrt – jahrhundertelang sein Zuhause – und hatte Mithril-Halle seinem zurückgekehrten Ahnherrn überlassen.


  »Gandalug hat mir viel von den alten Tagen erzählt«, fuhr Cordio Muffinkopf fort, und seine grauen Augen schienen in die Ferne zu spähen, hinweg über Raum und Zeit. »Er war oft mit mir hier im Tal der Hüter unterwegs. Das Tal war in Gandalugs Kindheit kein Tal, sondern diese ganze Region …« Er hielt inne und streckte die kurzen Arme aus, um das gesamte felsige Tal zu umfassen. »Dieser Bereich war der großartige Eingang nach Mithril-Halle, und was für eine Eingangshalle das war! Es gab Säulen und Türme …« Er lachte und zeigte auf ein paar Obelisken in der Nähe, von denen so viele aus dem Tal aufragten. »Jeder Einzelne davon war mit Reliefs überzogen; großartige Reliefs, die Schlachten aus längst vergangenen Zeiten abbildeten und sogar darstellten, wie man Mithril-Halle gefunden hat. Ihr könnt sie jetzt nicht mehr sehen – der Wind hat sie genommen und sie über den Rand der Zeit hinaus geblasen. Genau wie die Toten. Sie sind wirklich von dieser Welt verschwunden, wenn wir uns nicht mehr an sie erinnern.« Cordio zuckte hilflos mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich werde nicht zulassen, dass Gandalug und Dagnabbit ebenfalls diesen Weg gehen.«


  Nanfoodle saß schweigend da, starrte diesen ungewöhnlichen Zwerg an und staunte über die Wirkung, die seine Worte offenbar auf Nikwillig hatten. Die Verbindung zwischen den beiden war für den Gnom deutlich zu erkennen. Sie war so fest wie ein Zwergenhandschlag und so zäh wie der Met, den die Zwerge als heiliges Wasser betrachteten.


  Nikwillig fragte, was geschehen war, um ein Gebiet von der Größe des Tals der Hüter zu zerstören, und als Nanfoodle sich umsah, war er vor allem über den Mangel an Trümmern erstaunt.


  »Ein Schwarm Drachen?«, vermutete Nikwillig, und Nanfoodle antwortete noch vor Cordio mit »Nein«.


  Nun sahen beide Zwerge den Gnom fragend an.


  »Du kennst die Geschichte?«, wollte Cordio wissen.


  »Es gab hier unterirdische Gänge und Stollen«, erklärte Nanfoodle. »Minen. Und sie sind auf heiße Luft gestoßen.«


  Er brauchte den beiden Zwergen, die viele Jahre in den Minen verbracht hatten, nicht zu erklären, wie gefährlich »heiße Luft« war – ein natürliches Gaslager. Jeder Zwerg konnte Stunden über die Gefahren der Stollen oder des tiefen Unterreichs reden, über Goblins, Drow und Schattendrachen. Wenige jedoch sprachen offen über die heiße Luft, denn dagegen konnten sie selbst mit Hammer und Axt nichts ausrichten.


  Nanfoodle konnte nur ahnen, welche Katastrophe das Tal der Hüter geschaffen hatte. Es musste ein beträchtliches Gaslager gewesen sein. Der Gnom konnte sich die letzten hektischen Augenblicke gut vorstellen – vielleicht hatten die Zwerge den unsichtbaren Mörder schließlich doch bemerkt. Und dann die Explosion, eine saubere Wolke aus feurigem Orange und das Krachen von berstendem Stein. Rings um das Tal der Hüter waren riesige Felsblöcke verstreut. Nanfoodle wusste nun, was sie dorthin geschafft hatte.


  »Jetzt gibt es keine Minen mehr unter dem Tal«, erklärte Cordio Muffinkopf. »Wir haben die Gänge schon vor Jahrhunderten geschlossen und gut versiegelt!«


  Nanfoodle nickte zustimmend. Bevor er hier herausgekommen war, hatte er sich die Unterstadt von Mithril-Halle mit ihren Reihen von Schmiedeöfen und den vielen Wegen für die Karren mit dem Erz angesehen, das aus den Minen gefördert wurde. Es gab dort unten mehrere Landkarten der unterirdischen Stadt, alte und neue, und nun erinnerte sich Nanfoodle wieder, dass ihm aufgefallen war, dass das Westtor nach Mithril-Halle tatsächlich der westlichste Punkt der Festung war, unten wie oben.


  Ihre Gedanken wurden von weiterem Schlachtenlärm auf der Klippe im Norden unterbrochen. Cordio Muffinkopf schaute nach oben und seufzte tief.


  »Ich muss gehen und mich ausruhen«, erklärte er. »Ich fürchte, meine Kräfte werden nur zu bald wieder gebraucht werden.«


  »Verfluchte Orks«, murmelte Nikwillig.


  Nanfoodle musterte den Zwerg aus Felbarr eine Zeit lang, dann kehrte er wieder zum Tor und nach Mithril-Halle zurück. Dort machte er sich auf dem Weg in die Unterstadt, zu den Landkarten, denn er wollte sie sich im Licht von Cordios Geschichte noch einmal ansehen.


  Regis war überrascht, als Torgar Hammerschlag später an diesem Tag bei ihm erschien.


  »Sei gegrüßt, Verwalter«, sagte der Zwerg aus Mirabar und verbeugte sich tief.


  »Wie sieht es auf der Klippe aus?«


  Torgar zuckte die Achseln und antwortete: »Die Orks strengen sich im Moment nicht besonders an. Ich würde sagen, sie wollen vor allem unsere Verteidigungsanlagen niederreißen und uns davon abhalten, uns zu tief einzugraben.«


  »Während ihre Verbündeten schon auf dem Weg sind«, fügte Regis hinzu, und Torgar nickte.


  »Eine Gruppe Riesen ist unterwegs hierher.«


  »Ich bin überrascht, dass du in dieser Situation hier heruntergekommen bist.«


  »Nur für einen Augenblick«, sagte Torgar. »Nur, um persönlich mit dir zu sprechen. Wenn es dunkel wird, werde ich meine Zwerge aus Mirabar an Banaks linke Flanke bringen. Wir werden die Gänge unterhalb des Gebirgskamms besetzen.«


  »Wir haben euren Rücken, das westliche Ende des Tals der Hüter, so gut wie möglich geschützt«, erklärte Regis. »Jeder Zwerg, von den Arbeitern in der Halle einmal abgesehen, ist jetzt an den Fronten, aber ich konnte nicht so viele rausschicken, wie ich wollte. Wir haben gehört, dass es auch in Nesme, nicht allzu weit im Südwesten, Ärger gibt, und es gibt Gänge, die diese Stadt mit unseren Minen verbinden.«


  »Schützt die Halle um jeden Preis«, stimmte Torgar zu. »Die Verteidiger draußen können sich notfalls hierher zurückziehen.«


  Regis reagierte mit einem freundlichen Lächeln, denn er war wirklich froh über jeden, der seinen Entscheidungen zustimmte. Die Bürde seines Amts lastete schwer auf ihm, obwohl er genau wusste, dass die wahren Anführer von Mithril-Halle in Bruenors Abwesenheit, die zähen Heldenhammer-Zwerge, ihn nichts tun lassen würden, womit sie nicht einverstanden waren.


  »Und ich bin hier heruntergekommen, um mit dir über die Verteidigung der Halle zu sprechen«, fuhr Torgar fort. »Man hat mir erzählt, dass du Besucher aus Mirabar hattest.«


  »Die Sceptrana persönlich, und ein Gnom«, bestätigte Regis.


  »Das sind eigentlich gute Seelen«, sagte Torgar. »Aber vergiss nicht, dass Mirabar sich jetzt in einer ziemlich verzweifelten Lage befindet, nachdem so viele Zwerge die Stadt verlassen haben. Nanfoodle ist ein kluger Bursche, und Shoudra verfügt über mächtige Magie.«


  »Du glaubst, sie wurden nicht nur hierher geschickt, um sich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen?«


  »Das kann ich nicht wissen«, gab Torgar zu. »Aber als ich von Catti-brie gehört habe, dass sie hergekommen sind, war mein erster Gedanke, dass man diese beiden lieber gut im Auge behalten sollte.«


  »Aus der Ferne«, stimmte Regis zu, und Torgar nickte abermals.


  »Was immer du für das Beste hältst, Verwalter Regis«, sagte er, und der Halbling wäre bei dieser Wiederholung seines Titels beinahe zusammengezuckt. »Ich dachte nur, es wäre das Beste, wenn ich direkt mit dir spreche und dich wissen lasse, wie ich denke.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Torgar«, erwiderte Regis rasch. »Wahrscheinlich mehr, als du ahnst. Ihr Jungs aus Mirabar habt euch bereits als gute Freunde der Halle erwiesen, und ich erwarte, dass Bruenor einiges dazu zu sagen hat, wenn er erwacht. Er begrüßt neue Mitglieder in seiner Sippe gerne selbst.«


  Regis wusste, dass er die richtigen Worte gefunden hatte, als er das Strahlen hinter Torgars Bart sah. Der Zwerg nickte und verbeugte sich, dann ging er davon und ließ Regis allein zurück.


  Was sollte er mit Shoudra und Nanfoodle machen?, fragte sich der Halbling. Regis hatte sich über die Herzlichkeit und Offenheit der beiden gefreut, und sicherlich waren sie recht vernünftige Leute. Aber der Verwalter von Mithril-Halle konnte nicht ignorieren, dass sie auch großes Unheil anrichten könnten – gerade jetzt, wenn für die Heldenhammer-Sippe so viel auf dem Spiel stand.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass du nicht alleine hier heruntergekommen bist«, sagte Shoudra zu Nanfoodle, als sie den Gnom in der Unterstadt eingeholt hatte.


  Überall erklangen Hämmer, und Rauch hing in der unangenehm warmen Luft, denn alle Schmiedeöfen brannten und an jedem Amboss wurde gearbeitet. An den Seiten drehten sich unaufhörlich große Wetzsteine, Waffe um Waffe wurde neu geschliffen, damit sie wieder zu den Kriegern gebracht werden konnten, die die Orks bekämpften.


  »Sie sind ziemlich unauffällig«, erwiderte der Gnom und bezog sich damit auf die beiden Zwerge, die bisher jede seiner Bewegungen in den Gängen beschattet hatten. Nanfoodle wischte sich den Schweiß ab, dann zog er sein rotes Obergewand aus und wollte es zusammenfalten. Als er bemerkte, wie viel Ruß sich bereits auf dem schönen Kleidungsstück niedergelassen hatte, rümpfte der Gnom die lange Nase, wischte das Gewand ab und drehte es dann mit dem braunen Futter nach außen. »Konnten wir denn etwas anderes erwarten?«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Shoudra zu. »Und ich will mich ja auch gar nicht darüber beschweren, wie man uns behandelt hat. Verwalter Regis ist ein guter Gastgeber. Aber wenn wir unsere Aufträge ausführen wollen, brauchen wir ein wenig täuschende Magie. Und das ließe sich recht einfach bewerkstelligen.«


  Die Sceptrana kniff missbilligend die Augen zusammen, als sie Nanfoodles säuerliche Miene bemerkte.


  Mit einem Achselzucken machte sich der Gnom wieder auf den Weg. Shoudra ging neben ihm her.


  »Warum bist du hierher gekommen?«, fragte sie. »Hätten wir nicht eine bessere Gelegenheit in den unteren Verladeräumen, wo das Erz auf die Auslieferung wartet?«


  Immer noch trug der Gnom diese säuerliche Miene zur Schau, und er ging nun merklich schneller.


  »Oder hast du vielleicht vergessen, wieso der Markgraf uns nach Mithril-Halle geschickt hat?«, fragte Shoudra ganz offen.


  »Ich habe gar nichts vergessen«, fauchte Nanfoodle.


  »Hast du es dir anders überlegt?«


  »Ist dir aufgefallen, wie man Torgar und die anderen hier behandelt?«


  »Regis braucht Krieger«, erwiderte Shoudra. »Torgar kam ihm sehr gelegen.«


  Nanfoodle hielt inne und starrte sie an.


  Die Sceptrana lächelte hilflos zurück. Selbstverständlich hatte der Gnom Recht. Torgar und die anderen Zwerge aus Mirabar waren eine große Hilfe für Regis und Mithril-Halle, aber gerade dass sie eine so wichtige Rolle spielten, bewies Nanfoodles These. Bruenors Sippe hatte die Zwerge aus Mirabar ehrenhaft aufgenommen, ohne eine einzige Frage. Besonders in solch gefährlichen Zeiten war das keine Kleinigkeit.


  »Ich habe gehört, du hast dich mit einem anderen Besucher in Mithril-Halle angefreundet«, sagte sie, als Nanfoodle sich wieder auf den Weg machte.


  »Nikwillig aus der Zitadelle Felbarr – ein Ort, der ebenso mit Mithril-Halle rivalisiert wie Mirabar«, erklärte der Gnom. »Hast du seine Geschichte gehört?«


  »Ja. Bruenor wurde verwundet, als er die Zwerge aus Felbarr rächen wollte«, sagte Shoudra, denn sie kannte die Geschichte tatsächlich.


  Sie hatten inzwischen einen großen Tisch aus Holz und Stein erreicht, an dessen Vorderseite sich eine Reihe von Ablagen befand, in denen jeweils eine Pergamentrolle steckte. Nanfoodle beugte sich vor, las die Beschriftungen und holte dann eine der Landkarten heraus, um sie auf der schrägen Tischplatte zu entrollen. Ein rascher Blick darauf führte zu einem frustrierten Seufzer, und der Gnom bückte sich abermals und suchte weiter.


  »Niemand ist fähiger als diese Zwerge, wenn es darum geht, eine Axtklinge zu schärfen, aber man sollte eigentlich annehmen, dass sie auch im Stande wären, eine schlichte Karte zu beschriften!«, beschwerte er sich.


  Shoudra legte ihm warnend die Hand auf die Schulter.


  »Man beobachtet uns«, sagte sie.


  »Selbstverständlich.«


  »Und was willst du hier?«


  Nanfoodle holte die zweite Karte heraus und richtete sich wieder auf, um sie über die erste Karte zu breiten.


  »Ich versuche herauszufinden, wie ich der Heldenhammer-Sippe helfen kann«, erklärte der Gnom vollkommen sachlich.


  Shoudra legte entschlossen die Hand in die Mitte der Karte.


  »Bruenor hat für die Zwerge aus Felbarr gekämpft«, erwiderte der Gnom. »Bruenor selbst! Kämpft für einen Rivalen! Würde Markgraf Elastul auch nur im Traum an so etwas denken?«


  »Steht es uns zu, ihn dafür zu verurteilen?«


  »Steht es uns etwa nicht zu?«


  Shoudra warf einen zornigen Blick auf ihren kleinen Begleiter – oder sie versuchte es zumindest, denn tatsächlich fiel es ihr schwer, ihren Auftrag zu verteidigen. Der Markgraf hatte sie angewiesen, Nanfoodles alchemistische Lösungen zu benutzen, um insgeheim einen großen Teil des Erzes von Mithril-Halle zu verderben, so dass die Heldenhammer-Sippe minderwertige Arbeit produzierte – vielleicht genug, um den Ruf von Mithril-Halle bei den Kaufleuten im Norden zu schwächen und damit Mirabar die Oberhand im Handelskrieg zu verschaffen.


  »Sind wir beide wirklich so kleinlich, Shoudra?«, fragte Nanfoodle leise. »Ja, der Markgraf bezahlt mich gut, aber wie könnte ich ignorieren, was ich hier sehe? Diese Zwerge folgen in erster Linie einem Kurs der Gerechtigkeit. Sie haben Torgar und dieses verirrte Paar aus Felbarr mit offenen Herzen aufgenommen.«


  »Von Zwerg zu Zwerg«, kam die skeptische Erwiderung.


  »Und von Zwerg zu Gnom, und von Zwerg zu Sceptrana«, entgegnete Nanfoodle. »Vergleiche einmal unseren Empfang hier mit dem, den Elastul König Bruenor bereitet hat.«


  »Du klingst langsam ein bisschen zu sehr wie Torgar Hammerschlag«, stellte Shoudra fest.


  »Du hattest nichts gegen Torgars Ansichten.«


  »Nicht, was seine Begrüßung von König Bruenor betraf, nein«, gab Shoudra zu. »Aber dass er Mirabar verlassen hat? Dagegen hatte ich sehr viel, Nanfoodle. Ich freue mich selbstverständlich darüber, wie man uns empfangen hat, und ich wünsche Bruenor und seiner Sippe nichts Böses, aber ich bin in erster Linie Sceptrana von Mirabar, und meine Loyalität gehört zunächst einmal der Stadt.«


  »Bitte mich nicht, ihr Metall zu vergiften«, bettelte Nanfoodle. »Nicht jetzt… ich flehe dich an!«


  Shoudra starrte ihn einen Moment lang an, dann trat sie einen Schritt zurück und nahm die Hand von der Landkarte.


  »Nein, selbstverständlich nicht«, stimmte sie zu, und Nanfoodle seufzte erleichtert. »Unsere Taten würden ihnen weit mehr antun, als ihnen nur geschäftlich zu schaden; es würde wahrscheinlich viele, die gegen diese schrecklichen Orks kämpfen, das Leben kosten. Elastul wird sicher einverstanden sein, wenn wir unseren Auftrag nicht ausführen … zumindest im Augenblick noch nicht.«


  Nanfoodle nickte und lächelte, aber seine Miene sagte Shoudra deutlich, dass er diese letzte Aussage ebenso wenig glaubte wie sie. Shoudra wusste – zu ihrem tiefsten Bedauern –, dass Markgraf Elastul darauf bestehen würde, das Erz sogar noch mehr zu verunreinigen, wenn wegen des Krieges gegen die Orks die Hoffnung bestand, dass es zu einer größeren Katastrophe für Mithril-Halle führen würde.


  »Sag mir also, wonach du suchst und was du vorhast«, bat sie den Gnom und spähte über seine Schulter. Sie erkannte sofort, dass die Landkarte die westlichen Ausläufer von Mithril-Halle, das Tor zum Tal der Hüter und die Gänge darunter zeigte.


  »Ich weiß es noch nicht«, gab Nanfoodle zu. »Aber ich werde sehen, was ich herausfinden kann, und dann meine Kenntnisse nutzen, um der Sache zu dienen.«


  »Erwartest du, dass König Bruenor dir mehr zahlt als der Markgraf?«, fragte Shoudra mit ironischem Grinsen.


  Nanfoodle wollte schon protestieren, aber dann bemerkte er, dass sie das nicht ernst gemeint hatte.


  »Ich bin erst ein paar Tage hier, und es fühlt sich bereits an, als wäre Mithril-Halle mehr mein Zuhause, als Mirabar es jemals war«, gab er zu.


  Shoudra widersprach nicht. Sie war nicht ganz so begeistert von diesem Ort, was viel damit zu tun hatte, dass die gesamte Stadt unter der Erde lag, aber sie konnte die Gefühle des Gnoms verstehen.


  »Wir sollten uns diese Karten zusammen ansehen«, sagte Nanfoodle und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pergament zu. »Deine magischen Fähigkeiten könnten in dieser dunklen Zeit von großem Wert für die Heldenhammer-Sippe sein.«


  Auch dagegen konnte Shoudra nicht wirklich etwas einwenden.


  Erschöpft und mit mehreren neuen Wunden, um die sie sich kümmern musste, hatte Catti-brie an diesem Abend kaum Mithril-Halle erreicht, als sie hörte, wie die Priester zum Zimmer ihres Vaters eilten. Sie ließ Umhang, Bogen und sogar den Schwertgurt einfach im Flur fallen und rannte ebenfalls zu dem Zimmer, in dem König Bruenor von einer Hand voll Priestern und Pikel Felsenschulter umgeben war. Alle rezitierten, beteten, legten einer nach dem anderen ihre Hände sanft auf Bruenors Brust und setzten ihre heilende Magie frei.


  Auf halbem Weg durch diesen Prozess bewegte sich Bruenor tatsächlich ein wenig und hustete sogar, aber dann fiel er wieder zurück in seinen vollkommen reglosen Zustand.


  Cordio Muffinkopf und Stumpet Reißklaue, die beiden höchstrangigen Priester, untersuchten den Zwergenkönig kurz, dann sahen sie einander an und nickten zufrieden. Sie hatten eine weitere potenzielle Katastrophe abgewandt, hatten Bruenor wieder einmal von der Schwelle des Todes zurückgeholt.


  Catti-brie konzentrierte sich einen Augenblick mehr auf die Priester als auf ihren ruhenden Vater. Einige lehnten sich offensichtlich erschöpft auf den Rand von Bruenors Bett, und obwohl sie ein weiteres Wunder gewirkt hatten, schien keiner von ihnen übermäßig erfreut – nicht einmal der sonst so vergnügte Pikel.


  Sie begannen nach draußen zu gehen, vorbei an Catti-brie, und die meisten tätschelten ihr im Vorbeigehen die Schulter.


  »Jeden Tag kommen wir zu ihm …«, bemerkte Cordio Muffinkopf, als er und Catti-brie allein im Zimmer waren.


  Catti-brie ging zu ihrem Vater und kniete sich neben das Bett. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie an ihre Brust. Wie kühl er sich anfühlte – als wäre die Lebenskraft schon fast vollkommen aus ihm gewichen. Sie blickte sich flüchtig im Zimmer um, sah die vielen Kerzen und gemütlichen Möbel und versuchte sich vor Augen zu führen, dass das hier ein ganz anderer Ort war als die engen, dunklen, feuchten Gänge unter den Ruinen von Withegroos eingestürztem Turm in Senkendorf. Das Zimmer war bequemer möbliert und gut belüftet und beleuchtet, aber es kam Catti-brie dennoch gar nicht so anders vor. Die junge Frau konzentrierte sich allerdings nicht wirklich auf die Möbel und das Licht, sondern auf die Gestalt, die so reglos dort im Bett lag.


  Als sie ihn in diesem Augenblick ansah, musste Catti-brie an einen anderen Freund denken, der einmal dem Tod sehr nahe gewesen war. Damals an der Schwertküste hatten sie und die anderen Drizzt in einem ganz ähnlichen Zustand vorgefunden: Er hatte tödlich verwundet auf einer Seite des Zimmers gelegen, in dem Le'lorinel – Ellifain, diese tragischste aller Elfen – ebenso verwundet auf der anderen Seite lag. Drizzt hatte sie angefleht, statt seiner Ellifain zu retten, diese eine Dosis des magischen Tranks, die sie hatten, zu benutzen, um die Wunden der Elfenfrau zu heilen und nicht seine eigenen.


  Bruenor hatte diesen Gedanken sofort von sich gewiesen, und so hatte Drizzt überlebt. Dennoch, Catti-brie und die anderen hatten in diesem Augenblick vor einer schwierigen Wahl gestanden, und sie hatten ihren eigenen Bedürfnissen entsprechend und zum größeren Nutzen der Allgemeinheit gehandelt.


  Aber wie war es jetzt damit bestellt? Führten ihre persönlichen und vielleicht selbstsüchtigen Wünsche sie möglicherweise auf einen Weg, der dem großen Ganzen eher schadete?


  Der heldenhafte Einsatz der Priester hielt Bruenor am Leben – wenn man diesen Zustand überhaupt noch als Leben bezeichnen konnte. Jeden Tag mussten sie mindestens einmal hierher eilen und ihre größten Heilanstrengungen vollbringen, um ihn von der Schwelle des Todes in diesen komatösen Zustand eines Beinahe-Toten zurückzuholen.


  »Sollten wir dich vielleicht einfach gehen lassen?«, fragte sie Bruenor leise.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Cordio und eilte zurück ans Bett.


  Catti-brie blickte den Zwerg an, sah seine besorgte Miene, dann lächelte sie und sagte: »Nichts, Cordio. Ich habe nur seinen Namen gesagt.« Sie schaute zurück zu Bruenors grauem Gesicht und fügte hinzu: »Aber er hört mich nicht.«


  »Er weiß, dass du hier bist«, flüsterte der Zwerg, legte die Hände auf die Schultern der jungen Frau und versuchte, ihr ein wenig von seiner Kraft zu geben.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Catti-brie. »Vielleicht ist das das Problem. Hast du allen Mut und alle Hoffnung verloren?«, fragte sie Bruenor. »Glaubst du, dass ich tot bin und dass Wulfgar, Regis und Drizzt ebenfalls in Senkendorf umgekommen sind?«


  Sie starrte Bruenor noch einen Moment lang an, dann blickte sie wieder auf zu Cordio, und seine Miene drückte Zustimmung aus.


  »Ist alles in Ordnung?«, erklang eine Stimme von der Tür her, und dann kam Regis hereingestürzt, dicht gefolgt von Wulfgar.


  Cordio versicherte ihnen, dass Bruenors Zustand unverändert war, dann verabschiedete er sich, aber zuvor beugte er sich noch einmal zu Catti-brie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Rede weiter mit ihm«, flüsterte er.


  Catti-brie drückte Bruenors Hand noch fester und konzentrierte all ihre Sinne auf diese Hand, wartete auf eine Erwiderung des Drucks, einen winzigen Hinweis dafür, dass Bruenor ihre Gegenwart spürte.


  Nichts. Nur die kalte, scheinbar leblose Haut.


  Sie holte tief Luft, drückte Bruenors Hand noch einmal und zwang sich dann aufzustehen und ihre Freunde anzusehen.


  »Wir müssen hier ein paar Entscheidungen fällen«, sagte sie. Es brauchte große Entschlossenheit, dieses Thema so ruhig anzuschneiden.


  Wulfgar sah sie neugierig an, aber Regis, dem das, was in der Halle vor sich ging, vertrauter war, seufzte laut.


  »Die Priester sind mehr und mehr frustriert«, sagte er.


  »Und sie werden anderswo ebenso gebraucht wie hier«, zwang sich Catti-brie zuzugeben, obwohl ihr jedes einzelne Wort wehtat. Sie schaute zurück zu dem armen Bruenor, der so flach atmete, dass man nicht einmal sehen konnte, wie seine Brust sich hob und senkte. »Wir haben Verwundete mit Verletzungen, die behandelt werden können.«


  »Glaubst du, sie werden ihren König im Stich lassen?«, fragte Wulfgar mit einer Spur von Zorn. Sie sah ihn an. »Bruenor ist Mithril-Halle. Er hat seine Sippe hierher zurückgebracht, hat ihnen die Stellung wieder verschafft, die sie vor Jahrhunderten hatten. Sie schulden ihm alles, was sie tun können, und noch mehr.«


  »Und du glaubst, Bruenor würde das wollen?«, fragte Regis, bevor Catti-brie antworten konnte. »Wenn er wüsste, dass andere leiden oder vielleicht sogar sterben, weil so viele Priester die ganze Zeit hier festsitzen, um ihn am Leben zu erhalten, wäre er nicht erfreut.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, brüllte Wulfgar. »Nach allem, was Bruenor –«


  »Wir lieben ihn ebenso sehr wie du«, unterbrach Catti-brie den Barbaren. Sie ging zu ihm, schob seine Hand mit dem anklagenden Finger beiseite und rang einen Augenblick mit ihm, bevor sie ihn umarmen und an sich ziehen konnte. »Ich liebe ihn, und Knurrbauch liebt ihn auch.«


  Dann drückte sie Wulfgar noch fester an sich, und er wehrte sich nicht.


  »Wir können nicht an seine Stelle treten«, bemerkte Regis. »Ich bin Verwalter von Mithril-Halle, aber nur, weil ich für Bruenor spreche. Ich kann nicht ohne Bruenor sprechen – nicht mit der Heldenhammer-Sippe.«


  »Ich ebenfalls nicht, und das Gleiche gilt auch für Wulfgar und Drizzt«, stimmte Catti-brie zu, ließ den erschütterten Barbaren schließlich los und trat ein paar Schritte zurück. »Nur ein Zwerg kann König von Mithril-Halle sein, aber ich denke, wir drei werden als Bruenors Familie und Freunde bei seiner Nachfolge ein Wörtchen mitzureden haben. Wir sind es Bruenor schuldig, eine gute Wahl zu treffen.«


  »Es wäre Dagnabbit gewesen, denke ich«, sagte Regis.


  »Also sein Vater?«, fragte Catti-brie, und obwohl sie selbst damit angefangen hatte, konnte sie nicht glauben, dass sie wirklich über solche Dinge sprachen.


  Regis schüttelte den Kopf: »Dagna würde es nicht annehmen … er hat sich auch geweigert, Verwalter zu werden. Wir sollten selbstverständlich mit ihm sprechen, aber er hat wenig Interesse gezeigt.«


  »Wer also sonst?«, fragte Wulfgar.


  »Cordio Muffinkopf hat sich als erstaunlich guter Anführer erwiesen«, stellte Regis fest. »Er hat die Verteidigung der unteren Gänge brillant organisiert und alle Priester in Schichten eingeteilt, um sich um die Verwundeten und um Bruenor zu kümmern.«


  »Aber Cordio ist kein Heldenhammer«, erinnerte ihn Catti-brie. »Und noch nie war ein Priester König von Mithril-Halle.«


  »Die Starkamboss' sind die nächsten Vettern von Bruenor«, sagte Wulfgar. »Und sicher hat sich keiner mehr ausgezeichnet als Banak.«


  Die anderen beiden dachten einen Augenblick darüber nach, dann nickten sie zustimmend.


  »Also Banak«, sagte Regis. »Wenn er den Krieg mit den Orks überlebt.«


  »Und wenn …«, setzte Catti-brie an, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie drehte sich um, um Bruenor anzusehen.


  Sie würde Banak als neuen König von Mithril-Halle empfehlen, aber selbstverständlich nur, nachdem ihr Vater, dieser liebe alte Zwerg, der sie als Waisenkind aufgenommen und sie voller Würde und Hoffnung aufgezogen hatte, die Welt von Fleisch und Blut verlassen hatte.


  


  


  


  TEIL 2


  


  Blick in den Spiegel


  Ich habe einen Fehler gemacht, und ich habe gewusst, dass es so weit kommen würde. In den Augenblicken, in denen ich im Stande war, meinen Zorn einen Moment lang loszulassen, wusste ich bereits seit einiger Zeit, dass meine Taten an Leichtsinn grenzten und dass ich hier draußen auf den Berghängen mein Ende finden würde.


  Ist es das, was ich mir die ganze Zeit gewünscht habe, seit Senkendorf gefallen ist? Suche ich das Ende meines Schmerzes am Ende eines Speers?


  Hinter diesem Ork-Angriff steckt so viel mehr, als wir zunächst dachten, als wir den beiden verirrten und verwundeten Zwergen aus der Zitadelle Felbarr begegneten. Die Orks haben sich organisiert und arbeiten tatsächlich zusammen. Der gesamte Norden ist nun in Gefahr, besonders Mithril-Halle, und es würde mich nicht überraschen zu hören, dass die Zwerge sich bereits in ihren dunklen Hallen eingeigelt haben und ihre Tore gegen den Angriff der Ork-Horden verschließen.


  Vielleicht ist ja die Erkenntnis, dass die Horden den Frieden in einer Region bedrohen, die so lange Zeit mein Zuhause war, der Grund, immer wieder zuzuschlagen. Vielleicht bereiten meine Taten den Eindringlingen ein gewisses Maß an Unbehagen und bieten den Zwergen ein gewisses Maß an Hilfe.


  Oder will ich mich damit nur rechtfertigen? Kann ich diese Möglichkeit zumindest vor mir selbst zugeben? Denn tief im Herzen weiß ich, selbst wenn sich die Orks nach dem Fall von Senkendorf in ihre Höhlen zurückgezogen hätten, wäre ich nicht nach Mithril-Halle zurückgekehrt; ich wäre den Orks bis in die dunkelsten Höhlen gefolgt, die Krummsäbel bereit, Guenhwyvar sprungbereit geduckt an meiner Seite. Ich hätte ebenso zugeschlagen wie jetzt, und meine einzige Freude wäre das Vergießen von Ork-Blut gewesen.


  Wie sehr ich sie hasse!


  Oder geht es gar nicht um die Orks?


  Es ist alles so verwirrend. Ich schlage zu, und im Geist sehe ich Bruenor oben auf dem brennenden Turm, wie er in den Tod stürzt. Ich schlage zu, und im Geist sehe ich Ellifain, die verwundet auf der anderen Seite des Zimmers zusammensackt.


  Ich schlage zu, und wenn ich Glück habe, sehe ich nichts – nichts als den Augenblick. Solange meine Instinkte meine Vernunft beherrschen, bin ich mit mir selbst im Reinen.


  Und dennoch, wenn die unmittelbare Gefahr überstanden ist und die Orks fliehen oder tot sind, muss ich häufig feststellen, dass meine Taten unwillkommene und unbeabsichtigte Folgen hatten.


  Welche Schmerzen habe ich Guenhwyvar dieser Tage verursacht! Der Panther kommt immer wieder zu mir und kämpft für mich. Ich bitte Guen, sich gegen diese gewaltigen Feinde zu wenden, und sie beschwert sich nicht. Ich höre ihren Schmerzensschrei, wenn sie sich im Griff der Riesin windet, aber in diesem Schrei liegt keine Anklage. Und wenn ich sie erneut rufe, nachdem sie sich auf der Astralebene ausgeruht hat, ist sie gleich wieder an meiner Seite, verurteilt mich nicht und beschwert sich nicht.


  Es ist wie damals im Unterreich, nachdem ich Menzoberranzan verlassen hatte. Guenhwyvar ist meine einzige Verbindung zu der Menschlichkeit in mir, das einzige Fenster zu meinem Herzen und meiner Seele. Ich weiß, ich sollte sie jetzt wegschicken, ich sollte sie einem Freund übergeben, der ihrer würdiger ist, denn ich habe keine Hoffnung, die nächsten Zehntage zu überleben. Wie weh es mir tut, zu denken, dass die Statuette, mit der man Guenhwyvar rufen kann, diese Verbindung zu dem astralen Geist des Panthers, in den Krallen eines Orks landen könnte!


  Und dennoch, ich kann mich einfach nicht dazu bringen, nach Mithril-Halle zu gehen und den Panther den Zwergen zu übergeben. Ich kann diesen Weg nicht ohne Guenhwyvar gehen, und es ist ein Weg, von dem ich mich auch nicht abwenden kann.


  Vielleicht bin ich ja einfach nur schwach oder dumm. Was immer es sein mag, ich bin noch nicht bereit, diesen Krieg zu beenden; ich bin noch nicht bereit, die Wärme von vergossenem Ork-Blut hinter mir zu lassen. Diese Ungeheuer haben mir solchen Schmerz zugefügt, und ich werde es ihnen tausendfach heimzahlen, bis mir die Krummsäbel aus den erschlaffenden Händen sinken und ich tot umfalle.


  Ich kann nur hoffen, dass Guenhwyvar den Zwang der magischen Statuette längst hinter sich gelassen hat, dass sie inzwischen diesem Druck ihren freien Willen entgegensetzen kann. Ich glaube, dass dem so ist, und falls ein Ork meiner Leiche die Statuette entreißt und entdecken sollte, wie man sie benutzt, wird er damit das Instrument seines Todes an seine Seite rufen.


  Das hoffe ich jedenfalls.


  Vielleicht ist es nur eine weitere Lüge, eine weitere Selbstrechtfertigung.


  Vielleicht bin ich in einem Netz von Lügen versunken, das zu gewaltig ist, als dass ich mich entziehen könnte.


  Ich kenne nur den Schmerz der Erinnerung und die Freuden der Jagd. Und ich werde diese Freuden bis zum Ende auskosten.


  Drizzt Do'Urden


  


  Posieren


  Drizzt starrte den Elfen, der gerade seinen Namen ausgesprochen hatte, forschend an. Einen Moment lang flackerte so etwas wie Wiedererkennen auf, aber es war nichts Fassbares, nichts, an das er sich klammern konnte.


  »Wir haben ein paar Salben, die bei deiner Wunde helfen könnten«, bot der Elf an.


  Er ging einen Schritt vorwärts – und Drizzt wich einen Schritt zurück.


  Der Elf blieb stehen und hob die Hände.


  »Es ist lange her«, sagte er. »Ich freue mich zu sehen, dass es dir gut geht.«


  Drizzt verzog angesichts der Ironie dieser Aussage unwillkürlich das Gesicht, denn es ging ihm alles andere als »gut«. Aber die Behauptung des Elfen, dass sie sich kannten, lenkte ihn ab, und er versuchte angestrengt, sein Gegenüber wiederzuerkennen. Er hatte, seit er das Unterreich verlassen hatte, nur wenige Oberflächenelfen kennen gelernt. In Zehnstädte hatte es nicht viele Elfen gegeben, und Drizzt hatte den Bewohnern dort ohnehin nicht sonderlich nahe gestanden und es vorgezogen, seine Zeit mit den Zwergen oder draußen in der Tundra zu verbringen.


  Sobald er jedoch an Ellifain dachte, diese arme verwirrte Elfenfrau, die ihn bis ans Ende der Welt und bis ans Ende ihres Lebens verfolgt hatte, verstand Drizzt, wen er da vor sich hatte.


  »Du kommst aus dem Mondwald«, sagte er.


  Der Elf warf seiner Begleiterin einen Blick zu, verbeugte sich und sagte: »Tarathiel, zu deinen Diensten.«


  Nun erinnerte sich Drizzt wieder. Vor vielen Jahren, als er aus dem Unterreich zurückgekehrt war, hatte er den Mondwald durchquert und dort Ellifains Klan getroffen. Dieser Elf, Tarathiel, hatte ihn geführt, hatte ihm sogar erlaubt, eine Weile auf den schönen Pferden des Klans zu reiten. Sie hatten nicht viel miteinander zu tun gehabt, aber sie hatten sich mit gegenseitigem Respekt und einem gewissen Maß an Vertrauen getrennt.


  »Verzeih mir mein schlechtes Gedächtnis«, erwiderte Drizzt.


  Er wollte den beiden dafür danken, dass sie ihn gerade gerettet hatten, aber dann stellte er fest, dass er einfach kein weiteres Wort herausbringen konnte. Wussten die beiden, dass Ellifain ihn verfolgt und angegriffen hatte? Konnte er ihnen von Ellifains Schicksal erzählen, konnte er ihnen gestehen, dass ihre Verwandte durch eben jene Krummsäbel umgekommen war, die Drizzt nun an den Seiten hielt?


  »Ich bin erfreut, dich wieder zu sehen, Tarathiel«, erklärte er schließlich.


  »Und das hier ist Innovindil«, sagte Tarathiel und deutete auf seine schöne Partnerin, die ein so tödliches Schwert schwang.


  Drizzt verbeugte sich, wenn auch ein wenig steif.


  »Die Orks werden bald zurückkehren«, bemerkte Innovindil, denn sie allein hatte sich während des kurzen Gesprächs weiter umgesehen. »Gehen wir irgendwohin, wo wir besser über die Vergangenheit und die derzeitigen Gefahren in dieser Region sprechen können.«


  Die beiden setzten dazu an zu gehen und bedeuteten Drizzt, sich ihnen anzuschließen, aber der Drow blieb stehen.


  »Wir sollten uns lieber wieder trennen, damit wir unseren Feinden nicht nur ein einziges Ziel bieten, das sie leicht verfolgen können«, sagte Drizzt. »Vielleicht begegnen wir uns ja wieder.«


  Dann verbeugte er sich noch einmal, steckte die Säbel ein und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Tarathiel lief ein paar Schritte hinter Drizzt her und rief ihm nach, aber Innovindil holte ihn ein und fasste ihn am Arm.


  »Lass ihn gehen«, flüsterte sie. »Er ist noch nicht bereit, mit uns zu sprechen.«


  »Ich will wissen, was mit Ellifain ist«, widersprach Tarathiel.


  »Er weiß jetzt, dass wir hier sind«, erklärte Innovindil. »Er wird uns aufsuchen, wenn er bereit ist.«


  »Wir sollten ihn zumindest vor Ellifain warnen.«


  Innovindil zuckte die Achseln, als zählte das nicht.


  »Ist sie irgendwo in der Nähe?«, fragte sie. »Und wenn, wird sie Drizzt Do'Urden so angestrengt verfolgen, dass sie alle Vernunft vergisst? Es wimmelt hier nur so von erheblich offensichtlicheren Feinden.«


  Tarathiel schaute weiterhin dem davonlaufenden Drow nach, aber er versuchte nicht mehr, ihn zu verfolgen.


  »Er wird uns aufsuchen, und das schon bald«, erklärte Innovindil.


  »Du klingst, als würdest du ihn kennen«, sagte Tarathiel.


  Er drehte sich zu seiner Gefährtin um und bemerkte, dass auch sie dem davonrennenden Drow hinterherschaute.


  Innovindil nickte langsam.


  »Kann schon sein«, erwiderte sie.


  Urlgen Dreifaust beobachtete die letzte Welle seiner Stoßtrupps, vor allem Goblins, die den Abhang hinaufrannten und gegen die Verteidigungsstellungen der Zwerge anstürmten. Der Anführer der Orks ignorierte den plötzlichen Wechsel von Kriegsgeheul zu Schmerzensschreien und konzentrierte sich auf die Verteidiger oben am Hang.


  Die Zwerge bewegten sich mit großer Präzision, aber der Ork-Anführer glaubte zu erkennen, dass sie ein wenig langsamer geworden waren, so als wären ihre Beine müde. Urlgen verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln und entblößte seine beeindruckenden Zähne. Die Feinde hatten allen Grund, müde zu sein, denn er hatte ihnen keine Ruhe gelassen. Am Tag hatte er seine Orks eingesetzt, in der Nacht seine Goblin-Stoßtrupps. Selbst wenn Urlgens Leute sich zurückzogen und neu formierten, konnten die Zwerge nicht ruhen, denn ihre Verteidigungsanlagen waren noch nicht vollkommen fertig.


  Blitze rechts an der Zwergenlinie – links von Urlgen – erweckten die Aufmerksamkeit des hoch gewachsenen Orks. Wieder hatten die Feinde ihre Front mit diesem faszinierenden Kriegerpaar verstärkt, einem großen, kräftigen Mann, stark wie ein Riese, und einer Bogenschützin, deren magischer Bogen die Vorhut von Urlgens linker Flanke bei jedem Angriff schwer dezimiert hatte. Urlgen wusste, diese beiden hatten schon Senkendorf überlebt, denn er erinnerte sich gut an die silbrigen Todeslinien – die blitzenden magischen Pfeile – und an den Barbaren, der seine Leute in der zum Untergang verurteilten Siedlung in Angst und Schrecken versetzt hatte. Der riesige Krieger hatte die Mitte der Mauer von Senkendorf ganz allein gehalten und die Angreifer immer wieder zurückgeschlagen, ohne dass er selbst ernsthaft verwundet worden wäre. Seine Fäuste waren wie Eisen, und sein Kriegshammer hatte die Orks in Zweier- und Dreiergruppen von der Mauer gefegt.


  Urlgen bemerkte, dass nun weniger Goblins diese Flanke angriffen. Seine Streitmacht konzentrierte sich überwiegend auf die Mitte und die rechte Flanke.


  Aber der magische Bogen feuerte weiterhin Pfeil um Pfeil ab, und Urlgen bezweifelte nicht, dass der Barbarenkrieger genügend Feinde zum Töten finden würde.


  Bald schon ließ der Schwung des Angriffs nach, und die unorganisierten und überwältigten Goblins kamen den steinigen Abhang herunter. Vielleicht war es ein Zeichen wachsender Erschöpfung, dass die Zwerge sie nicht ganz so weit verfolgten wie bei den vorherigen Angriffen, und Urlgen hatte mit seiner Taktik vielleicht tatsächlich Erfolg.


  Dieser Gedanke ließ den hoch gewachsenen Ork über die Schulter zurückblicken, zu dem weiten Land nördlich seiner Stellung. Er hatte gehört, dass sich dort eine riesige Ork-Horde sammelte. Die Armee seines Vaters wurde größer. Aber wo blieben diese Orks?


  Urlgen wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Einerseits war ihm klar, dass er einfach nicht genug Leute hatte, um die Zwerge aus ihrer Stellung zu scheuchen, und er wünschte sich deshalb einerseits, diese Horden würden bald auftauchen und ihm helfen, die hässlichen Zwerge schnell über die Klippe und zurück in ihr dreckiges Loch in Mithril-Halle zu treiben. Aber andererseits war er auch nicht sonderlich begeistert von der Vorstellung, von seinem arroganten Vater gerettet zu werden, und noch weniger entzückte ihn der Gedanke, dass Gerti Orelsdottr mit ihren Leuten vorbeikam und die Zwerge vor seiner Nase niedermetzelte.


  Vielleicht wäre es besser, wenn die Dinge so blieben, wie sie waren, denn auch seiner eigenen Truppe schlossen sich jeden Tag mehr Krieger an. Obwohl Hunderte von Orks und Goblins tot auf dem Schlachtfeld lagen, war seine Armee jetzt größer als zu dem Zeitpunkt, als er die Zwerge hier oben in die Enge getrieben hatte.


  Er konnte noch keinen Angriff wagen, der seine Feinde von der Klippe drängen würde.


  Aber er würde sie nach und nach zermürben.


  Sie setzte dazu an, den Bogen zu spannen, aber das Geschöpf war zu nahe. Stets bereit zu improvisieren, drehte Catti-brie den Bogen einfach um und hob ihn hoch vor sich, packte ihn mit beiden Händen und schlug ihn dem lästigen Goblin ins Gesicht.


  Der Goblin taumelte zurück, fiel aber nicht um. Seine Gefährten witterten eine Lücke in der Verteidigung dieses schrecklichen Paars und griffen Catti-brie heulend an.


  Sie hatte bereits den Bogen fallen lassen und Khazid'hea gezückt, diese scharfe Klinge, die über ein eigenes Bewusstsein verfügte. Catti-brie begegnete dem Angriff der Goblins mit einem eigenen und stach mehrmals zu. Khazid'hea, auch Schnitter genannt, wurde seinem Ruf gerecht und biss sich durch alles, was die Goblins ihm zur Abwehr entgegenhoben: Speere, einen wackligen Holzschild und mehr als nur einen Arm.


  Die Goblins drängten weiter nach vorn – eher, weil sie ihren Schwung nicht mehr bremsen konnten, als weil sie so versessen darauf gewesen wären, die Kriegerin anzugreifen –, aber Catti-brie wich nicht zurück. Ein Rückhandschlag durchtrennte einen Speer, bevor der zu nahe kam; ein Schlag nach unten riss das aus dem Gleichgewicht geratene Geschöpf vollends um, und eine plötzliche Drehung brachte Khazid'hea direkt nach oben und schnitt das Gesicht des Goblins in zwei Teile.


  Gut gemacht!, bemerkte das Schwert telepathisch.


  »Stets zu Diensten«, murmelte Catti-brie.


  Dann zog sie das Schwert für den nächsten Schlag zur Seite, da sie spürte, dass sich jemand von hinten näherte.


  Wulfgar wählte genau den richtigen Zeitpunkt, um an ihr vorbeizueilen und sich auf die angreifenden Goblins zu stürzen. Ohne langsamer zu werden, überrannte er die beiden Ersten in der Reihe, trat sie einfach beiseite und trieb zwei weitere mit dem mächtigen Aegis-fang vor sich her. Dann hielt er inne, hob den Hammer so weit nach oben, dass Catti-brie unter seinen Armen hindurchhuschen konnte, um mit Schnitter mehrmals zuzustechen.


  Die Goblins begriffen sofort, dass ihr Schicksal besiegelt war, und jene, die dem mächtigen Paar am nächsten waren, fielen über ihre eigene Füße oder trampelten alle nieder, die hinter ihnen waren, so versessen waren sie darauf zu entkommen.


  Alle Goblins flohen nun, von einem Ende der Zwergenfront zum anderen. Wulfgar verfolgte sie und erwischte einen mit der Hand im Nacken. Mit einem Knurren zog der Barbar das Geschöpf hoch nach oben, und als es versuchte, sich zu widersetzen, als es mit der Keule nach Wulfgar schlagen wollte, schüttelte er es so heftig, dass die Lippen des Geschöpfs laut flatterten, sein Körper wild zuckte und die Keule davonflog. Der Barbar schleuderte den Goblin gleich hinterher, direkt über den Rand der kleinen Schlucht am Ende der Zwergenfront.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Catti-brie Taulmaril spannte und den fliehenden Goblins noch ein paar Pfeile hinterherschickte.


  »Mein verdammtes Schwert beschwert sich«, sagte Catti-brie zu ihm. »Es will raus, es will kämpfen und Feinde töten.« Sie lachte leise. »Freund oder Feind, das ist Schnitter vollkommen gleich!«


  »Ich fürchte, es wird alles bekommen, was es sich wünscht, und vielleicht noch mehr«, erwiderte Wulfgar.


  »Diese Mistkerle interessieren sich nicht einmal dafür, ob wir sie niedermetzeln oder nicht«, stellte Catti-brie fest. »Sie kommen hier rauf, weil sie uns erschöpfen wollen, und wir töten sie in Massen.«


  »Und am Ende werden sie unsere Stellung dennoch erobern«, sagte Wulfgar.


  Er legte den Arm um Catti-bries Schulter, als er zurückschaute, und sie folgte seinem Blick.


  Die Zwerge waren bereits damit beschäftigt, die Verwundeten wegzubringen, luden sie auf Bahren, die dann an Seilen befestigt und mit Hilfe von Flaschenzügen nach unten gelassen wurden. Selbstverständlich gingen nur die schwer Verwundeten, denn die zähen Krieger waren nicht so schnell aus dem Feld zu schlagen, aber es waren doch nicht wenige, die jetzt die Klippe hinuntergelassen wurden.


  Andere Zwerge wurden an den Rand des Schlachtfelds gelegt, und es bestand keine Eile, diese Gruppe wegzubringen, denn ihnen konnten die Priester nicht mehr helfen.


  »Mit dem verzauberten Köcher kann ich Tag und Nacht schießen«, sagte Catti-brie. »Mir werden niemals die Pfeile ausgehen. Aber mit Banaks Leuten sieht das anders aus, denn seine Linie wird dünner und dünner. Wir bekommen keine Hilfe von unten, denn sie arbeiten schwer daran, die unteren Hallen und Gänge, das Osttor und das Tal der Hüter zu sichern.«


  »Er wäre mit einem Köcher wie dem deinen gut dran«, stimmte Wulfgar ihr zu, »aber es müsste einer sein, der statt magischer Pfeile Zwergenkrieger produziert.«


  Catti-brie konnte darüber kaum lächeln, und als sie Wulfgar ansah, wusste sie, dass er die Bemerkung durchaus ernst gemeint hatte.


  Schon waren die störrischen Zwerge wieder an der Arbeit und bauten ihre Verteidigungsstellungen und Wälle aus, aber es kam Catti-brie so vor, als bewegten sich die Hämmer ein wenig langsamer.


  Die beinahe ununterbrochenen Angriffe hatten sie erschöpft.


  Der Drow schlich lautlos zum Rand des großen Felsvorsprungs, auf bloßen Füßen und mit leichtem, gleichmäßigem Schritt. Er legte sich auf den Bauch, um über den Rand des Vorsprungs zu spähen, und bemerkte die Höhlenöffnung beinahe sofort.


  Während er dort lag und beobachtete, kam die Elfenfrau auf die Höhle zu. Sie führte einen Pegasus. Das Tier hatte einen Flügel fest an die Seite gebunden, aber das diente nicht dem Zweck, das geflügelte Pferd anzupflocken, sondern war eine Art von Schlinge. Der Pegasus schien allerdings keine Schmerzen zu haben.


  Während Drizzt zusah und die Sonne auf den Horizont hinter ihm zuglitt, begann die Elfenfrau, das schimmernd weiße Fell des Pegasus zu bürsten, und dabei sang sie leise vor sich hin. Ihre Stimme klang für die Ohren des Drow ausgesprochen lieblich.


  Es wirkte alles so … normal. So warm und friedlich.


  Dann kam der andere Pegasus in Sicht, und Drizzt zog sich ein wenig zurück, als Tarathiel mit dem Geschöpf neben seiner Gefährtin landete. Sobald die Hufe des Tiers den Stein berührten, zog Tarathiel das linke Bein direkt vor sich über den Sattel und schwang sich dann auf die Seite und in einen Rückwärtssalto. Er landete vollkommen ausbalanciert und ging zu seiner Gefährtin, die ihm sofort eine Bürste zuwarf, damit er sich um sein Reittier kümmern konnte.


  Drizzt beobachtete die beiden noch ein wenig länger, und er verspürte dabei eine seltsame Mischung aus Bitterkeit und Hoffnung. In diesen beiden erkannte er, was Ellifain hätte werden können, was sie hätte werden sollen. Das alles war so ungerecht, dass der Drow die Fäuste ballte und mit den Zähnen knirschte, und am liebsten wäre er sofort davongerannt und hätte nach weiteren Feinden gesucht, die er töten konnte.


  Die Sonne sank tiefer, und Zwielicht fiel über das Land. Seite an Seite führten die beiden Elfen ihre geflügelten Pferde vor die Höhle.


  Drizzt rollte sich auf den Rücken und sah die ersten blitzenden Sterne dieses Abends über sich. Er rieb sich das Gesicht und dachte abermals an Ellifain – und an Bruenor.


  Und er fragte sich noch einmal, um was es ihm eigentlich ging, welchen Wert es noch hatte, weiter seinen moralischen Prinzipien anzuhängen. Er wusste, er sollte nach Mithril-Halle gehen und herausfinden, wer von seinen Freunden den Sieg der Orks in Senkendorf überlebt hatte – falls überhaupt noch einer von ihnen am Leben war.


  Aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Noch nicht.


  Er wusste, er sollte von diesem Felsen springen und mit den Elfen sprechen, mit Ellifains Verwandten, um ihnen zu berichten, wie sie gestorben war, und deutlich zu machen, wie sehr ihn das bedrückte.


  Aber der Gedanke daran, Tarathiel diese schlechten Nachrichten zu bringen, ließ ihn an Ort und Stelle erstarren.


  Wieder sah er den Turm einstürzen, sah den Tod seines besten Freundes.


  Der traurigste Tag in Drizzts Leben spulte sich deutlich vor seinem geistigen Auge ab und begann, ihn erneut in die Finsternis der Verzweiflung zu reißen. Schließlich stand er von dem Felsen auf und eilte in die tiefer werdende Dunkelheit, rannte die Meile bis zu seiner winzigen Höhlenunterkunft, und dort blieb er lange sitzen und hielt den Helm mit dem einen Horn im Arm, den er aus den Trümmern gezogen hatte.


  Seine Traurigkeit wuchs, während er den Helm hin und her drehte. Er spürte, wie es rings um ihn dunkler wurde, wie die Dunkelheit an ihm fraß und drohte, ihn vollkommen zu verschlingen und zu vernichten. Und so benutzte Drizzt die einzige Waffe, die ihm gegen solche Verzweiflung zur Verfügung stand. Er hätte gerne Guenhwyvar zu sich gerufen, aber das ging nicht, weil der Panther sich noch nicht lange genug ausgeruht hatte, um sich von den Wunden erholen zu können, die die Riesin ihm zugefügt hatte.


  Und so ging der Jäger allein in die dunkle Nacht hinaus, um mehr Feinde zu töten.


  


  Gruumshs Segen


  König Obould umgab sich mit einer Mauer hoch gewachsener Wachen, bevor er durch das gewaltige Lager nahe den Ruinen von Senkendorf ging. Der Ork war an diesem Tag zögerlich, denn die Unruhe, die dem Mord an Achtel gefolgt war, hatte noch kaum nachgelassen, und Obould fragte sich, ob dieser Rückschlag einige Stämme gegen ihn und seine Sache aufbringen würde. Die Reaktionen der Orks, die den Rand des Lagers bewachten, waren jedoch viel versprechend gewesen, denn mehrere hatten sich flach vor Obould auf den Boden geworfen und den Blick gesenkt, wann immer sie ehrfürchtig die Fragen des großen Ork-Königs beantworteten. Die Wachen hatten Obould auch gebeten, sich zu Arganth Fauch zu begeben.


  Der auffällige Schamane war nicht schwer zu finden. Wegen seiner grellen Kleidung, dem gefiederten Kopfschmuck, dem Umhang, den er der toten Achtel abgenommen hatte, und weil er sich beinahe ständig um die eigene Achse drehte, richtete sich die Aufmerksamkeit der meisten im Lager auf ihn. Jegliche Befürchtungen Oboulds, der charismatische Schamane könnte vielleicht zum Rivalen werden, verschwanden sofort, als er Arganth gegenüberstand, denn sobald der Schamane den Ork-König erspähte, warf er sich so rasch zu Boden, als hätte ihn ein von Riesen geschleuderter Stein niedergestreckt.


  »Obould Todespfeil!«, kreischte er, und es sah tatsächlich so aus, als würde der Schamane vor Freude weinen. »Obould! Obould! Obould!«


  Die anderen Orks rings um Arganth warfen sich ebenfalls nieder und griffen den ruhmreichen Schrei auf.


  Obould sah seine Leibwächter fragend an, dann reagierte er auf ihr Achselzucken mit einem überheblichen Blick. Ja, das gefiel ihm. Vielleicht, dachte er, sollte er von denen in seiner Nähe ein wenig mehr Unterwerfung verlangen …


  »Bist du Fauch? Arganth Fauch?«, fragte der König und stellte sich vor den Schamanen, der selbst am Boden noch versuchte, sich um die eigene Achse zu drehen.


  »Obould spricht zu mir!«, rief Arganth. »Gruumsh hat mich gesegnet!«


  »Steht auf!«, verlangte König Obould.


  Als Arganth zögerte, griff der kräftige Ork zu, packte den Schamanen im Nacken und riss ihn auf die Beine.


  »Wir haben schon auf deine Ankunft gewartet, Erhabener«, sagte Arganth sofort und senkte ehrfürchtig den Blick.


  Das brachte Obould ein wenig aus der Fassung, denn er befürchtete, dass solch übertriebene Unterwerfung nichts anderes sein konnte als ein Vorspiel zu einem Attentat. Er packte den Schamanen am Kinn und zwang ihn, zu ihm aufzublicken.


  »Wir werden uns unterhalten«, erklärte er.


  Arganth schien sich endlich zu beruhigen. Mit blutunterlaufenen Augen sah er sich nach den anderen, noch am Boden liegenden Orks um, dann begegnete er wieder Oboulds herrischem Blick.


  »In meinem Zelt, Erhabener?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Obould ließ ihn los und bedeutete ihm voranzugehen. Er gab auch seinen Wachen ein Zeichen, aufmerksam und ganz in seiner Nähe zu bleiben.


  Arganth schien ein vollkommen anderer Ork zu werden, als er und Obould außer Sichtweite der Versammlung waren.


  »Es ist gut, dass du gekommen bist, König Obould Todespfeil«, sagte der Schamane, immer noch mit einem gewissen Maß an Ehrfurcht in der Stimme, aber auch mit offensichtlicher innerer Kraft – etwas, das ihm zuvor scheinbar gefehlt hatte. »Die Stämme sind nun unruhig und bereit zu töten.«


  »Ihr hattet ein … Problem«, stellte Obould fest.


  »Achtel glaubte nicht, und daher musste sie sterben«, erklärte Arganth.


  »Was hat sie nicht geglaubt?«


  »Dass Obould Gruumsh und Gruumsh Obould ist«, verkündete Arganth dreist.


  Das bewirkte, dass der Ork-König einen Schritt zurücktrat. Er kniff die dunklen Augen zusammen und runzelte die wulstige Stirn.


  »Ich habe es gesehen. Es ist wahr«, erklärte Arganth. »König Obould ist groß. König Obould war immer schon groß. König Obould ist jetzt größer, weil Einauge eins mit ihm sein wird.«


  Oboulds Miene war immer noch ausgesprochen skeptisch.


  »Was für ein Sakrileg diese Zwerge hier begangen haben!«, rief Arganth. »Das Götterbild zu benutzen!«


  Obould nickte und begann zu begreifen.


  »Sie haben Gruumsh verunglimpft und gelästert, und Einauge ist erzürnt!«, verkündete Arganth mit lauter werdender Stimme. »Einauge wird sich an ihnen rächen! Er wird sie unter seinen Stiefeln zermalmen! Er wird sie mit seinem Großschwert zerstückeln! Er wird ihnen die Kehlen herausreißen und sie in den Dreck schleudern!«


  Obould starrte Arganth weiterhin an und hob sogar die Hand, um den aufgeregten Schamanen zu beruhigen.


  »Seine Stiefel!«, rief Arganth und zeigte auf Oboulds Füße. »Sein Großschwert«, fuhr der Schamane fort und zeigte auf die massive Waffe, die quer über Oboulds muskulösen Rücken geschnallt war. »Obould ist das Werkzeug von Gruumsh. Obould ist Gruumsh. Gruumsh ist Obould! Ich habe es gesehen!«


  Obould neigte den großen, hässlichen Kopf leicht zur Seite, betrachtete den Schamanen forschend und suchte nach einem Hinweis darauf, dass Arganth ihn auf den Arm nehmen wollte.


  »Achtel hat diese Wahrheit nicht akzeptiert«, fuhr Arganth fort. »Gruumsh hat sie nicht beschützt, als der zornige Drow kam. Die anderen akzeptieren es alle und wissen, dass Obould Gruumsh ist. Ich habe es für dich getan, mein König … mein Gott.«


  Das Misstrauen des Ork-Königs schmolz zu einem breiten, boshaften Grinsen.


  »Und was wünscht Arganth im Austausch für das, was er für Obould getan hat?«


  »Zwergenköpfe!«, schrie der Schamane ohne das geringste Zögern. »Sie müssen sterben. Alle! König Obould wird sie töten.«


  »Ja«, sagte Obould nachdenklich. »Ja.«


  »Wirst du den Segen akzeptieren, den Gruumsh dir durch die Hand von Arganth und den anderen versammelten Schamanen gewährt?«, fragte der Ork-Priester, und er schien ein wenig zu schrumpfen, weil er es nun wagte, etwas von Obould zu erbitten. Wieder hatte er den Blick gesenkt.


  »Welchen Segen?«


  »Du bist groß, Obould!«, kreischte Arganth voller Entsetzen, obwohl in Oboulds fragendem Tonfall keine Anklage gelegen hatte.


  »Ja, Obould ist groß«, erwiderte Obould. »Welchen Segen?«


  Arganths blutunterlaufene Augen blitzten, als er antwortete: »Wir geben Obould die Kraft des Stiers und die Schnelligkeit der Katze. Wir geben Obould große Macht. Gruumsh will ihm all das gewähren. Ich habe es gesehen.«


  »Solche Zauber sind nichts Ungewöhnliches«, antwortete Obould scharf. »Ich erwarte das ohnehin von –«


  »Kein Zauber!«, unterbrach Arganth, und er wäre beinahe ohnmächtig geworden, als er erkannte, was er getan hatte. Er hielt einen Augenblick inne und schien tatsächlich zu befürchten, dass der große Ork ihn auf der Stelle zerquetschen würde. »Ja, es ist ein Zauber, aber ein ewiger. Obould ist Gruumsh. Obould wird stark sein – stärker!«, verbesserte er sich schnell und begeistert, als Obould ihn missbilligend ansah. »Der Göttersegen von Gruumsh ist ein seltenes und wunderschönes Geschenk. Seit Jahrhunderten ist so etwas nicht mehr geschehen, aber dir, erhabener Obould, wird der Segen gewährt. Ich habe es gesehen. Wirst du bei der Zeremonie anwesend sein und ihn annehmen?«


  Obould starrte den Schamanen forschend an, denn er hatte immer noch keine Ahnung, wovon Arganth redete. Er hatte nie zuvor von einem »Göttersegen von Gruumsh« gehört. Aber er sah, dass Arganth tatsächlich Angst und gewaltigen Respekt vor ihm hatte. Er hatte schon immer in der Gunst der Priester gestanden, und warum auch nicht – schließlich hatte er pflichtgetreu jede neue Eroberung Einauge geweiht.


  »Obould wird den Segen annehmen«, sagte er, und der Schamane schlug in seiner Begeisterung beinahe einen Rückwärtssalto.


  Obould ernüchterte ihn schnell wieder, indem er ihn am Kragen packte, ihn vom Boden hob und so nahe an sich zog, dass Arganth den heißen Atem des Königs riechen konnte.


  »Wenn ich enttäuscht werde, Arganth, werde ich dich an eine Wand nageln und auffressen, beginnend bei den Fingern.«


  Arganth hätte beinahe das Bewusstsein verloren, denn es gab tatsächlich Gerüchte, dass Obould schon mit mehreren anderen Orks so verfahren war.


  »Enttäusche mich nicht.«


  Die Antwort des Schamanen hätte ein »Ja« oder ein »Nein« sein können. Das zählte für Obould nicht, denn schon Arganths Tonfall, dieses jämmerliche Quieken, bestätigte alles, was der König wissen musste.


  »Mache ich ihnen Ehre?«, fragte Drizzt Guenhwyvar.


  Er saß auf dem Felsen, der eine Hälfte seines neuen Heims bildete, und drehte Bruenors Helm in den schlanken Fingern. Guenhwyvar lag neben ihm, hatte sich an ihn geschmiegt und schaute auf das Bergland hinaus. In dem Wind, der ihnen an diesem Abend heftig ins Gesicht wehte, lag eine Spur von Kälte.


  »Ich weiß, dass ich meinem Schmerz für einige Zeit entkommen kann, wenn wir im Kampf stehen«, fuhr der Drow fort.


  Er ließ den Blick am Helm vorbei zu den entfernten Bergen schweifen. Er sprach mehr mit sich selbst als mit der Katze, so als wäre Guenhwyvar eine Verbindung zu seinem eigenen Gewissen.


  Was sie selbstverständlich auch immer gewesen war.


  »Wenn ich mich auf die nächstliegende Aufgabe konzentriere, vergesse ich für kurze Zeit, was ich verloren habe – es ist ein Augenblick der Freiheit. Und ich weiß, dass unsere Arbeit hier für die Zwerge in Mithril-Halle wichtig ist. Wenn wir die Orks immer wieder durcheinander bringen, wenn sie Angst davor bekommen, aus ihren Berghöhlen zu kriechen, sollte der Druck auf unsere Freunde nachlassen.«


  Das alles hörte sich vollkommen vernünftig an, aber für Drizzt klangen die Worte immer noch irgendwie hohl, irgendwie nach einer nachträglichen Rechtfertigung. Denn er wusste tief in seinem Innern, er hätte nicht bleiben sollen, er hätte nach dem Fall von Senkendorf trotz der offensichtlichen Anzeichen, dass niemand entkommen war, nach Mithril-Halle gehen sollen. Um seiner eigenen Gefühle willen, um festzustellen, ob einer seiner lieben Freunde den Angriff überlebt hatte, und im Interesse der überlebenden Zwerge der Heldenhammer-Sippe, um ihnen vom Tod ihres Königs zu berichten und seine weiteren Aktionen mit ihren eigenen Verteidigungsbemühungen zu koordinieren.


  Schließlich tat der Drow diese Schuldgefühle mit einem langen Seufzer ab. Wahrscheinlich hatten sich die Zwerge bereits hinter ihren großen Toren aus Eisen und Stein verschanzt. Die Orks würden gewaltigen Aufruhr in den Norden bringen, besonders zu den unzähligen kleinen Siedlungen, aber Drizzt bezweifelte, dass sie Mithril-Halle wirklichen Schaden zufügen konnten. Die Dunkelelfen von Menzoberranzan hatten versucht, einen solchen Krieg zu führen, und das mit erheblich besseren Mitteln und besserem Zugang durch die vielen Gänge des Unterreichs, und sie hatten jämmerlich versagt. Bruenors Leute waren eine zähe und gut organisierte Streitmacht.


  »Sie fehlen mir so, Guenhwyvar«, flüsterte der Drow, und der Panther spitzte die Ohren und wandte seinem Freund das breite Gesicht mit den großen Augen zu. »Selbstverständlich wusste ich, dass so etwas passieren könnte – wir wussten es alle. Tatsächlich habe ich es erwartet. Wir sind ihnen zu oft zu knapp entkommen. Es musste ein Ende haben, und genau in einem solchen Tod. Aber ich hatte immer angenommen, dass ich der Erste sein würde, nicht der Letzte, dass die anderen Zeugen meines Hinscheidens sein würden und nicht umgekehrt ich des ihren.«


  Er schloss die Augen und sah abermals vor sich, wie Bruenor von diesem einstürzenden Turm fiel; dieses schreckliche Bild, das in seinem Kopf so fest eingebrannt war. Und wieder sah er Ellifain sterben, und in vielerlei Hinsicht quälte ihn dieser längst vergangene Kampf noch mehr. Denn so weh ihm Bruenors Tod tat, sein Freund war immerhin in Übereinstimmung mit den Prinzipien gestorben, denen Drizzt sein Leben lang gefolgt war. Zu sterben, wenn man seine Freunde und die Gemeinschaft verteidigte, war keine so schlimme Sache, glaubte er, und so sehr die Katastrophe von Senkendorf ihn auch schmerzte, die Katastrophe, die sich an der Schwertküste im Versteck von Sheila Kree ereignet hatte, quälte ihn mehr; sie stellte die Grundlagen seines Glaubens in Frage. Und jedes Mal, wenn er sich an Ellifains Tod erinnerte, wurde er wieder zu diesem schrecklichen Tag in seiner Jugend zurückgeführt, als er zum ersten Mal zusammen mit einer Truppe anderer Drow an die Oberfläche gekommen war, um unschuldige Oberflächenelfen zu töten. Dies war seine erste Prüfung gewesen, die erste wirkliche Prüfung für seine Prinzipien, der Drizzt Do'Urden je gegenübergestanden hatte. Diese schicksalhafte Nacht vor langer Zeit, seine erste Nacht unter den Sternen, hatte Drizzts Wahrnehmung vollkommen verändert. Sie stellte tatsächlich den Anfang vom Ende seines Lebens in Menzoberranzan dar, den Augenblick, in dem Drizzt Do'Urden wirklich gesehen hatte, wie böse sein Volk war, wie unrettbar diesem Bösen verfallen, ganz gleich, was er dagegen tun würde.


  Zaknafein hätte ihn für diesen Überfall beinahe umgebracht, bis er erfahren hatte, dass Drizzt nicht am Töten beteiligt gewesen war und sogar seine Gefährten und die Spinnenkönigin selbst getäuscht hatte, damit das Elfenkind weiterleben konnte.


  Wie sehr es Drizzt vor ein paar Jahren gequält hatte, im Mondwald Ellifain und ihren Verwandten zu begegnen und feststellen zu müssen, dass dieses nun erwachsene Elfenkind vor Zorn vollkommen den Verstand verloren hatte.


  Und dann hatte er sie an der Schwertküste versehentlich getötet!


  Für Drizzt stellte Ellifains Tod in vielerlei Hinsicht eine Verhöhnung seiner Prinzipien dar; er machte aus einem großen Teil seines Lebens nicht unbedingt eine Lüge, aber reine Dummheit.


  Der Drow rieb sich das Gesicht, dann begann er wieder Guenhwyvar zu kraulen, die inzwischen den Kopf auf sein Bein gelegt hatte und langsam und gleichmäßig atmete. Drizzt genoss diese Augenblicke mit dem Panther, in denen sie nicht im Kampf standen und sich einfach ausruhen und den vorübergehenden Frieden und den Bergwind genießen konnten. Der Instinkt des Jägers sagte ihm, er sollte die Katze wegschicken, damit sie sich in ihrem astralen Zuhause ausruhen konnte, denn er würde sie dringender brauchen, wenn er das nächste Mal Orks und Riesen gegenüberstand.


  Aber Drizzt, so zerrissen und in innere Kämpfe verstrickt, konnte diesem pragmatischen Alter Ego nicht gehorchen und behielt die Katze bei sich.


  Er schloss die Augen und dachte an seine Freunde – und nicht an ihren Tod. Er sah Regis am Ufer des Maer Dualdon vor sich, die Angelschnur weit ins dunkle Wasser vor ihm ausgeworfen. Er wusste, dass am Haken kein Köder hing und dass die Angel nichts weiter als eine Ausrede dafür war, einfach entspannt dazusitzen.


  Er sah Bruenor, wie er seine Leute anknurrte und brummte, Befehle schrie und die Fäuste ballte – und dabei Drizzt hin und wieder zublinzelte, um ihm klar zu machen, dass das alles nur Fassade war.


  Er sah Wulfgar als Jungen, der unter Anleitung von Drizzt und Bruenor heranwuchs. Er erinnerte sich an den Kampf in der Verbeeg-Höhle, bei dem er und Wulfgar sich Hals über Kopf auf diese mächtigen Feinde gestürzt hatten. Er erinnerte sich an den Kampf mit dem Drachen in der Eishöhle, wo der schlaue und vom Glück begünstigte junge Barbar die Decke mit den Eiszapfen zum Einsturz gebracht hatte, um das Ungeheuer zu besiegen.


  Und er sah Catti-brie, das junge Mädchen, das ihn zum ersten Mal an den Hängen von Kelvins Steinhaufen begrüßt hatte, die junge Frau, die ihm in einer Wüste weit im Süden die Wahrheit über sein Leben an der Oberfläche gezeigt hatte. Er sah die Frau, die an seiner Seite geblieben war, bei all seinen Zweifeln und Ängsten, bei all seinen Fehlern und Triumphen. Als er so dumm gewesen war, nach Menzoberranzan zurückzukehren, weil er seinen Freunden die ständige Gefahr durch seine Herkunft ersparen wollte, hatte sich Catti-brie ins Unterreich gewagt, um ihn vor den Drow und vor sich selbst zu retten. Sie war sein Gewissen, und sie teilte es ihm deutlich mit, wenn er sich irrte, aber noch mehr war sie seine Freundin, die nie wirklich ein Urteil über ihn fällte. Mit einer einzigen sanften Berührung konnte sie Zweifel und Angst von ihm nehmen. Mit diesen bezaubernden blauen Augen konnte sie in seine Seele schauen, die Wahrheit über seine Gefühle erkennen und jede Fassade einreißen, die er errichtet hatte. Mit einem Kuss auf die Wange konnte sie ihn daran erinnern, dass er von Freunden umgeben war, für immer und ewig, und dass ihn im Kreis solcher Freunde nichts wirklich verletzen konnte.


  Im Kreis solcher Freunde …


  Dieser letzte Gedanke bewirkte, dass Drizzt die Hände vors Gesicht schlug und seine Schultern bebten. Er spürte, wie er in einer Trauer versank, die tiefer war als alles, was er je gekannt hatte, fühlte sich in eine dunkle und leere Grube fallen, wo er vollkommen hilflos war.


  Für immer und ewig? Und Ellifain? Waren dies die Lebenslügen des Drizzt Do'Urden?


  Er sah, wie Zaknafein in die Säure fiel. Er sah Withegroos Turm, diesen schrecklichen Turm, zu Staub und Flammen werden.


  Er fiel tiefer, und er kannte nur einen Weg, um aus dieser Grube herauszukommen.


  »Komm, Guenhwyvar«, sagte der Jäger zu dem Panther.


  Er erhob sich geschmeidig, und mit ruhiger Hand zog er die Waffen. Mit dem Auge des Jägers spähte er in die Ferne, wandte sich ab von den funkelnden Sternen und stattdessen dem Flackern der Lagerfeuer und dem Versprechen von Rache zu.


  Dem Versprechen von Kampf.


  Gegen die Orks.


  Gegen die Lügen.


  Gegen den Schmerz.


  Tausende von Orks versammelten sich an diesem Abend um die zerbrochene Statue von Gruumsh Einauge, hielten aber respektvollen Abstand, wie ihre Priester es ihnen befohlen hatten. Sie flüsterten miteinander und rangelten um die besten Plätze, um dieses wunderbare Ereignis verfolgen zu können. Dabei verhielten sie sich jedoch einigermaßen friedlich, denn die Schamanen hatten gedroht, dass alle, die den Ablauf der Zeremonie störten, Gruumsh geopfert würden. Um dieser Drohung Glaubwürdigkeit zu verleihen, hatten sie schon ein Dutzend unglücklicher Orks in Gewahrsam genommen, vor allem für Verbrechen, die sie angeblich auf dem Schlachtfeld begangen hatten.


  Auch Gerti Orelsdottr war an diesem Abend anwesend, zusammen mit beinahe hundert ihrer Eisriesen. Sie hielt sich allerdings in einiger Entfernung von der Statue auf, denn sie wollte zwar dieses angebliche Wunder sehen, dessen Ankündigung die Orks so sehr erregte, ihm aber nicht durch ihre unmittelbare Anwesenheit weitere Glaubwürdigkeit verleihen.


  »Gebt euch amüsiert und distanziert«, wies sie ihre Leute an. »Beobachtet alles, lasst euch aber nicht anmerken, ob es euch beunruhigt.«


  Zwei weitere Nicht-Orks wurden ebenfalls Zeugen der Ereignisse. Kaer'lic Suun Wett und Tos'un Armgo hielten sich zunächst in der Nähe von Gertis Gruppe, aber schon bald gingen sie näher zur Statue, denn besonders die Drow-Priesterin wollte alles ganz genau sehen.


  Die Schamanen rings um die Statue forderten Stille, und jene Orks, die nicht sofort gehorchten, wurden schnell gewarnt, für gewöhnlich mit dem spitzen Ende eines Speers. Obould hatte speziell zu diesem Zweck seine Männer überall in der Menge verteilt.


  Eine Menge Schamanen, teilte Tos'un Kaer'lic mit Hilfe der lautlosen Fingersprache mit.


  Ein großer Gemeinschaftszauber, erklärte Kaer'lic. Das ist bei den Drow nicht ungewöhnlich, aber man hört nur selten, dass auch die geringeren Völker solche Techniken anwenden. Vielleicht ist diese Zeremonie ja tatsächlich so wichtig, wie die Orks behauptet haben.


  Ihre Macht ist nicht besonders groß!, stellte Tos'un fest und packte, um seine Aussage zu betonen, seinen Daumen mit den Fingern der anderen Hand.


  Nicht als Einzelne, nein, stimmte Kaer'lic ihm zu. Aber du solltest die Macht vereinter Schamanen nicht unterschätzen. Und auch nicht die Macht des Ork-Gotts. Gruumsh hat ihren Ruf vielleicht gehört.


  Kaer'lic lächelte, als sie bemerkte, wie Tos'un unbehaglich schauderte und seine Hände näher zu den Zwillingswaffen bewegte, die er an den Hüften trug.


  Kaer'lic selbst war nicht annähernd so beunruhigt. Sie wusste, was Obould vorhatte, und sie verstand, dass sich die Ziele des Ork-Königs nicht so sehr von ihren eigenen, von denen ihrer Freunde oder von Gertis Zielen unterschieden. Sie war sicher, dass diese Zeremonie die Orks nicht gegen ihre Verbündeten wenden würde.


  Die Priesterin wurde abrupt aus ihren Überlegungen gerissen, als eine dramatische Gestalt oben auf dem zerstörten Abbild des Ork-Gotts erschien. In dem roten Gewand der toten Achtel und seinem typischen Kopfschmuck sprang Arganth Fauch zur höchsten Stelle der zerbrochenen Statue und riss die Arme hoch, in jeder Hand eine brennende Fackel, deren Flammen im Nachtwind tanzten. Er hatte sich das Gesicht rot und weiß angemalt, und an jedem Arm hingen ein Dutzend Armbänder aus Zähnen.


  Plötzlich stieß er einen schrillen Schrei aus und riss die Arme noch höher, und zwei Dutzend weitere Fackeln flackerten rings um die Statue auf.


  Kaer'lic beobachtete jene, die diese Fackeln hielten – allesamt Schamanen und allesamt bemalt und auf grausige Weise geschmückt. Sie hatte noch nie so viele Ork-Schamanen auf einem Haufen gesehen, und bei der typischen Dummheit dieses Volkes war sie überrascht, dass überhaupt so viele von ihnen intelligent genug waren, um Priester zu werden.


  Arganth begann sich langsam auf der Statue zu drehen. Zur Antwort bewegten sich auch die Schamanen am Boden um die Statue herum, und bei diesem Marsch drehte sich auch noch jeder langsam um sich selbst. Nach und nach beschleunigte Arganth das Tempo seiner Drehungen, und die unter ihm bewegten sich ebenfalls schneller, sowohl in ihren eigenen Kreisen als auch in dem großen. Dieser Marsch wurde mit jedem Schritt lebhafter und mehr zu einem Tanz. Fackeln wackelten und schwangen wild.


  Das ging längere Zeit so weiter, und die Schamanen wurden anscheinend kein bisschen müde – schon das sagte Kaer'lic, dass hier Magie im Spiel war. Die Drow-Priesterin kniff die Augen zusammen und sah genauer hin.


  Schließlich blieb Arganth abrupt stehen, und die Schamanen unten erstarrten im gleichen Augenblick an Ort und Stelle.


  Kaer'lic schnappte erstaunt nach Luft – eine derart koordinierte Bewegung ließ sich nur mit einem sehr hohen Maß an geistiger Verbundenheit erreichen. Mit der Geschicklichkeit einer geübten Tanztruppe – was sie selbstverständlich nicht waren, denn die Schamanen gehörten überwiegend nicht einmal den gleichen Stämmen an und kannten einander höchstens seit ein paar Tagen – schwankte und rotierte die Gruppe, richtete sich nach und nach gerade auf und hob die Fackeln.


  Und dann erschien Obould. Wie mit einer einzigen Stimme stießen die Anwesenden ein erstaunt-erschrockenes »Ah!« aus, auch Kaer'lic und ihr Begleiter, auch Gerti und ihre hundert Riesen.


  Der Ork-König war nackt, sein muskulöser Körper mit grellen Farben bemalt, rot und weiß und gelb. Seine Augen waren weiß umrandet, was sie so stark betonte, dass jeder Zuschauer glaubte, Obould sähe genau ihn an, und in Reaktion darauf wich die Menge zurück.


  Als Kaer'lic sich wieder gefasst hatte, wurde ihr klar, dass es sich wirklich um eine außergewöhnliche Zeremonie handeln musste, wenn Obould nicht einmal sein Meisterwerk von einer Rüstung trug. Der Ork-König gestattete sich, verwundbar zu sein, obwohl er alles andere als hilflos wirkte. Die Muskeln seines Oberkörpers bewegten sich bei jedem Schritt, und die an Armen und Beinen wirkten, als wären sie beinahe zu fest angespannt; die Sehnen zeichneten sich deutlich ab. In vielerlei Hinsicht sah der machtvolle Ork nackt ebenso beeindruckend aus wie in seiner Rüstung und vollständig bewaffnet. Er verzog das Gesicht und stieß ein lautes, drohendes Knurren aus, und seine Anspannung schien so gewaltig zu sein, dass der sterbliche Körper sie kaum ertragen konnte.


  Oben auf der Statue senkte Arganth eine Fackel in die Waagrechte und schwenkte sie dann vor sich. Der erste Ork-Gefangene wurde vor Obould gezerrt und von den Wachen auf die Knie gezwungen.


  Das Geschöpf jammerte kläglich, aber das wurde schnell von den Schamanen übertönt, die begannen, den Namen ihres Gottes zu rezitieren. Die Rezitation breitete sich rasch in der Menge aus, bis sich schließlich die Stimmen von Tausenden von Orks dem Ruf nach Gruumsh anschlossen. Es war so hypnotisch, dass Kaer'lic sich dabei ertappte, wie sie ebenfalls leise den Namen des Ork-Gottes flüsterte. Die Drow blickte sich nervös um und hoffte, dass Tos'un es nicht bemerkt hatte, und dann lächelte sie, weil sie sah, dass er ebenfalls die Lippen bewegte. Sie versetzte ihm einen Ellbogenstoß, um ihn daran zu erinnern, wer er war.


  Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Spektakel, denn Arganth kreischte, kreuzte rasch die Fackeln, und die Menge wurde still. Als Kaer'lic wieder zu Obould hinschaute, bemerkte sie, dass ihm jemand eine große Klinge gereicht hatte. Er hob sie langsam hoch über den Kopf, dann riss er sie mit einem Schrei nach unten und schlug dem knienden Ork den Kopf ab.


  Die Menge brüllte.


  Der zweite Gefangene wurde herangezerrt und neben der kopflosen Leiche des ersten in die Knie gezwungen.


  Und so ging es weiter, Rezitieren und Köpfen, bis zehn Gefangene tot waren, und jede Hinrichtung rief einen noch lauteren Schrei zum Ruhm von Gruumsh hervor als die vorherige.


  Und jede ließ Obould noch ein wenig größer und breiter wirken, und seine mächtige Brust schwoll stärker unter der angespannten Haut.


  Als die Hinrichtungen vorüber waren, begannen die Schamanen abermals mit ihrem Kreistanz, und die Menge nahm die Rezitation wieder auf.


  Dann wurde ein großer Stier nach vorn gebracht, dessen Beine mit festen Seilen gebunden waren. Die Ork-Soldaten rings um das Tier stießen es mit ihren Speeren und ließen ihm keine Wahl, als vor ihren großartigen König zu hinken.


  Obould starrte den Stier so lange an, dass es beinahe schien, als hypnotisierten die beiden sich gegenseitig. Dann packte der Ork-König den Stier bei den Hörnern, und wieder standen beide reglos da und fixierten einander.


  Arganth kam von der Statue herunter, und alle Schamanen bewegten sich nun im Kreis um ihn, den König und den Stier. Sämtliche Priester begannen gleichzeitig mit dem Bannspruch, bei dem in jedem Satz der Name von Gruumsh fiel: Sie flehten um den Segen ihres Gottes.


  Kaer'lic verstand genug von den Worten, um zu wissen, dass es sich im Prinzip um einen Zauber handelte, der die Kraft des Empfängers kurzfristig gewaltig vergrößerte. Diese Rezitation jedoch ging darüber hinaus, was die Drow-Priesterin sofort begriff, denn die Intensität war erheblich höher, und sie konnte das magische Kribbeln selbst dort spüren, wo sie stand.


  Eine Reihe von seltsamen bunten Lichtern, gelb, grün und rosa, begann um den Stier und um Obould herumzuschweben. Mehr und mehr Lichter gingen von dem Stier aus, bewegten sich auf den Ork-König zu und verschmolzen mit ihm. Jedes einzelne Licht schien dem Tier ein wenig an Kraft zu nehmen, und bald schon stand es auf zitternden Beinen, während Obould immer furchterregender aussah.


  Dann beendeten die Priester ihre Rezitation, und erst jetzt bemerkte Kaer'lic, dass man inzwischen die Seile, die den Stier gefesselt hatten, durchtrennt hatte, so dass ihn nur noch Oboulds Hände an beiden Hörnern hielten.


  Die Menge erstarrte in erwartungsvollem Schweigen.


  Obould und das Geschöpf starrten einander an, und die Zeit verging. Dann bewegte der Ork-König plötzlich die Arme und drehte den Hals des Stiers um. Er wechselte den Griff, und drehte den Kopf des armen Geschöpfs schließlich um dreihundertsechzig Grad.


  Obould verharrte einen Moment lang in dieser Pose und starrte den Stier an. Dann ließ er los, und der Stier fiel um.


  Der Ork-König riss die Arme hoch und schrie: »Gruumsh!«


  Eine Welle von Energie ging von ihm aus und erfasste die verblüffte und schweigende Menge.


  Kaer'lic brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie auf den Knien lag, ebenso wie alle anderen. Sie warf einen Blick zu den Eisriesen und sah, dass auch sie auf den Knien lagen und dass das keinem von ihnen besonders gefiel – am allerwenigsten Gerti.


  Wieder begannen die Schamanen mit ihrem wilden Tanz um die zerbrochene Statue, und nicht einer in der Menge wagte sich zu erheben. Alle Stimmen schlossen sich der Anrufung des Ork-Gotts an.


  Und wieder brachen sie abrupt ab.


  Ein zweites Tier wurde herbeigebracht, eine große Bergkatze, festgehalten von mehreren Kriegern mit langen Stangen, an deren Enden Schlingen hingen, die um den Hals der Katze gezogen waren. Das Tier knurrte, als es näher zu Obould kam, aber der Ork-König schreckte nicht zurück. Er beugte sich sogar vor, dann ließ er sich auf alle viere nieder und starrte der Katze in die Augen.


  Die Orks ließen die Schlingen los und zogen die Stäbe zurück. Das Tier war frei.


  Das Starren ging weiter, ebenso wie die erwartungsvolle Stille. Die Katze sprang, schnappte brüllend zu, setzte die Krallen ein, und Obould fing sie mit den Händen auf.


  Die Krallen der riesigen Katze konnten Oboulds Haut nicht durchdringen.


  Die Zähne der riesigen Katze fanden keinen Halt an seiner Kehle.


  Obould richtete sich zu voller Höhe auf und hob das sich windende, um sich schlagende Geschöpf ohne sichtbare Anstrengung über seinen Kopf.


  Er hielt diese Pose einen Moment lang, dann schrie er abermals den Namen seines Gottes und begann sich zu bewegen, wurde mit jedem Schritt schneller, stets vollendet im Gleichgewicht. Auf dem Höhepunkt seines wilden Tanzes hielt er inne und drehte sich plötzlich. Die Katze schrie, dann wurde sie schlaff. Obould warf den Kadaver auf den Boden neben den toten Stier.


  Die Menge begann zu toben. Die Schamanen sangen und tanzten im Kreis um den Ork-König und die toten Gefangenen und Tiere.


  Arganth trat in den Kreis, dann rief er einen Befehl. Er begann sich rhythmisch zu wiegen und flüsterte Worte, die Kaer'lic nicht hören konnte.


  Die zehn kopflosen Orks erhoben sich und marschierten in einer schweigenden Prozession hinter Obould, wo sie sich in zwei Reihen aufstellten.


  Abermals rezitierte Arganth, und plötzlich sprangen Stier und Katze auf, beide sehr lebendig.


  Vollkommen lebendig!


  Die verwirrten und erschrockenen Tiere rannten in die Nacht hinaus. Die Orks jubelten, und Obould stand ruhig und ungerührt da.


  Kaer'lic wagte kaum zu atmen. Die Wiederbelebung der geköpften Gefangenen war nichts Besonderes – sie hätte es nicht von einem Ork-Schamanen erwartet, aber es war nichts, was auf übergroße magische Macht schließen ließ –, aber die Wiederbelebung der Tiere? Wie war das möglich, und ausgerechnet durch einen Ork?


  Und dann wusste sie es. Gruumsh war bei dieser Zeremonie tatsächlich anwesend gewesen, zumindest im Geist. Der Gott der Orks hatte ihren Ruf erhört, und Obould hatte den Segen Einauges erfahren.


  Kaer'lic erkannte das deutlich, als sie jetzt den immer noch ruhig dastehenden Ork-König betrachtete. Sie konnte selbst von weitem seine Macht spüren, erkannte die zusätzliche übernatürliche Kraft und Geschwindigkeit, die seinem Körper verliehen worden war.


  Die Zwerge hatten einen schrecklichen Fehler gemacht. Ihr Trick, bei dem sie das Abbild von Gruumsh verwendet hatten, hatte ihnen den Zorn des Ork-Gotts eingetragen – des Ork-Gotts in Gestalt von König Obould Todespfeil.


  Plötzlich hatte Kaer'lic Suun Wett große Angst. Plötzlich wusste sie, dass sich die Machtverhältnisse unter denen, die sich zum Kampf gegen die Zwerge zusammengetan hatten, verändert hatten.


  Und nicht zum Besseren.


  


  Der Schüler wird zum Meister


  »Das war beeindruckend«, gab Kaer'lic Suun Wett bedrückt zu.


  Tos'un schnaubte, und Donnia und Ad'non saßen immer noch still da und hatten den Mund halb geöffnet.


  »Es sind einfach nur Orks«, sagte der missratene Spross des Hauses Barrison Del'Armgo. »Es war alles Illusion, alles aufgebauschte Emotionen.«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Kaer'lic Tos'un schlagen.


  »Selbstverständlich«, stimmte Donnia mit geringschätzigem Lachen zu. »Die Stimmung, das Gedränge – die Zeremonie wurde verstärkt durch die Intensität von –«


  »Still!«, verlangte Kaer'lic so herrisch, dass sowohl Donnia als auch Ad'non die Hände unwillkürlich an die Waffen legten. »Wenn wir Obould jetzt unterschätzen, könnte sich das als katastrophal erweisen. Dieser Schamane, Arganth vom Stamm Fauch … er war inspiriert. Göttlich inspiriert.«


  »Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung«, sagte Ad'non ruhig.


  »Ich habe so etwas schon einmal erlebt, bei einer Zeremonie, bei der mehrere Yochlol erschienen«, versicherte ihm Kaer'lic. »Und ich habe es als das erkannt, was es war: göttliche Inspiration.« Sie wandte sich Tos'un zu. »Wieso fällt es dir so leicht, dir einzureden, dass du etwas, was tatsächlich passiert ist, nicht wirklich gesehen hast?«


  »Ich verstehe den Trick mit der Stimmung«, erwiderte Tos'un zögernd.


  »Er hatte den Hals des Stiers vollkommen herumgedreht«, tadelte Kaer'lic und bestätigte den anderen noch einmal: »Dieses Geschöpf war tot, und dann lebte es wieder, und eine solche Wiedererweckung geht einfach über die Kraft von Schamanen hinaus.«


  »Normalerweise ja«, sagte Ad'non. »Vielleicht ist es ja Arganth, den wir nicht unterschätzen sollten.«


  Kopfschüttelnd erwiderte Kaer'lic: »Arganth ist tatsächlich nicht schlecht, jedenfalls für einen Ork. Er ist fanatisch in seiner Hingabe an Gruumsh und hat den zufälligen Tod von Achtel schlau ausgenutzt. Aber wenn er wirklich die Macht hatte, die beiden toten Tiere wiederzuerwecken, dann hätte er sich auch schon lange vor Achtels Tod über sie und ihre Zweifel hinwegsetzen können. Das hat er nicht getan – er hat es nicht einmal versucht.«


  »Du glaubst, dass Achtels Tod nur ein glücklicher Zufall war?«, fragte Donnia.


  »Sie wurde von Drizzt Do'Urden umgebracht«, antwortete Kaer'lic. »Daran besteht kein Zweifel. Man hat ihn erkannt, bis hin zu seinen Krummsäbeln. Er hat sich ins Lager geschlichen, hat Achtel und viele andere Orks getötet und ist wieder verschwunden. Ich bezweifle, dass er ein Werkzeug von Gruumsh ist. Aber Arganth hat es gegenüber diesen dummen Orks so dargestellt, sehr zu seinem und Oboulds Vorteil.«


  »Und jetzt wissen wir, dass sich Drizzt mit den Oberflächenelfen verbündet hat«, stellte Tos'un fest.


  »Aber in welchem Ausmaß?«, fragte Donnia, die trotz der Berichte über den Kampf am Fluss nicht so recht überzeugt war.


  »Das ist unwichtig«, erinnerte Kaer'lic sie gereizt. »Drizzt Do'Urden sollte uns nicht interessieren!«


  »Das sagst du immer wieder«, unterbrach Ad'non sie.


  »Weil es so aussieht, als würdet ihr das nicht verstehen«, erwiderte die Priesterin. »Drizzt ist nicht unser Problem, und wir sind nicht seins, solange er nichts von uns weiß. Er ist Oboulds und Gertis Problem, und wir sollten ihn am besten ihnen überlassen. Besonders jetzt, da Obould so reich von Gruumsh beschenkt wurde.«


  Die beiden immer noch zweifelnden Drow, die Kaer'lic gegenübersaßen, schnaubten abfällig.


  »Es wäre gefährlich, Obould jetzt zu unterschätzen«, sagte Kaer'lic. »Er ist sichtlich stärker geworden, und er ist ausgesprochen schnell. Selbst Tos'un, der glaubt, dass man ihn getäuscht hat, kann das nicht leugnen. Obould ist viel furchterregender geworden.«


  Tos'un nickte widerstrebend.


  »Obould war immer schon Furcht erregend«, erwiderte Ad'non. »Selbst vor dieser Zeremonie hätte ich ihm nicht im offenen Kampf begegnen wollen. Und sicher möchte sich keiner von uns mit Gerti Orelsdottr anlegen. Aber haben die Schamanen den Ork-Königs schlauer und klüger gemacht? Das glaube ich kaum!«


  »Sie haben ihm vor allem Selbstvertrauen und die Überzeugung gegeben, dass sein Gott mit ihm ist«, erklärte Kaer'lic. »Auch das solltet ihr nicht unterschätzen. Obould wird jetzt keine inneren Zweifel haben, die wir nach Belieben ausnutzen können. Er wird selbstsicher, stark und von seiner Sache überzeugt sein. Er wird sich jeden Vorschlag, der gegen seine Instinkte verstößt, viel genauer ansehen, selbst wenn es um Dinge geht, die nur geringfügig von seinen eigenen Ideen abweichen. Er ist nun ein Fluss mit viel stärkerer Strömung, einer, den man viel schwerer vom Kurs abbringen kann.«


  Das zweifelnde Grinsen wurde zu Stirnrunzeln.


  »Andererseits glaube ich, dass wir diesen Fluss ohnehin bereits in die richtigen Bahnen gelenkt haben«, fuhr Kaer'lic fort. »Wir brauchen Obould nicht mehr zu manipulieren, denn er ist ohnehin entschlossen, genau den Krieg zu führen, den wir uns gewünscht haben – und nun ist er noch besser im Stande, das zu tun.«


  »Und wir werden zu distanzierten, amüsierten Zuschauern?«, fragte Tos'un.


  Kaer'lic zuckte die Achseln und erwiderte: »Ich könnte mir ein schlimmeres Schicksal vorstellen.«


  Donnia und Ad'non wechselten einen zweifelnden Blick, und Ad'non schüttelte den Kopf. »Da ist immer noch Gerti«, warf er ein. »Und diese Zeremonie wird die Riesin noch wachsamer machen. Mit anzusehen, wie Obould wächst, wird die Ork-Stämme besser zusammenhalten, aber es wird auch gewaltige Zweifel in Gerti wecken. Bei aller Macht, die der Ork-König angeblich gewonnen hat, wird er immer noch Gertis Riesen brauchen, um die Zwerge wieder in ihre Löcher zu treiben und das umliegende Land zu verwüsten.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass Gerti Obould weiterhin folgt«, sagte Tos'un.


  Die anderen drei warfen ihm säuerliche Blicke zu und waren insgeheim verärgert, weil er es einfach nicht verstand. Er nahm ihre Reaktion mit angemessener Demut entgegen, denn immerhin war er der Jüngste der Gruppe und hatte in solchen Angelegenheiten bei weitem die geringste Erfahrung.


  »Nein, sie soll ihm nicht folgen«, verbesserte Donnia. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie weiter mit ihm zusammenarbeitet, und er sollte begreifen, dass er mit ihr zusammen marschiert und sie nicht anführt.«


  Die anderen nickten; es war ein subtiler Unterschied, aber ein wesentlicher.


  Ad'non und Donnia machten sich auf, sobald die Sonne untergegangen war, und verließen die tiefe Höhle nicht weit östlich der Ruinen von Senkendorf, die die vier als zeitweiligen Wohnsitz betrachteten. Die beiden Dunkelelfen blinzelten mehrmals, als sie an die Oberfläche kamen, denn obwohl kein Mond schien, war ihnen die relative Helligkeit der Oberflächennacht zunächst stets unangenehm.


  Donnia blickte nach Osten über die steilen Hänge und Klippen, wo sich der Surbrin nach Süden wand und sich die funkelnden Sterne im Wasser spiegelten. Dahinter lag der dunkle Mondwald, wo, wie Donnia wusste, viele Elfen lebten. Soweit die vier Drow wussten, hatten sich nur zwei von ihnen in die Angelegenheiten von Obould eingemischt, da der Ork-König auf Anraten der Drow den Surbrin nicht mit größeren Truppenteilen überquert hatte.


  »Vielleicht werden sie ihren Wald ja bald verlassen«, sagte Ad'non zu Donnia, denn er wusste, woran sie dachte.


  Er grinste boshaft und lachte leise.


  Sie hofften beide, dass die Elfen den Wald verlassen würden. Obould könnte problemlos mit einem kleineren Klan fertig werden, und wie wunderbar wäre es, ein paar von diesen Feen tot zu Füßen der Orks liegen zu sehen! Noch besser wäre es selbstverständlich – wagte sie wirklich, es zu hoffen? –, Feen als Gefangene zu haben, die Obould Donnia und ihrer Bande zu deren Vergnügen überließ.


  »Kaer'lics Angst vor Drizzt ist beunruhigend«, stellte Ad'non fest.


  »Tos'un sagt, der Abtrünnige sei ein schrecklicher Gegner.«


  »Ich bezweifle nicht, dass unser Freund aus Menzoberranzan Recht hat«, sagte Ad'non. »Dennoch …«


  »Kaer'lic scheint in der letzten Zeit vor ziemlich vielem Angst zu haben«, stimmte Donnia ihm zu. »Sie hat regelrecht gezittert, als sie von Obould sprach. Und er ist nur ein Ork!«


  »Vielleicht war sie zu lange von unserem Volk entfernt. Vielleicht sollte sie für einige Zeit ins Unterreich zurückkehren – zurück nach Ched Nasad oder sogar nach Menzoberranzan, wenn Tos'un uns einen Weg dorthin bahnen kann.«


  »Aber in Menzoberranzan wären wir nur heimatlose Abtrünnige, bis die eine oder andere Oberinmutter uns Zuflucht gewährt – im Austausch gegen Sklavendienste«, sagte Donnia missmutig, und Ad'non konnte bei dieser Aussicht nur die Achseln zucken.


  »Kaer'lic wäre nicht froh, wenn sie wüsste, was wir heute Nacht vorhaben«, stellte sie einen Augenblick später fest.


  Wieder zuckte Ad'non die Achseln und sagte: »Ich brauche nicht auf Kaer'lic Suun Wett zu hören.«


  »Nicht einmal, wenn das, was sie sagt, vernünftig ist?«


  Ad'non hielt inne und dachte eine Weile darüber nach.


  »Wir sind ohnehin nicht auf der Suche nach Drizzt Do'Urden«, sagte er schließlich.


  Das stimmte – zumindest in gewisser Weise. Die beiden hatten sich in den Kopf gesetzt, dem Ärger, den Oboulds Nachhut in den letzten Zehntagen hatte, ein Ende zu bereiten. Selbstverständlich wussten sie, dass Drizzt Do'Urden im Mittelpunkt dieses Ärgers stand, aber es war nicht er, der die beiden Drow aus ihrer tiefen Höhle gelockt hatte, und das sowohl wegen Kaer'lics Argumenten und Tos'uns Warnungen als auch, weil es nach Ansicht von Donnia und Ad'non bessere Beute gab. Gertis Riesen hatten zwei Oberflächenelfen auf geflügelten Pferden gesehen – was für eine Trophäe diese Reittiere abgeben würden!


  Innerhalb einer Stunde hatten die beiden Drow den Schauplatz des letzten Angriffs erreicht, nahe dem kleinen Fluss durch die Berge. Hier lagen immer noch Ork-Leichen, denn niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu begraben. Die beiden Drow folgten den Spuren des Massakers und erkannten bald, in welche Richtung sich Drizzt bewegt hatte, und schließlich erreichten sie eine Stelle, an der viele Ork-Leichen im Kreis lagen. Hier hatten sich offenbar die beiden Oberflächenelfen dem Kampf angeschlossen.


  Mehr als zwanzig tot, und das nur durch drei Krieger, teilte Donnia mit Handsignalen mit, denn sie wollten keinen Lärm verursachen.


  Die meisten hatte Drizzt bereits umgebracht, bevor die beiden Elfen eintrafen, antwortete Ad'non.


  Sie hielten sich noch eine Weile auf dem Schlachtfeld auf und versuchten sowohl aus den Stellen, an denen die Toten lagen, als auch aus der Art der Wunden so viel wie möglich über den Kampfstil der Krieger zu erfahren. Mehr als einmal verlieh Donnia mit einem Zeichen ihrer Bewunderung für diese Schwertarbeit Ausdruck, und mehr als einmal stimmte Ad'non zu. Und nachdem die Nacht schon beinahe zur Hälfte vergangen war, verließen sie das Schlachtfeld und bewegten sich im weiteren Umkreis, weil sie herausfinden wollten, in welche Richtung sich die drei entfernt hatten.


  Zu ihrer Überraschung und ihrem Entzücken fanden sie schon bald eine Spur und konnten aus den Fußabdrücken und geknickten Halmen schließen, dass zumindest zwei ihrer drei Feinde hier vorbeigekommen waren.


  Die Oberflächenelfen, bedeutete Ad'non. Ich hätte erwartet, dass sie ihre Spuren besser verbergen.


  Es sei denn, sie haben angenommen, dass nur Orks sie verfolgen würden, erwiderte Donnia. Nur wenige Orks könnten diese subtilen Spuren finden, so offensichtlich sie unseren geübten Augen auch erscheinen mögen.


  Unseren geübten Augen und denen von Drizzt Do'Urden vielleicht?, fragte Ad'non.


  Donnia grinste und bückte sich, um ein Gebüsch näher zu betrachten. Ja, das war eine Erklärung. Die Spur war für die scharfen Augen der im Spurenlesen geübten Dunkelelfen leicht zu erkennen, aber Orks würden sie nicht finden und verfolgen können. Dennoch, Donnia hatte genug Erfahrung mit Oberflächenelfen, um zu wissen, dass diese Spur wirklich sehr deutlich war. Je näher sie hinschaute, desto wahrscheinlicher schien Ad'nons Theorie, dass die Elfen absichtlich so klare Hinweise zurückgelassen hatten, damit Drizzt sie finden konnte. Sie waren davon ausgegangen, dass ihre Feinde Orks, Goblins und Riesen waren, und hielten einen Dunkelelf für ihren Verbündeten. Die überlebenden Orks hatten berichtet, dass sich die Oberflächenelfen und der Dunkelelf sofort nach dem Kampf getrennt hatten; vielleicht hatten die Oberflächenelfen dafür sorgen wollen, dass Drizzt Do'Urden sie fand, wenn er sie brauchte.


  Wie wäre es mit ein bisschen Spaß?, fragte Ad'non mit den Fingern.


  Donnia hob die Hände vor sich, eine Bewegung, die die Aussage betonte und einem Ausruf gleichkam, und drückte die Außenseiten ihrer Daumen gegeneinander.


  Ja!


  Die Atmosphäre in Oboulds großem Zelt war angespannt, als Kaer'lic und Tos'un hereinkamen. Ein Blick auf Gerti, die im Schneidersitz zwischen zwei grimmigen Wachen saß (und mit dem Kopf immer noch beinahe an die hohe Hirschlederdecke reichte), sagte den beiden Drow, dass das Treffen bisher nicht gut verlaufen war.


  »Nesme ist überrannt worden«, erklärte Gerti, nachdem die beiden Neuankömmlinge ihre Plätze rechts von Obould und gegenüber der Riesin eingenommen hatten. »Proffit und seine Trolle sind schneller und besser vorangekommen als wir.«


  »Ihre Feinde waren auch nicht annähernd so zäh wie die unseren«, entgegnete Obould. »Die Trolle sind in offenen Siedlungen gegen Menschen angetreten, während wir versuchen, Zwerge in ihren Höhlen zu bekämpfen.«


  »Höhlen?«, brüllte Gerti. »Wir sind nicht einmal in der Nähe von Mithril-Halle. Du und dein wertloser Sohn, ihr hattet es bisher nur mit kleinen Siedlungen und einer kleinen Streitmacht von Zwergen auf offenem Gelände zu tun! Und Urlgen ist nicht einmal im Stande, eine Hand voll Zwerge über diese Steilwand und zurück nach Mithril-Halle zu treiben. Das ist kein Sieg! Es ist Stillstand, und das, während sogar der elende Proffit aus den Trollmooren Erfolg hat!«


  Proffit?, fragte Tos'un Kaer'lic mit Hilfe der Handzeichensprache.


  Anführer der Trolle, erwiderte Kaer'lic, was selbstverständlich nur Spekulation war, denn sie wusste wenig davon, was im Süden geschah.


  Sie hatte während dieses kurzen Austauschs die Riesin und den Ork-König weiterhin aufmerksam beobachtet, und Oboulds Miene ließen in ihrem Geist Alarmlocken läuten.


  »König Oboulds Sohn konnte bereits den Kopf von Bruenor Heldenhammer als Kriegstrophäe beanspruchen«, warf die Drow-Priesterin nun ein, um die Situation ein wenig zu entschärfen.


  Kaer'lic begann erst jetzt, wirklich zu verstehen, wie sehr sich der Ork-König verändert hatte, und sie befürchtete, dass seine neu gewonnene Kraft ihn veranlassen würde, Gerti herauszufordern und seine Armee auf die Riesin und ihre Leute zu hetzen.


  »Ich habe keinen Heldenhammer-Kopf gesehen!«, erwiderte Gerti scharf.


  »Sein Tod wurde von vielen bezeugt«, erklärte Kaer-lic beharrlich. »Er starb, als der Turm fiel.«


  »Meine Riesen hatten daran ebenfalls großen Anteil.«


  »Das stimmt«, erwiderte Kaer'lic, bevor Obould explodieren konnte. »Und daher sind unsere Siege in der letzten Zeit durchaus mit denen dieses Trolls zu vergleichen. Wie heißt er noch – Proffit?«


  »Proffit«, bestätigte Obould. »Er hat die Trolle und die Sumpfkerle unter seinem Befehl zusammengebracht und sie in größerer Anzahl als je zuvor aus den Trollmooren geführt.«


  »Wird er nun Mithril-Halle von Süden her angreifen?«, fragte Kaer'lic.


  Obould beugte sich vor, stützte den Kopf in die Hand und dachte darüber nach.


  »Es wäre besser, wenn er unterirdisch vorginge«, sagte Tos'un, und die drei Anführer wandten sich ihm zu. »Soll Proffit doch die Zwerge bedrängen«, fuhr der Drow fort. »Er und seine Leute sollen in den Höhlen gegen sie kämpfen, nachdem wir sie nach Mithril-Halle zurückgetrieben haben. Wir werden ihre oberirdischen Befestigungen schleifen und unsere Grenzen sichern, und dann können wir uns den belagerten Zwergen zuwenden.«


  Kaer'lics Miene blieb gleichmütig, aber sie gab Tos'un ein dankbares Handzeichen für seinen schlauen Einfall.


  »Der Fall von Nesme und die Anwesenheit der Trolle wird wahrscheinlich auch Silbrigmond in den Kampf hineinziehen«, fügte Kaer'lic hinzu. »Und das wollen wir im Augenblick auf keinen Fall. Also sollten sich die Trolle unter die Erde begeben und gegen Mithril-Halle kämpfen, wie der Sohn von Barrison Del'Armgo vorschlägt. Vielleicht werden dann unsere mächtigeren Feinde denken, dass Proffit und seine schrecklichen Geschöpfe sich wieder in die Trollmoore zurückgezogen haben, wohin nicht einmal Lady Alustriel sie verfolgen würde.«


  Obould nickte, aber Kaer'lic war immer noch beunruhigt über Gertis missmutige Miene und die Tatsache, dass sie den Blick keinen Moment von König Obould abwandte. Hier ging es um mehr als den Mangel von Fortschritten im Kampf gegen Mithril-Halle. Vor allem kochte Gerti wegen der offensichtlichen Veränderung Oboulds. War es Eifersucht? Angst?


  Was immer es sein mochte, es erschreckte Kaer'lic. Ein Bruch zwischen Riesen und Orks in einem solch kritischen Augenblick könnte es den Zwergen gestatten, sich neu zu formieren und die bisherigen Gewinne der Orks und ihrer Verbündeten zunichte zu machen.


  Das war jedoch nur ein flüchtiger Gedanke, denn dann fiel Kaer'lic ein, dass es tatsächlich ein interessantes Schauspiel sein könnte, wenn Riesen und Orks gegeneinander kämpften – vielleicht sogar besser als zuzusehen, wie ihre vereinten Kräfte die Zwerge überrollten.


  »Dieser Vorschlag interessiert mich«, sagte Obould zu Tos'un. »Wir werden noch ausführlicher darüber sprechen. Ich habe Proffit angewiesen, zum Surbrin und nach Norden zum Osttor von Mithril-Halle zu ziehen, wo wir uns mit ihm zusammentun und die Zwerge in ihr Loch scheuchen werden.«


  »Wir sollten uns lieber direkt nach Süden wenden und die Truppen hinwegfegen, die deinem nutzlosen Sohn Widerstand leisten«, schlug Gerti vor. »Urlgens Leute werden abgeschlachtet, und es stört mich im Prinzip nicht zuzusehen, wie Orks und Goblins niedergemetzelt werden, aber ich fürchte, die Verluste sind einfach zu hoch.«


  Obould reagierte auf diese Bemerkungen mit einem vollkommen verächtlichen Blick, und Kaer'lic begann sofort, einen Bann vorzubereiten, der ihr und Tos'un Deckung geben würde, damit sie fliehen konnten, falls der Ork-König sich auf Gerti stürzen sollte.


  Aber man musste es ihm lassen, Obould beruhigte sich wieder und starrte die Riesin nur an.


  »Meine Armee ist seit Senkendorf um das Dreifache angewachsen«, erinnerte der Ork-König Gerti.


  »Und die Zwerge metzeln die Leute deines Sohnes nieder«, erwiderte sie.


  »Die Zwerge müssen dabei selbst schwere Verluste hinnehmen«, sagte der Ork-König. »Und sie werden müde, denn sie bekommen nur wenig Verstärkung, während sich Urlgen jeden Tag neue Krieger anschließen. Wenn mehr Riesen an diesem Kampf beteiligt wären, wären die Verluste der Zwerge noch höher.«


  »Ich opfere meine Krieger nicht.«


  Obould lachte leise und sagte: »Bei diesem Feldzug werden auch Riesen sterben, Gerti Orelsdottr.«


  Bereits sein Tonfall bewirkte, dass Kaer'lic den Kopf zur Seite neigte und den Ork-König noch genauer studierte. Die Zeremonie hatte Obould eindeutig verändert, hatte ihm das Selbstvertrauen gegeben, mit Gerti auf eine Weise umzugehen, die über alles hinausging, was die Drow-Priesterin erwartet hätte.


  »Es bleibt deine Entscheidung«, fuhr Obould fort. »Wenn du Angst vor Verlusten hast, dann zieh dich in die Sicherheit von Leuchtendweiß zurück. Wenn du an Beute interessiert bist, mach weiter. Wir werden die Heldenhammers in ihre Löcher zurücktreiben, und dann gehört der Grat der Welt uns. Sobald wir unsere Eroberungen gesichert haben, vertreiben wir die Zwerge auch aus Mithril-Halle, und sie wird in Zitadelle Todespfeil umbenannt werden.«


  Diese Neuigkeit überraschte alle Nicht-Orks im Zelt. Seit sie Obould kannte, hatte Kaer'lic immer wieder feststellen können, dass er von einem einzigen überwältigenden Wunsch getrieben wurde: die verlorene Zitadelle Felbarr zurückzuerobern. Hatte er diese Idee aufgegeben und konzentrierte sich jetzt auf die näher gelegene Zwergensiedlung Mithril-Halle?


  »Und was wird König Emerus Kriegerkron dazu sagen?«, fragte Gerti listig, denn selbstverständlich war ihr die gleiche Diskrepanz aufgefallen, und daher erinnerte sie Obould alles andere als subtil an sein ursprüngliches Ziel.


  »Wir können den Surbrin nicht überqueren«, entgegnete Obould ohne das geringste Zögern. »Ich werde nicht zulassen, dass sich die größeren Mächte des Nordens gegen uns zusammentun – nicht jetzt. Die Zitadelle Felbarr wird der Heldenhammer-Sippe selbstverständlich Krieger und andere Hilfe schicken, aber da König Bruenor tot ist, wird es den Zwergen im Osten wahrscheinlich lieber sein, wenn die Flüchtlinge aus Mithril-Halle sich nach Felbarr zurückziehen. Sobald die Verbindungsgänge gesichert sind, wird unser Sieg vollständig sein, und alles Land von den Bergen bis zum Surbrin südlich der Trollmoore wird uns gehören.«


  Ein kleinerer Bissen, signalisierte Tos'un Kaer'lic.


  Ein weiserer Kurs, war Kaer'lics Kommentar. Obould will inzwischen offenbar mehr als Rache und Kampf. Er will den Sieg.


  Das verblüffte Kaer'lic, noch während sie es Tos'un mit Hilfe der Fingersprache übermittelte. Obould war Kaer'lic immer so primitiv vorgekommen. Seit sie einander begegnet waren, hatte der Ork-König beinahe ausschließlich davon gesprochen, die Zitadelle Felbarr zurückzuerobern, was nach der Erneuerung der Zwergenherrschaft in Mithril-Halle und der Festigung des Bündnisses zwischen den drei Zwergensiedlungen – Mithril-Halle, Zitadelle Felbarr und Zitadelle Adbar – vollkommen unmöglich schien. Während sie das Bündnis zwischen Orks und Eisriesen und den Feldzug vorbereiteten, hatten die vier intriganten Dunkelelfen stets angenommen, Obould hätte es einzig auf seine Rache abgesehen, selbst wenn es ihn in die Katastrophe trieb. Kaer'lic und die anderen Drow hatten nie an einen echten und lang andauernden Sieg gedacht eher an schlichtes Chaos, von dem sie profitieren konnten.


  Hatte die Zeremonie des Schamanen Arganth dem Ork-König etwa auch größere Einsicht verschafft? Sollte die blasphemische Nutzung des Abbilds von Gruumsh durch die Zwerge den Ork-König und seine wachsende Schar von Anhängern tatsächlich einem wahren und dauerhaften Sieg näher gebracht haben?


  Kaer'lic achtete darauf, solche Gedanken nicht außer Kontrolle geraten zu lassen, und erinnerte sich daran, dass sie es hier immerhin nur mit Orks zu tun hatte, ganz gleich, wie viele von ihnen es gab. Sie musste nur einen Blick auf Gertis vor Hass blitzende Augen werfen, um zu erkennen, dass Oboulds Pläne immer noch sehr gefährdet waren.


  »Zu Beginn des Winters wird diese Region unter unserer Herrschaft stehen und gesichert sein«, erklärte Obould. »Wir treiben die Zwerge in ihr Loch und nehmen uns all ihr Land an der Oberfläche bis zur Biegung des Gebirgszugs. Und im Winter kämpfen wir in den Gängen von Mithril-Halle weiter.«


  »Die Zwerge werden in ihren unterirdischen Hallen noch gefährlicher sein«, sagte Kaer'lic.


  »Aber wie lange werden sie dort Widerstand leisten?«, fragte Obould. »König Bruenor ist tot, und sie werden keinen Handel treiben können, solange es ihnen nicht gelingt durchzubrechen.«


  Das alles war durchaus vernünftig, musste Kaer'lic zugeben – ein ebenso erfreulicher wie Furcht erregender Gedanke. Vielleicht war Obould zu vernünftig geworden. Die Drow-Priesterin, die immer schon skeptisch gewesen war, was dieses ganze Unternehmen anging, sah ebenso die Möglichkeit zu einem höheren Aufstieg wie die zu einem tieferen Fall.


  Das Schlimmste jedoch war, begreifen zu müssen, dass König Obould plötzlich erheblich weniger empfänglich für die Intrigen und Täuschungen der Dunkelelfen war.


  Was ihn gefährlich machte.


  Kaer'lic warf noch einen Blick zu Gerti und erkannte, dass die Riesin offenbar zu dem gleichen Schluss gekommen war.


  Befreiung**:


  In einem der seltenen ruhigen Augenblicke lehnte sich Wulfgar an einen Felsblock und blickte aufs Tal der Hüter und zum Westtor von Mithril-Halle.


  »Du denkst an Bruenor«, sagte Catti-brie.


  »Ja«, flüsterte der Barbar. Er warf ihr einen Blick zu und hätte beinahe gelacht, obwohl es ein Lachen reiner Resignation gewesen wäre, das nichts mit wirklicher Heiterkeit zu tun hatte. Denn Catti-brie war blutüberströmt, das blonde Haar klebte ihr am Kopf, ihre Kleidung war fleckig und ihre Stiefel waren nass von Blut. »Ich fürchte, dein Schwert schneidet zu tief«, sagte er.


  Catti-brie fuhr sich durch das klebrige Haar und seufzte hilflos. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal genug davon haben könnte, Orks und Goblins zu töten«, sagte sie. »Und ganz gleich, wie viele wir umbringen, für jeden, der fällt, tauchen ein Dutzend neue auf.«


  Wulfgar nickte nur und schaute wieder ins Tal hinab.


  »Regis hat nun allen Priestern den Befehl gegeben, keine Versuche zu Bruenors Heilung mehr zu unternehmen«, erinnerte ihn Catti-brie.


  »Sollten wir nicht bei ihm sein, wenn er stirbt?«, fragte Wulfgar, und er musste sich anstrengen, damit seine Stimme nicht brach.


  Er hörte, wie Catti-brie näher kam, drehte sich aber nicht um, denn er fürchtete, sobald er ihr in die Augen sah, würde er in Schluchzen ausbrechen. Und das ging nicht, das konnten sie sich beide nicht leisten.


  »Nein«, sagte Catti-brie und legte tröstend die Hand auf Wulfgars breite Schulter. »Wir haben ihn schon verloren«, flüsterte sie. »Wir haben in Senkendorf gesehen, wie er gefallen ist. Bruenor ist schon damals gestorben; er stirbt nicht erst jetzt, wenn sein Körper den letzten Atemzug tut. Die Priester haben ihn um unseretwillen am Leben erhalten und nicht in seinem eigenen Interesse. Bruenor ist schon lange tot, sitzt wahrscheinlich mit Gandalug und Dagnabbit zusammen und ärgert sich, weil wir weinen.«


  Wulfgar legte seine große Hand auf die von Catti-brie und drehte sich nun doch zu ihr um, um ihr wortlos für die beruhigenden Worte zu danken. Er war immer noch nicht sicher, hatte immer noch das Gefühl, Bruenor zu verraten, wenn er nicht an der Seite des Zwergenkönigs war, wenn dieser in die andere Welt ging. Aber wie sollten Banak und die anderen ohne ihn und Catti-brie auskommen? Ihre Anstrengungen hatten viel dazu beigetragen, dass die Zwerge die Orks zurücktreiben konnten.


  Und würde Bruenor ihm nicht einfach eine Kopfnuss versetzen, wenn er von solchen Gedanken hörte?


  »Ich konnte mich nicht einmal wirklich von ihm verabschieden«, sagte Wulfgar.


  »Als wir dachten, die Yochlol hätten dich umgebracht, trauerte Bruenor viele Zehntage lang«, erklärte Catti-brie. »Es hat ihm das Herz zerrissen.« Sie stellte sich vor den Barbaren, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm in die Augen. »Aber er hat weitergemacht. Und in diesen ersten Tagen, als die mörderischen Dunkelelfen von allen Seiten angriffen, hat er sich von seinem Zorn leiten lassen. Keine Zeit zum Trauern, hat er immer wieder gemurmelt, wenn er glaubte, dass ihm niemand zuhörte.«


  »Und wir müssen ebenso stark sein«, stimmte Wulfgar ihr zu.


  Sie waren das alles selbstverständlich schon mehrmals durchgegangen, hatten dabei beinahe die gleichen Worte gewechselt. Wulfgar verstand, dass er und Catti-brie dieses Gespräch immer wieder führten, weil ihre Zweifel und Ängste so tief verwurzelt waren, weil die Situation so vollkommen außer Kontrolle geraten war.


  »Bruenor Heldenhammer wird leichter bei seinen Ahnen ruhen können«, fuhr er fort, »wenn er weiß, dass Mithril-Halle gesichert ist und dass seine Freunde und seine Sippe in seinem Namen und für unsere gemeinsame Sache weiterkämpfen.«


  Catti-brie küsste ihn auf die Stirn und umarmte ihn, und mit einem tiefen Einatmen ließ Wulfgar seinen Schmerz los – wenn auch nur kurzfristig, wie er genau wusste. Seine ganze Welt hatte sich verändert, und die ganze Welt würde sich abermals verändern, und nicht zum Besseren, wenn sie König Bruenor neben seinen Ahnen begruben. Catti-bries Worte waren vernünftig, und Wulfgar verstand, dass Bruenor im Kampf um Senkendorf so ruhmreich gestorben war, wie ein Zwerg sterben sollte und wie der Zwergenkönig es sich selbst gewünscht hätte.


  Diese Erkenntnis machte es irgendwie leichter.


  Aber nur ein wenig.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Wulfgar. »Du machst dir solche Sorgen darum, wie alle anderen sich fühlen, und dennoch sehe ich den Schmerz in deinen Augen, liebe Freundin.«


  »Was für ein Geschöpf wäre ich, wenn ich den Zwerg verlöre, der mich wie sein eigenes Kind aufgezogen hat, und es mich nicht schrecklich quälte?«, erwiderte Catti-brie.


  Wulfgar hob die Hand und packte sie fest am Unterarm. »Ich rede von Drizzt«, sagte er leise.


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, war ihre Antwort.


  Wulfgar stimmte ihr aus ganzem Herzen zu. »Orks und Riesen?«, sagte er. »Nein, Drizzt ist am Leben, und wahrscheinlich bringt er da draußen ebenso viele Feinde um wie wir hier mit der gesamten Armee.«


  Catti-brie nickte, aber als sie den Mund verzog, hatte das mehr mit zusammengebissenen Zähnen als mit einem Lächeln zu tun.


  »Aber das meinte ich nicht«, fuhr Wulfgar fort. »Ich weiß, wie durcheinander du sein musst, so wie es alle wissen, die dich kennen und dich lieben.«


  »Sei nicht albern«, erwiderte Catti-brie und versuchte sich abzuwenden.


  Wulfgar hielt sie fest. »Liebst du ihn?«, fragte er.


  »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen und bin sicher, ich würde die gleiche Antwort erhalten.«


  »Du weißt, was ich meine.« Wulfgar gab nicht auf. »Selbstverständlich liebst du Drizzt als Freund, so wie ich und Regis es tun. Ich wusste, dass ich einen Weg aus der Trunksucht und aus meiner Qual herausfinden konnte, als ich zu euch vieren, meinen Freunden, zurückkehrte. Zu meinen wahren Freunden, zu meiner Familie. Aber du verstehst, was ich dich nun frage. Liebst du ihn?«


  Er ließ Catti-brie los, und sie trat einen Schritt zurück, auch wenn sie den Blick nicht abwandte und nicht einmal blinzelte.


  »Als du weg warst…«, begann sie.


  Wulfgar lachte über ihren offensichtlichen Versuch, ihn zu schonen. »Das hat nichts mit mir zu tun!«, erklärte er. »Wenn man einmal davon absieht, dass wir Freunde sind. Freunde, die einander sehr gern haben. Bitte, um deiner selbst willen, weiche nicht aus. Liebst du ihn?«


  Catti-brie seufzte tief, und dann senkte sie den Blick. »Drizzt«, sagte sie, »ist mir auf eine Weise wichtig, die über das hinausgeht, was ich für die anderen in unserer Gruppe empfinde.«


  »Und ihr liebt euch?«


  Diese persönliche Frage bewirkte, dass Catti-brie ruckartig wieder zu dem Barbaren aufblickte. In seinen blauen Augen lag jedoch nichts als echtes Mitgefühl, und so wurde sie nicht wütend.


  »Wir haben Jahre miteinander verbracht«, sagte sie leise. »Als wir annehmen mussten, dass du gefallen und für uns verloren warst, haben Drizzt und ich Jahre miteinander verbracht, auf der Jagd und auf Deudermonts Schiff.«


  Wulfgar lächelte sie an und hob die Hand, um ihr mitzuteilen, dass er genug gehört hatte, dass er verstand, was sie meinte.


  »War es Liebe oder Freundschaft, was dich in diesen Jahren und auf diesen Straßen geleitet hat?«, fragte er.


  Catti-brie blickte in die Ferne und dachte eine Weile darüber nach.


  »Die Freundschaft war immer da«, sagte sie schließlich. »Wir beide haben sie nie verloren. Es waren vor allem Freundschaft und Kameradschaft, was mich und Drizzt unterwegs am Leben erhalten hat.«


  »Und nun quälst du dich, weil es für dich mehr als das geworden ist«, vermutete Wulfgar. »Und als du dachtest, du wärst so gut wie tot, als dich die Orks umzingelt hatten, hat es nur umso mehr wehgetan, weil du mehr zu verlieren hattest.«


  Catti-brie blickte ihn an und versuchte nicht einmal zu antworten.


  »Also sag mir, liebe Freundin, bist du bereit, die Straße aufzugeben?«, fragte Wulfgar. »Bist du bereit, den Abenteuern zu entsagen?«


  »Nicht mehr, als es Bruenor war!«, fauchte Catti-brie ohne das geringste Zögern.


  Wulfgar grinste breit, denn nun wurde ihm alles klar, und er glaubte, seiner Freundin tatsächlich helfen zu können.


  »Möchtest du Kinder haben?«, fragte er.


  Catti-brie starrte ihn ungläubig an. »Was ist denn das für eine Frage?«


  »Eine Frage, die ein Freund stellen würde«, sagte Wulfgar und wiederholte sie noch einmal.


  Die Strenge in Catti-bries Blick verschwand, und Wulfgar wusste, dass sie wirklich tief in sich hineinsah und sich diese Frage vielleicht zum ersten Mal selbst stellte.


  »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich dachte immer, es würde eine leichte Entscheidung sein, und dass ich selbstverständlich Kinder haben wollte. Aber nun bin ich nicht mehr so sicher, obwohl mir langsam die Zeit für eine solche Entscheidung ausgeht.«


  »Und du möchtest Drizzts Kinder haben?«


  Nun lag Panik in ihrem Blick. Sie riss mit offensichtlichem Entsetzen die Augen auf, aber ihre Züge wurden bald weicher. Sie war hin und her gerissen, wie Wulfgar schon erwartet hatte. Denn dies war die Crux, der Haken an ihrer Beziehung. Drizzt war ein Drow. Wollte Catti-brie wirklich Kinder haben, die halbe Drow waren? Sicher war die Antwort hier zwiespältig, ein tief empfundenes Ja und ein logisches Nein, und beide waren sehr nachdrücklich.


  Wulfgar begann leise zu kichern.


  »Du lachst über mich«, warf Catti-brie ihm vor, und Wulfgar bemerkte wieder einmal, wie sehr sie in den Zwergenakzent zurückfiel, wenn sie aufgeregt war.


  »Nein, nein«, versicherte Wulfgar und hob abwehrend die Hände. »Ich dachte nur an die Ironie der Situation, und es amüsiert mich, dass du dir meinen Rat auch nur anhörst: Immerhin habe ich meine Frau an einem sehr merkwürdigen Ort gefunden und ziehe ein Kind groß, das weder meins noch das meiner merkwürdigen Frau ist.«


  Als sie begriff, was er meinte, begann auch Catti-brie zu lächeln.


  »Und wir stammen beide aus einer Familie mit einem Zwergenvater, der zwei Menschenkinder wie seine eigenen aufgezogen hat«, sagte sie.


  »Muss ich jetzt noch aufzählen, worin die ironischen Aspekte in Drizzts Leben bestehen?«, fragte Wulfgar.


  Catti-brie lachte so laut, dass sie sich den Bauch halten musste.


  »Man könnte behaupten«, keuchte sie, »dass Regis der einzig Normale unter uns ist.«


  »Ein wahrhaft Furcht erregender Gedanke«, erwiderte Wulfgar dramatisch, und Catti-brie lachte noch lauter. »Vielleicht ist es ja gerade diese Ironie, die uns auf dem Weg, für den wir uns entschieden haben, immer weitertreibt.«


  Catti-brie wurde bei dieser Bemerkung ein wenig ernster, dann hörte sie auf zu lachen, und ihre Miene wurde grimmig – Wulfgar verstand, dass das Gespräch sie genau zu dem Thema zurückgeführt hatte, mit dem sie begonnen hatten: dem Zustand von Bruenor Heldenhammer.


  »Mag sein«, stimmte sie zu. »Zumindest war es bisher so, aber nun ist Bruenor tot und Drizzt allein dort draußen.«


  »Nein!«, erklärte Wulfgar beharrlich und richtete sich auf. »Es ist immer noch so.«


  Catti-brie seufzte und setzte zu einer Erwiderung an, aber Wulfgar schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich denke an meine Frau und mein Kind in Mithril-Halle«, sagte der Krieger. »Jedes Mal, wenn ich hier heraufkomme, weiß ich nicht, ob ich Delly und Colson je wieder sehen werde. Und dennoch gehe ich, weil der Weg mich lockt – und du hast gerade zugegeben, dass es für dich genauso ist. Bruenor ist tot, das müssen wir akzeptieren, und Drizzt …. Nun, wer weiß schon, wo der Drow sich befindet? Wer weiß, ob ein Ork-Speer seinen Weg in sein Herz gefunden und ihn uns für immer entrissen hat? Wir wissen es beide nicht, obwohl wir darum beten, dass es ihm gut geht und er bald zu uns zurückkehren wird. Aber selbst wenn dem nicht so ist, und selbst wenn Regis auf Dauer Verwalter bleibt oder vielleicht Berater, wenn Banak Starkamboss König von Mithril-Halle wird, werde ich meinen Weg nicht aufgeben. Das hier ist mein Leben, mit dem Wind im Gesicht und den Sternen über mir. Es ist mein Schicksal, gegen Orks und Riesen und alle anderen zu kämpfen, die das gute Volk dieser Region bedrohen. Ich genieße dieses Leben, und das werde ich tun, bis ich zu alt bin, um mich noch auf den Bergpfaden zu bewegen, oder bis eine feindliche Klinge mich fällt. Delly weiß das. Meine Frau akzeptiert, dass ich nur wenig Zeit bei ihr in Mithril-Halle verbringen werde.« Der Barbar lachte selbstkritisch und fragte: »Kann ich sie unter solchen Umständen überhaupt als meine Frau bezeichnen? Und Colson als meine Tochter?«


  »Du bist Delly ein guter Mann und der Kleinen ein guter Vater.«


  Wulfgar nickte, um sich für ihre Worte zu bedanken. »Und dennoch werde ich dieses Leben nicht aufgeben«, sagte er, »und Delly Curtie würde das auch nicht wollen. Das ist es, was ich an ihr am meisten liebe. Deshalb verlasse ich mich darauf, dass sie sich um Colson kümmern wird, falls ich umkommen sollte, und sie zu dem erzieht, was Colson vorbestimmt ist.«


  »Ihrem Wesen getreu?«


  »Unabhängigkeit ist wichtiger als alles andere«, erklärte Wulfgar. »Und es ist viel schwieriger, von unseren inneren Fesseln unabhängig zu sein als von denen, die andere uns anlegen.«


  Diese schlichten Worte warfen Catti-brie beinahe um. »Ich habe einmal das Gleiche zu einem unserer Freunde gesagt«, erklärte sie.


  »Drizzt?«


  Sie nickte.


  »Dann folge jetzt deinen eigenen Worten«, riet Wulfgar ihr. »Du liebst ihn, und du liebst die Freiheit hier draußen. Warum solltest du mehr als das brauchen?«


  »Wenn ich Kinder haben will…«


  »Dann wirst du das wissen, und du wirst dein Leben entsprechend verändern«, sagte Wulfgar. »Oder es könnte sein, dass das Schicksal an deiner statt entscheidet, trotz aller Vorsicht, und du wirst bekommen, was du willst und vielleicht auch nicht willst.«


  Catti-brie hielt die Luft an.


  »Und wäre das wirklich so schlimm?«, fragte Wulfgar. »Ein Kind von Drizzt Do'Urden zu bekommen? Wenn das Kind auch nur die Hälfte seiner Fähigkeiten und ein Zehntel seines Herzens hat, würde es zu den Größten hier im Norden gehören.«


  Wieder seufzte Catti-brie und hob die Hand, um sich die Augen zu wischen.


  »Wenn Bruenor zwei so freche Menschengören aufziehen konnte …«, sagte Wulfgar grinsend und ließ den Satz unvollendet.


  Catti-brie lachte und lächelte ihn voller Wärme und Dankbarkeit an.


  »Liebe und finde Freude, so gut es geht«, riet Wulfgar. »Mach dir nicht so viele Sorgen um die Zukunft, dass das Heute dir vollkommen entgeht. Du bist glücklich an Drizzts Seite. Brauchst du mehr als das?«


  »Du klingst genau wie er«, sagte Catti-brie. »Aber nicht, wenn er mir einen guten Rat gab, sondern wenn er mit sich selbst sprach. Du rätst mir, an den gleichen Ort zu gehen, den Drizzt für sich gefunden hat; du willst, dass ich Freude im Hier und Jetzt finde, und zur Hölle mit dem Rest.«


  »Und sobald Drizzt diesen Ort gefunden hatte, haben deine Zweifel begonnen«, sagte Wulfgar lächelnd. »Als er sich selbst akzeptieren konnte, waren alle Hindernisse verschwunden, und daher hast du eins errichtet – deine Angst –, damit alles weiterhin unentschieden bleibt.«


  Catti-brie schüttelte den Kopf, aber Wulfgar sah, dass sie ihm im Grunde zustimmte.


  »Folge deinem Herzen«, sagte er leise. »Minute um Minute und Tag für Tag. Lass den Fluss fließen, wie er will, statt dich in Ängste zu verstricken, die du vielleicht nie wirklich durchschauen wirst.«


  Catti-brie blickte zu ihm auf und nickte schließlich. Froh, dass er ihr ein wenig hatte helfen können, beugte sich Wulfgar vor und drückte seiner Freundin einen Kuss auf die Stirn.


  Das ließ Catti-brie erneut liebevoll lächeln, und sie schien zum ersten Mal seit langer Zeit mit sich selbst im Reinen zu sein. Er hatte ihre Gefühle zurück in die Gegenwart gezwungen, das wusste er, und sie von den Ängsten befreit, die sie nur durcheinander gebracht hatten. Warum sollte sie ihre gegenwärtigen Freuden – das wilde Land, das Zusammensein mit ihren Freunden und die Liebe von Drizzt – aus Angst vor unsicheren zukünftigen Wünschen opfern?


  Er sah, wie sie sich sichtlich entspannte, sah, wie ihr Lächeln echter und dauerhafter wurde. Er konnte sehen, wie ihre emotionalen Fesseln von ihr abfielen.


  »Wann bist du so weise geworden?«, fragte sie.


  »In der Hölle und danach«, erwiderte Wulfgar. »In der Hölle, die Errtu mir bereitet hat, und in meiner eigenen.«


  Catti-brie neigte den Kopf zur Seite und starrte ihn forschend an.


  »Und du bist frei?«, fragte sie. »Tatsächlich frei?« Wulfgars Lächeln war so strahlend wie zuvor das ihre, sogar noch strahlender, ein jungenhaftes Lächeln, so liebevoll und, ja, so frei.


  »Komm, lass uns ein paar Orks umbringen«, sagte er – Worte, die für Catti-bries Ohren tröstliche Musik waren.


  


  List


  Sie fegten durch das Tal zwischen Senkendorf und den Bergen nördlich des Tals der Hüter wie ein massiver Sturmwind. Geführt von Obould-der-Gruumsh-war und flankiert von der größten Horde Eisriesen, die sich seit Jahrhunderten versammelt hatte, trampelte der Ork-Schwarm alles auf seinem Weg nieder, und große und kleine Tiere flohen, so gut sie konnten.


  Zum ersten Mal seit Zehntagen traf sich König Obould Todespfeil mit seinem Sohn Urlgen, in einer geschützten Klamm nördlich des abschüssigen Schlachtfelds, wo die Zwerge sich eingegraben hatten.


  Urlgen war wütend. Er hatte vor, mehr Truppen zu verlangen, so dass er die Zwerge über die Klippe und in ihre Löcher treiben könnte. Er fürchtete, dass Obould und Gerti ihm die Schuld daran geben würden, dass er noch keinen endgültigen Sieg errungen hatte, und er war bereit, in die Offensive zu gehen und seinem Vater vorzuwerfen, dass er ihm nicht genug Leute gab, um die Zwerge aus ihrer höher gelegenen Stellung zu vertreiben.


  Sobald er jedoch Oboulds Zelt betrat, verschwand die Großmäuligkeit des jungen Orks und wich der Verwirrung, denn er wusste auf den ersten Blick, dass der Anführer, der dort vor ihm saß, nicht mehr der Vater war, den er gekannt hatte. Dieses Wesen dort war etwas anderes. Etwas Größeres.


  Ein Schamane, den Urlgen noch nie zuvor gesehen hatte, saß seitlich unterhalb von Obould, gekleidet in ein leuchtend rotes Gewand und einen gefiederten Kopfschmuck. Auf der Seite, am linken Rand des Zelts, saß Gerti Orelsdottr, und der jüngere Ork hatte den Eindruck, dass sie nicht sonderlich erfreut war.


  Überwiegend jedoch konzentrierte sich Urlgen auf Obould; tatsächlich war er kaum in der Lage, den Blick von seinem Vater abzuwenden, von den Muskeln seiner kräftigen Arme und seiner zornigen Miene, die darauf hinwies, dass der Ork-König kurz vor einer Explosion stand. Das an sich war bei Obould nicht ungewöhnlich, aber Urlgen begriff, dass sein Vater nun eine erheblich größere Gefahr darstellte als je zuvor.


  »Du hast sie nicht nach Mithril-Halle zurückgedrängt«, stellte Obould fest.


  Urlgen hätte nicht sagen können, ob das eine Feststellung des Offensichtlichen war oder eine Kritik an seiner Führerschaft.


  »Sie sind ein schwieriger Feind«, gab Urlgen zu. »Sie haben diese höhere Stellung erreicht, bevor wir sie einholen konnten, und sofort begonnen, sich dort zu verschanzen.«


  »Und das haben sie nun erreicht?«


  »Nein!«, erklärte Urlgen ein wenig selbstsicherer. »Wir haben sie zu oft angegriffen. Sie arbeiten weiter, aber sie sind müde vom Kampf.«


  »Dann greif sie wieder an, und danach noch einmal«, verlangte Obould und beugte sich plötzlich vor. »Sollen die, die nicht durch einen Ork-Speer sterben, vor Erschöpfung tot umfallen. Sollen sie der Kämpfe so müde werden, dass sie sich in ihr finsteres Loch zurückziehen!«


  »Ich brauche mehr Krieger.«


  »Du brauchst überhaupt nichts!«, brüllte Obould und sprang auf, so dass sein Gesicht nur einen Zoll von dem seines Sohns entfernt war. »Kämpfe gegen sie und erledige sie! Zerschmettere sie und trample sie nieder!«


  Urlgen strengte sich an, gegen den Blick seines Vaters zu bestehen, aber es half nichts, denn es war mehr als Zorn, was den jüngeren Ork nun antrieb. Obould war mit einer Streitmacht aufmarschiert, die mehr als zehnmal so groß war wie seine eigene, und außerdem mit einer Horde von Riesen. Eine einzige gemeinsame Attacke würde die Zwerge zurücktreiben, würde sie bis nach Mithril-Halle scheuchen.


  »Ich ziehe nach Osten weiter«, verkündete Obould, »um das Zwergentor am Surbrin zu versiegeln und sie unter die Erde zu treiben. Dann werde ich mich mit dem Troll Proffit treffen, der Nesme überrannt hat, und dafür sorgen, dass er mit dem unterirdischen Kampf gegen unsere Zwergenfeinde beginnt.«


  »Lass uns zuvor dieses Westtor schließen«, schlug Urlgen vor, aber sein Vater fauchte »Nein!«, bevor er den Satz auch nur vollendet hatte.


  »Nein«, wiederholte Obould. »Es genügt nicht, die stinkenden Zwerge nur nach Mithril-Halle zurückzutreiben. Nicht mehr. Sie haben sich entschlossen, gegen uns zu kämpfen, und daher werden sie sterben. Du musst sie immer wieder angreifen. Sorge dafür, dass sie an Ort und Stelle bleiben und zermürbe sie. Ich werde bald zurückkehren, und dann werden wir sie endgültig vernichten.«


  »Ich habe Hunderte verloren«, protestierte Urlgen.


  »Und du hast Hunderte mehr, die du verlieren kannst«, erwiderte Obould ruhig.


  »Meine Krieger werden massenweise desertieren«, betonte Urlgen. »Sie waten im Blut ihrer Verwandten. Sie müssen über Berge von Ork-Leichen steigen, um die Zwerge überhaupt erreichen zu können.«


  Obould stieß ein lang gezogenes Knurren aus und packte Urlgen am Hemd. Urlgen ergriff Oboulds Hand und versuchte sie loszureißen, aber mit einem Schnippen des Handgelenks ließ Obould seinen verdutzten Sohn durch die Luft fliegen, so dass er gegen die Zeltklappe krachte.


  »Sie werden es nicht wagen zu fliehen«, erklärte Obould. Dann wandte er sich dem Schamanen im roten Gewand zu. »Sie werden Zeugen von Oboulds Ruhm werden.«


  »Obould ist Gruumsh!«, verkündete Arganth Fauch.


  Urlgen starrte seinen Vater ungläubig an, verdutzt von dessen Kraft und der Intensität in seinen gelben Augen. Ein Seitenblick zu Gerti zeigte ihm, dass die Riesin ähnlich erschrocken war wie er selbst. Vor allem aber erkannte Urlgen Gertis Frustration, die seiner eigenen in nichts nachstand, und erst jetzt fiel ihm auf, dass die Riesin bisher kein Wort gesagt hatte.


  Gerti Orelsdottr, die Tochter des großen Jarl Grauhand, die bei allen Verhandlungen mit den Orks die Oberhand gehabt hatte, hatte kein Wort gesagt.


  Wie ein gewaltiger Fluss rauschte die Armee von König Obould weiter nach Osten.


  Urlgen Dreifaust, gereizt und verängstigt, beobachtete sie von einer Anhöhe hinter seinem Lager. Sein Vater hatte ihm Verstärkung dagelassen, aber nicht viel. Es genügte, um auszuhalten und die Zwerge weiter zu bedrängen, aber nicht, um sie über die Klippe zu scheuchen.


  Denn plötzlich wollte König Obould die Feinde nicht mehr in ihre Höhlen zurücktreiben. Seine Argumente hatten vernünftig geklungen – die Zwerge sollten weiterkämpfen und dort oben bleiben, so dass die Orks sie von Mithril-Halle abschneiden und so viele wie möglich töten konnten, bevor sich das Westtor der Zwergenfestung schloss –, aber Urlgen wurde das Gefühl nicht los, dass einer der Gründe für diese Verzögerungstaktik auch darin lag, ihm selbst einen ruhmreichen Sieg zu nehmen und ihn Obould zu geben.


  Ein Geräusch von hinten riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn sich umdrehen.


  »Ich befürchtete schon, du würdest nicht kommen«, sagte der Ork, als die Riesin die Anhöhe heraufstapfte und ein Stück unterhalb der Kuppe stehen blieb, so dass ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren.


  »War ich es nicht, die dich gebeten hat, dich hier mit mir zu treffen?«, fragte Gerti.


  Urlgen verkniff sich eine scharfe Antwort, denn er wusste immer noch nicht, wozu es gut sein sollte, mit dieser Riesin zu reden, die er hasste.


  »Du fürchtest meinen Vater«, sagte er schließlich.


  »Kannst du von dir etwas anderes behaupten?«, fragte ihn Gerti.


  »Er hat sich verändert«, gab Urlgen zu.


  »Obould will herrschen.«


  »König Obould«, verbesserte Urlgen sie. »Willst du mich etwa um Hilfe dabei bitten, den Aufstieg der Orks zu verhindern?«


  »Nicht den der Orks«, erklärte Gerti. »Es genügt, wenn du um deinetwillen den Aufstieg von König Obould hemmst; du brauchst es nicht wegen mir zu tun. Was glaubst du, welchen Platz wird Urlgen neben der göttergleichen Gestalt haben, zu der Obould nun wird?«


  Angesichts dieser gewichtigen Frage war es Urlgen gleich, dass Gerti den Titel seines Vaters schon wieder ausgelassen hatte.


  »Wird Urlgen Ruhm ernten?«, fragte Gerti. »Oder wird er beim ersten Anzeichen einer Katastrophe als bequemer Sündenbock dienen?«


  Urlgen verzog den Mund zu einem Fauchen, und so gern er die Riesin auch geschlagen hätte (obwohl er so etwas natürlich niemals wagen würde!), ihn verärgerte weniger die offensichtliehe Beleidigung als die Tatsache, dass Gertis Argument durchaus richtig war. Obould verhinderte, dass sein Sohn hier einen größeren Sieg erlangte, aber falls der junge Ork versagen sollte, würde der Ork-König ihn zweifellos streng bestrafen.


  »Was willst du von mir?« Diese Frage Gertis überraschte ihn vollkommen.


  Urlgen warf einen Blick auf die marschierenden Truppen, dann wandte er sich wieder der Riesin zu, starrte sie neugierig an und versuchte zu erkennen, welche Botschaft hinter diesen Worten stand.


  »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, die Zwerge zu vernichten, musst du dafür sorgen, dass die Orks Urlgen dafür preisen«, sagte Gerti. »Und ich werde dir dabei helfen.«


  Urlgen kniff die Augen zusammen, aber er nickte trotz seiner Skepsis. »Damit die Orks auch Gerti preisen«, fügte er hinzu.


  »Wenn wir Anteil an Oboulds Ruhm haben, kann er uns zumindest nicht als Sündenböcke verwenden.«


  So vernünftig ihre Worte auch klangen, die ganze Situation kam Urlgen sehr unwirklich vor. Er war Gerti noch nie so nahe gewesen. Er hatte sich seinem Vater gegenüber häufig gegen das Bündnis mit den Eisriesen ausgesprochen, und er wusste, dass Gerti ihn noch mehr verachtete, als sie Obould und die anderen Orks hasste. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Urlgen für einen Weichling hielt.


  Und dennoch, hier waren sie nun und schmiedeten hinter Oboulds Rücken Pläne.


  Urlgen zeigte nach Süden, zu dem Hang, an dem die Zwerge lagerten.


  »Ich brauche Riesen«, sagte er, »die meine Front sichern, indem sie große Steine werfen.«


  »Die erhöhte Stellung gibt den Zwergen einen erheblichen Vorteil in der Reichweite«, stellte Gerti fest. »Ich werde nicht zulassen, dass demnächst auch die Leichen meiner Leute da draußen bei den toten Orks liegen.«


  »Was kannst du mir denn sonst anbieten?« Urlgens Frustration wuchs immer mehr.


  Beide betrachteten das Gelände.


  »Dort«, sagte die Riesin und zeigte auf den Gebirgskamm weit im Westen. »Dort werden meine Leute sich außer Reichweite der Zwerge befinden und etwa auf gleicher Höhe mit ihnen. Meine Leute werden als deine Artillerie an dieser Flanke dienen.«


  »Das ist auch für einen Riesen ein weiter Wurf«, wandte Urlgen ein.


  »Aber nicht für ein Riesenkatapult«, sagte Gerti.


  »Unter diesem Kamm gibt es unterirdische Gänge«, erklärte Urlgen. »Die Zwerge haben sie eingenommen und gesichert. Es wird schwierig sein –«


  »So schwierig, wie zu widersprechen, wenn dein Vater behauptet, du hättest versagt?«


  Das bewirkte, dass Urlgen sich aufrichtete, und auch sein Denken wurde geradliniger.


  »Nimm diesen Gebirgskamm ein, und ich werde dir die Leute geben, um ihn zu sichern und von dort aus die Zwerge anzugreifen. Zu unser beider Ruhm«, versprach Gerti.


  »Keine leichte Aufgabe.«


  Gerti führte Urlgens Blick wieder zum Hang zurück, zu den Haufen von Ork-Leichen, die in der Morgensonne verrotteten, und ließ dieses Bild für sich selbst sprechen.


  »Pah! Sie greifen schon wieder an, und wir sitzen hier fest und müssen zusehen!«, brummte der alte Shingles McRuff.


  Torgar Hammerschlag ging zu der Öffnung in der Ostwand des Kamms, von der aus man den Hang sehen konnte, der seit so vielen Tagen als Schlachtfeld diente, und tatsächlich war dort der Angriff wieder in vollem Gang; die Orks und Goblins rannten den steilen Hang hinauf und brüllten und heulten bei jedem Schritt. Ein Blick zurück nach Süden sagte dem Zwerg, dass seine Verwandten bereit waren, dem Angriff entgegenzutreten, und sich bereits formierten. Von Catti-bries tödlichem Bogen rasten zischende Pfeile auf die sich nähernde Horde zu. Hin und wieder kam es zu einer kleinen Explosion in den ersten Reihen der angreifenden Orks, und Torgar lächelte, denn er wusste, dass Ivan Felsenschulter seine tückische Handarmbrust zum Einsatz gebracht hatte.


  Obwohl er vollkommen darauf vertraute, dass Banak und die anderen den Angriff abwehren konnten, kaute Torgar schon bald vor Frustration auf der Unterlippe, weil er und die Hälfte der Zwerge aus Mirabar nicht an ihrer Seite stehen konnten.


  »Sie brauchen uns auch hier«, erinnerte Shingles Torgar und legte die Hand auf die kräftige Schulter seines alten Freundes. »Wir dienen König Bruenor gut.«


  »Indem wir Gänge befestigen, die nicht angegriffen werden«, murmelte Torgar unzufrieden.


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als aus den tieferen Höhlen im Norden Schreie erklangen.


  »Orks! Orks in den Gängen!«


  Shingles und Torgar sahen einander mit großen Augen an, und beide wurden sofort von gewaltiger Kampfeswut ergriffen.


  »Orks«, murmelten sie wie aus einem Mund.


  »Orks!«, wiederholte Shingles noch einmal lauter, damit auch jene Zwerge, die sich näher am Südeingang befanden, es hören konnten. »Packt eure Äxte, Jungs. Wir können endlich ein paar Orks erledigen!«


  Voller Energie und Begeisterung machten sich die Zwerge aus Mirabar auf zu den festgelegten Stellungen, um ihre Kameraden weiter im Norden zu unterstützen, wo, wie sie dem Klirren von Stahl und den Wut- und Schmerzensschreien entnehmen konnten, der Kampf bereits begonnen hatte.


  Torgar brüllte bei jedem Schritt Befehle, obwohl er wusste, dass seine disziplinierten Krieger eigentlich nicht mehr daran erinnert werden mussten, was zu tun war. Die Zwerge aus Mirabar kannten sich aus, denn in den Tagen, die sie bereits in den Gängen verbracht hatten, hatten sie jede Biegung, jede Kammer kennen gelernt, die zu verteidigen war. Dennoch, Torgar erinnerte sie noch einmal an alles, und er forderte sie auf, zum Ruhm von Bruenor Heldenhammer und von Mithril-Halle zu kämpfen, für ihren neuen König und ihr neues Zuhause.


  Torgar und Shingles rannten einen abschüssigen Gang entlang, und als sie ein Sims am oberen Rand einer großen ovalen Höhle erreichten, konnten sie unten schon die ersten Orks sehen, die mit mehr als einem Dutzend Zwergen aus Mirabar kämpften.


  Ohne langsamer zu werden, sprang Torgar vom Sims und fiel auf die Orks, von denen er zwei umriss. Er war sofort wieder auf den Beinen und schwang die Axt ebenso leidenschaftlich wie präzise. Shingles befand sich zu diesem Zeitpunkt gerade in der Luft, genau wie mehrere andere, die den beiden zu dieser Höhle gefolgt waren.


  Die Zwerge ganz vorn drängten die Feinde nun, da Verstärkung eingetroffen war, heftiger zurück; sie hackten sich durch die Orks und versuchten, zu Torgar und den anderen zu gelangen. Sofort wendete sich die Schlacht zum Vorteil des bärtigen Volks. Orks fielen oder versuchten zu fliehen, aber sie wurden von ihren störrischen Verwandten aufgehalten, die immer noch aus den Gängen drängten und sich ebenfalls in den Kampf stürzen wollten.


  »Wenn wir genug töten, verschwinden sie wieder!«, rief Torgar, denn genau das war für gewöhnlich zu erwarten, wenn man es mit Orks zu tun hatte.


  Minuten später war der Boden nass von Ork-Blut, und die Zwerge hatten die Stelle erreicht, wo der Gang in die Höhle mündete, und trieben die Eindringlinge zurück. Mit Torgar in der Mitte hatten sie sich im Halbkreis um die schmale Öffnung aufgestellt, so dass möglichst viele Waffen gegen jeden Ork eingesetzt werden konnten, der hereinkam. Überraschenderweise drängten die Feinde aber immer noch nach, einer nach dem anderen, und stiegen über die sich rasch aufhäufenden Leichen ihrer Verwandten. Mehr und mehr kamen, und für jeden Zwerg, der sich verwundet zurückziehen musste, fielen fünf Orks.


  »Ein verdammt störrischer Haufen!«, stellte Shingles fest, der an Torgars Seite kämpfte.


  Er betonte diesen Ausruf mit einem Schlag seines Hammers, der einen weiteren Ork zu Fall brachte.


  »Zu störrisch«, erwiderte Torgar leise, denn er wollte nicht, dass die anderen bemerkten, wie beunruhigt er darüber war. Torgar konnte kaum glauben, dass die Orks immer noch angriffen. Jeder Zweite konnte nicht einmal einen einzigen Schritt in die Höhle machen, bevor er getötet wurde, und immer noch drängten andere nach.


  Schreie aus Gängen in der Nähe sagten Torgar, dass ihr Kampf nicht der Einzige war, dass seine Jungs an jeder Ecke schwer bedrängt wurden.


  Weitere Minuten vergingen, weitere Orks drängten herein, und weitere Orks starben.


  Torgar warf einen Blick zum Sims, wo ein Zwerg wie verabredet wartete.


  »Stellung zwei!«, rief er dem jungen Späher zu, und der rannte davon und gab den Befehl weiter.


  »Ihr habt es gehört!«, rief Shingles den anderen zu. »Bringt es zu Ende!«


  Dann eilte er hinter einen schweren Steinblock, den sie neben den Tunneleingang geschafft hatten, und stemmte sich gegen den bereits wackelnden Stein.


  »Auf deinen Befehl!«, rief er Torgar zu.


  Torgar griff einen weiteren Ork an und verlagerte beim Schwung das Gewicht, so dass er direkt dem nächsten gegenüberstand, der versuchte, aus dem Gang hereinzukommen. Hinter ihm metzelten seine Jungs jene nieder, die in der Höhle geblieben waren.


  Sobald er den Eingang kurzfristig für gesichert hielt, schrie Torgar: »Jetzt!«


  Ein gewaltiger Stoß von Shingles ließ den Stein vor den Eingang poltern, und Torgar musste rasch zurückspringen, um nicht zerquetscht zu werden.


  »Los, beeilt euch!«, rief Shingles.


  Die Zwerge sammelten ihre Verwundeten und Toten auf und zogen sich ans andere Ende der Kammer und nach Süden zurück.


  Bevor sie jedoch die andere Öffnung erreichten, hatten die Orks bereits ihre Barrikade durchbrochen, und Speere flogen. Einer davon traf den armen Shingles.


  »Mein Hintern!«, rief er und griff nach dem Schaft, der aus seiner rechten Hinterbacke ragte.


  Obwohl er sich bereits einen bewusstlosen Zwerg über die Schulter geworfen hatte, klemmte sich Torgar nun auch noch seinen besten Freund unter den Arm und zog ihn mit, aus der Höhle heraus und den Gang nach Süden entlang, wo sie eine Reihe von Steinblöcken vorbereitet hatten, um mögliche Verfolger zu verlangsamen. Überall in diesem Komplex von Gängen unter dem Gebirgskamm waren die Zwerge zum organisierten Rückzug gezwungen, aber sie hielten sich hier bereits seit ein paar Tagen auf, und mehr brauchten Zwerge nicht, um sich ordentlich auf eine Verteidigung vorzubereiten.


  Torgar kehrte bald wieder in den Kampf zurück, und kurz darauf war auch der hinkende Shingles wieder an seiner Seite und schwang den Hammer. Die beiden und eine Hand voll anderer Zwerge versuchten die Orks in einer Höhle voller Stalagmiten aufzuhalten, deren Boden nach Süden abschüssig war. Sie hatten vor, die Orks für jeden Fuß Boden teuer bezahlen zu lassen, und wieder begann Ork-Blut zu fließen, und die Leichen häuften sich.


  Aber die störrischen Feinde bedrängten sie weiter.


  »Ein dämlicher Haufen!«, rief Shingles.


  Torgar machte sich nicht die Mühe, auf diese Feststellung zu antworten, und reagierte auch nicht auf die verborgene Botschaft dahinter. Die Zwerge begriffen langsam, dass die Orks den Höhlenkomplex erobern wollten, was immer es kostete. Dieser beunruhigende Gedanke wurde einen Augenblick später noch glaubwürdiger, als eine weitere Gruppe von Zwergen unerwartet aus einem Gang gestürzt kam, der von Westen her in diese Kammer mündete.


  »Riesen!«, schrien sie, bevor Torgar auch nur fragen konnte, wieso sie den organisierten Rückzug aufgegeben hatten, der sie eigentlich an dieser Kammer vorbeigeführt hätte. »Riesen in den Gängen!«


  »Riesen?«, fragte Shingles. »Hier ist kein Platz für Riesen!«


  Die Neuankömmlinge stürzten sich auf die Orks, die zwischen ihnen und Torgars Gruppe standen, und töteten sie.


  »Riesen!«, wiederholte einer, als er vor seinem Anführer stand.


  Torgar stellte keine weiteren Fragen, denn als er über die Schulter des Zwergs schaute, sah er bereits eine Riesin, die geduckt am Eingang des westlichen Tunnels auftauchte.


  »Schnappt sie euch!«, verlangte Torgar, denn er ging davon aus, dass seine Jungs auch mit dieser größeren Gegnerin fertig werden konnten.


  Sie rannten an ihm vorbei, und vorbei an denen, die gerade hereingekommen waren und ihnen Warnungen zuriefen, die sie ignorierten.


  Ein Dutzend Kriegshämmer wirbelte durch die Luft, und es sah aus, als würde jeder Wurf ins Ziel gehen – bis die Hämmer kurz vor der blassen, blauhäutigen Riesin einfach zu verschwinden schienen.


  »Magie?«, flüsterte Torgar.


  Als hätte sie ihn gehört und wollte ihn verspotten, lächelte die Riesin boshaft und fuchtelte mit den Fingern.


  Torgars Jungs griffen an.


  Dann stolperten sie plötzlich, rutschten aus und waren so gut wie blind, denn dichter Schneeregen fiel und ließ den Boden glatt werden.


  »Schließt die Reihen!«, schrie Torgar über den Lärm des magischen Sturms hinweg.


  Flammen brachen aus der Kammerdecke und verbrannten drei Zwerge, die gerade Torgars Befehl befolgen wollten.


  »Lauft!«, schrie Shingles.


  »Nein«, murmelte Torgar, und mit einem Zorn in den Augen, der beinahe so hell brannte wie das magische Feuer der Riesin, stapfte der Flüchtling aus Mirabar durch den Schneematsch auf die kniende Feindin zu.


  Sie sah ihn hasserfüllt an und begann einen weiteren Bannspruch.


  Torgar beschleunigte zum Laufschritt und hob die Axt. Er brüllte über den Lärm hinweg, trotzte dem Sturm, trotzte seiner Angst, trotzte aller Magie.


  Zwei Schritte noch bis zu seiner Feindin, und er warf sich vorwärts.


  Schreckliche Schmerzen schüttelten ihn. Es war, als würde sich eine Hand um sein Herz schließen und ihn mitten in der Bewegung aufhalten. Er wollte die Arme heben, um zuzuschlagen, aber sie wollten seinem Befehl nicht folgen. Er konnte sich nicht über diesen plötzlichen, mörderischen Schmerz hinwegsetzen.


  Torgar krachte gegen die Riesin, die keinen Zoll zurückwich, und prallte ab. Er versuchte, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, aber seine Beine waren ebenso nutzlos wie seine Arme. Der Zwerg taumelte mehrere Schritte zurück und starrte die Riesin ungläubig an.


  Dann fiel er um.


  Hinter ihm schwärmten Zwerge in die Kammer und schrien nach ihrem Anführer, stemmten sich gegen den anhaltenden Schneeregen, und Gerti (denn es war in der Tat die Anführerin der Riesen persönlich), die ihre machtvollsten Zauber aufgebraucht hatte, war klug genug, sich zurückzuziehen und diesen Rückzug von den Orks decken zu lassen.


  Shingles ignorierte die Schmerzen in seinem Hinterteil, ignorierte das Blut, das über sein Bein und aus den neuen Wunden lief, und eilte an Torgars Seite. Er schlug seinem alten Freund fest ins Gesicht und schrie ihn an.


  Ächzend öffnete Torgar die Augen und sah seinen Freund an.


  »Tut weh!«, flüsterte er. »Bei Moradin, sie hat mir das Herz zerquetscht!«


  »Pah, du hast ein Herz aus Stein«, knurrte Shingles. »Also hör auf zu jammern.«


  Damit lud er sich Torgar auf die Schulter und machte sich auf den Rückweg, wobei er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, denn er wollte nicht auf dem eisigen Hang ausrutschen, während er seinen Freund trug.


  Sie ließen diese Kammer und viele andere hinter sich, und während von draußen Schlachtenlärm erklang, kämpften auch die Zwerge von Mirabar um jeden Zoll Boden.


  Die Orks waren tatsächlich störrisch und bereit, zehn zu eins gegen ihre Feinde zu verlieren. Durch ihre schiere Anzahl gelang es ihnen, an Boden zu gewinnen, Gang um Gang und Kammer um Kammer.


  Als die Zwerge bis zum südlichen Ende des Komplexes zurückgedrängt worden waren, befahl Shingles widerstrebend, die letzten Decken zum Einsturz zu bringen.


  Er sagte all seinen Jungs, selbst den Verwundeten: »Verschanzt euch und seid bereit, für die Ehre von Mithril-Halle zu sterben. Sie haben uns wie Brüder aufgenommen, und wir werden sie jetzt nicht im Stich lassen.«


  Jubel ertönte, aber er hörte genau, wie hohl dieser Jubel klang, denn beinahe ein Drittel ihrer Männer war tot oder verwundet, unter ihnen Torgar, ihr Herz und ihre Seele.


  Die Zwerge taten jedoch, was Shingles ihnen befahl, und beschwerten sich nicht. Der letzte Teil der Gänge, das erste Gelände, das sie hier im Komplex für sich beansprucht hatten, war am besten vorbereitet, und falls die Orks sie wirklich zurück zu den Ausgängen drängen wollten, die sich nahe der Steilwand zum Tal der Hüter befanden, würden sie dabei Hunderte verlieren.


  Die Zwerge gruben sich ein und warteten.


  Sie lehnten jene Krieger, die an den Beinen verwundet waren, so an die Wände, dass sie noch leichtere Waffen schwingen konnten, und warteten.


  Sie bandagierten die schlimmeren Wunden, und einige banden sogar Waffen an gebrochene Hände, und warteten.


  Sie nahmen Abschied von ihren Toten und warteten.


  Aber die Orks, die drei Viertel der Höhlen unter dem Bergkamm erobert hatten, griffen nicht mehr an.


  »So hartnäckig waren sie bisher noch nie«, stellte Banak fest, nachdem die Orks und Goblins sich endlich umgedreht hatten und wieder den Abhang hinunterrannten. Länger als eine Stunde hatten sie angegriffen, hatten sich wild auf die Zwerge gestürzt, und dieser letzte Kampf hatte mehr Ork- und Goblin-Leichen auf dem blutigen Hang hinterlassen als alle anderen zuvor. Die ganze Zeit waren die Zwerge fest in ihren Formationen geblieben, hatten die Stellungen gehalten, und nicht ein einziges Mal war der Sieg für die Orks auch nur annähernd greifbar gewesen.


  Dennoch hatten sie weitergemacht.


  »Hartnäckig? Oder dumm?«, fragte Tred McKnuckles.


  »Dumm«, erklärte Ivan Felsenschulter.


  Sein Bruder fügte ein »Hi, hi, hi« hinzu, aber dann hörte er auf zu kichern, denn nun bemerkten sie die viel sagenden Bewegungen westlich von Torgars Stellung; erst jetzt sahen sie die Reihen von verwundeten Zwergen, die aus den Gängen kamen und ihre toten Verwandten trugen.


  »Bei Moradin«, flüsterte Banak, der erkannte, dass dieser wilde Angriff der Orks am Hang nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, damit seine Leute Torgar keine Hilfe leisten konnten.


  Der Zwergenkommandant verzog mitleidig das Gesicht, als die Reihen von hinkenden Verwundeten, die Tote aus dem Südeingang des Höhlenkomplexes trugen, immer länger wurde. Diese Zwerge waren gerade erst nach Mithril-Halle gekommen – die meisten hatten den Ort, zu dem sie ausgewandert waren, noch nicht einmal gesehen.


  »Das da ist ein organisierter Rückzug«, stellte Ivan Felsenschulter fest. »Sie wurden nicht vertrieben, sondern nur zurückgeschlagen, würde ich sagen.«


  »Ihr beide geht und sprecht mit Torgar«, wies ihn Banak an. »Oder wer sonst den Befehl hat. Seht nach, ob er Hilfe braucht!«


  Mit einem »Ei, ei« von Pikel machten sich die Felsenschulters auf den Weg.


  Tred nickte Banak zu und folgte ihnen.


  Dann kamen zwei weitere Krieger zu dem Zwergenanführer, die Gesichter grimmig, die Kleidung fleckig von Ork-Blut.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Catti-brie und schaute in Richtung Hang. »Sie haben gewaltige Opfer gebracht, damit dieser andere Ork-Trupp die Gänge erobern konnte, aber was sollen sie ihnen nützen? Keiner dieser Gänge führt auch nur in die Nähe von Mithril-Halle.«


  »Aber das wissen sie nicht«, sagte Banak.


  Catti-brie glaubte nicht, dass das der Grund war. Hier war etwas anderes im Gange, und als sie Wulfgar ansah, wusste sie, dass er ebenso dachte.


  »Gehen wir«, sagte der Barbar.


  »Ich habe schon die Felsenschulters und Tred zu Torgar geschickt«, erklärte Banak.


  Wulfgar schüttelte den Kopf. »Ich will nicht zu Torgar«, sagte er. »In diesen Gängen gibt es nichts, was unseren Feinden so viel wert sein könnte«, fügte er hinzu und deutete mit einer ausgreifenden Geste auf die Spuren des Gemetzels am Abhang.


  Banak nickte zustimmend, aber er behielt seine wahre Angst für sich. Ebenso wie den anderen dämmerte nun auch ihm, wieso die Orks so versessen darauf gewesen waren, die Gänge unter dem Gebirgskamm zu erobern.


  Riesen!


  Wulfgar und Catti-brie rannten davon und überholten dabei die Zwerge, die zu Torgar unterwegs waren.


  »Wir gehen nach oben!«, erklärte Catti-brie ihnen.


  »Dann nehmt meinen Bruder mit!«, rief Ivan. »Er kann draußen mehr helfen als drinnen.«


  »Budder!«, rief Pikel und rannte auf die beiden zu.


  Catti-brie und Wulfgar hatten nichts dagegen, dass der Zwergendruide sie begleitete, denn sie wussten inzwischen, dass Pikel nicht zu unterschätzen war. Sie erreichten den Südrand des Kamms und begannen zu klettern, direkt neben dem Höhleneingang, aus dem die Verwundeten strömten.


  »Wir haben standgehalten!«, rief ein schwer verwundeter Zwerg, der aber immer noch laufen konnte, stolz.


  »Wir haben nichts anderes erwartet!«, rief Catti-brie, wieder einmal mit ausgeprägtem Zwergenakzent. Der Zwerg stieß die Faust in die Luft. Die Bewegung hätte ihn beinahe vor Schmerz zusammenzucken lassen, aber er versuchte angestrengt, das zu verbergen.


  Wulfgar kletterte als Erster den felsigen Hang hinauf, und dank seiner großen Kraft und der langen Beine konnte er das zerklüftete Gelände leicht bewältigen. Wenn es schwierig wurde, hielt er inne, griff nach unten und zog Catti-brie neben sich. Dann kam eine Stelle, die dem kleinwüchsigen Pikel Probleme machte, aber selbst als Wulfgar sich flach auf den Stein legte, konnte er nicht tief genug nach unten greifen, um den Zwerg hochzuziehen.


  Pikel lächelte nur und winkte ab, dann begann er mit einer Reihe von Bewegungen und Rezitationen, hielt inne, starrte noch einmal die Felswand an und kicherte. Er streckte die Hand aus, und sie drang direkt in den Stein. Mit zufriedenem Lächeln formte er das Gestein zu einer kleinen Treppe und marschierte einfach nach oben, stapfte grinsend an den beiden Menschen vorbei und winkte ihnen zu, ihm zu folgen.


  Auch der eigentliche Kamm war zerklüftet und uneben, aber die drei konnten sich hier besser bewegen, obschon der Wind sie heftig beutelte. Tatsächlich trug dieser Wind dazu bei, dass sie den Feind bereits rochen, bevor sie ihn sahen.


  Sie duckten sich hinter einen Vorsprung und sahen zu, wie der erste Eisriese den Kamm erkletterte.


  Catti-brie hob Taulmaril und zielte, aber Pikel griff nach dem Pfeil, schüttelte den haarigen Kopf und fuchtelte mit dem Finger der freien Hand vor ihrem Gesicht herum, dann zeigte er nach Norden.


  Wo sich weitere Riesen näherten.


  »Ein einziger Schuss«, flüsterte Wulfgar. Er packte Aegis-fang fester. »Danach verschwindest du.«


  »In Ordnung«, versicherte ihm Catti-brie, und sie bedeutete Pikel, ihren Pfeil loszulassen, dann winkte sie ihn weiter.


  Schrill quiekend rannte Pikel hinter dem Vorsprung hervor direkt nach Süden. Der Riese, der ihm am nächsten war, heulte auf, zeigte auf ihn und begann ihn zu verfolgen.


  Aber dann traf ihn ein silberner Pfeil in die Brust, ließ ihn rückwärts taumeln, und ein wirbelnder Kriegshammer folgte dem Pfeil und traf beinahe die gleiche Stelle. Der Riese stolperte noch ein paar Schritte nach hinten und fiel dann vom Westrand des Kamms.


  Wulfgar und Catti-brie hörten sein Brüllen, sahen den Sturz aber nicht, denn sie rannten bereits. Sie holten Pikel kurz vor dem Südhang ein, und ohne ein Wort packte Wulfgar den Zwerg und rannte weiter, sprang von einem Sims zum anderen. Bald danach begannen die ersten Steine zu fliegen, und die drei bemühten sich, den Zwergen zu helfen, die noch in der Nähe waren, damit sie in den Schutz der Höhlen zurückkehren konnten.


  Dort trafen sie auch auf Ivan und Tred, die bei Shingles McRuff und einem erschütterten Torgar Hammerschlag standen.


  »Magie«, erklärte Shingles. »Diese Riesenhexe hat meinem Freund hier beinahe das Herz zerquetscht.«


  Dabei tätschelte er Torgars Schulter, aber er tat es ausnahmsweise sanft.


  »Tut weh«, flüsterte Torgar kaum hörbar. »Tut sehr weh.«


  »Pah, du bist zu zäh, als dass so eine Hexe dich erledigen könnte«, versicherte ihm Shingles und setzte dazu an, seinem Freund abermals auf den Rücken zu schlagen, aber Torgar hob abwehrend die Hand.


  »Da oben sind Riesen«, erklärte Wulfgar den Zwergen. »Wir sollten uns weiter nach innen zurückziehen, falls sie hier herunterkommen.«


  »Sie werden nicht weiter nach Süden kommen«, sagte Catti-brie. »Sie waren nur an dem eigentlichen Kamm interessiert, und jetzt haben sie ihn.«


  »Und die Orks werden auch nicht mehr kommen«, sagte Shingles. »Wir haben ihnen die Decke auf den Kopf fallen lassen, aber sie hätten uns inzwischen dennoch angreifen können, wenn sie es gewollt hätten.«


  »Sie haben, was sie wollten«, erwiderte Catti-brie.


  Sie warf einen Blick zum Südausgang, wo es wieder ruhig geworden war. Dennoch, Wulfgar und die anderen ließen sich Zeit, bevor sie es erneut wagten, die Höhle zu verlassen. Die langen Schatten des Zwielichts grüßten sie, zusammen mit einer beunruhigenden Stille, die über der gesamten Region lag.


  Catti-brie warf einen Blick zur Hauptstreitmacht der Zwerge weit im Süden.


  »Zu weit für Steinwürfe, selbst für Riesen«, sagte sie und schaute zurück zum Kamm.


  Wulfgar kletterte sofort wieder nach oben, und sie folgte ihm. Als sie den Rand des Kamms erreichten, verstanden sie trotz der Dunkelheit bald, um was es bei dem Angriff gegangen war. Weiter nördlich waren Riesen damit beschäftigt, Stämme den Westhang hinaufzuziehen, während andere bereits damit begonnen hatten, das Holz zum Bau von Katapulten zu verwenden. Catti-brie warf einen erschrockenen Blick zurück zu den Zwergen. Ein Riese allein konnte wirklich nicht so weit werfen, aber war es auch zu weit für ein riesiges Katapult?


  Sie begriff, dass ihre Probleme noch erheblich größer waren, als sie bisher angenommen hatten. Wenn die Orks so viele ihrer Krieger opferten, nur um einen taktischen Vorteil bei der Vorbereitung eines Schlachtfelds zu erreichen, mussten sie viel entschlossener und schlauer sein, als man es bisher von diesen elenden, schweinsgesichtigen Geschöpfen gewohnt war.


  »Bruenor hat oft gesagt, Orks und Goblins könnten den Norden nur deshalb nicht vollständig erobern, weil sie zu dumm seien, gemeinsam zu kämpfen«, flüsterte sie Wulfgar zu.


  »Und jetzt ist Bruenor tot, oder er wird es bald sein«, erwiderte der Barbar.


  Sein grimmiger Tonfall bestätigte Catti-brie, dass er die Situation ganz ähnlich einschätzte.


  Ihnen stand gewaltiger Ärger bevor.


  


  Abstecken der Grenzen


  »Bei den Göttern, alter William, du verschläfst wirklich den ganzen Tag, damit du die richtige Bettschwere für die Nacht hast«, sagte Brusco Starkamboss, ein Vetter jenes Zwergs, der sich derzeit auf der anderen Seite der Berge und vor Mithril-Halle einen Namen als Anführer machte.


  »Genau«, sagte der alte William – Bill für seine Freunde – HuskenNugget und lehnte den Kopf wieder an die Steinmauer des kleinen Turms am Osteingang zur Zwergenfestung. Unterhalb von ihnen floss der Surbrin vorbei und glitzerte im Nachmittagslicht.


  Kurz nachdem man in Mithril-Halle gehört hatte, dass sich die Orks im Norden regten, war direkt nördlich ihrer derzeitigen Stellung ein größeres Lager errichtet worden, oben auf einem Bergausläufer. Aber nach dem verzweifelten Rückzug aus Senkendorf und dem Beginn der Kämpfe im Westen war dieses Lager nun so gut wie verlassen, und nur ein paar Späher waren zurückgeblieben. Die Zwerge konnten einfach keine Krieger mehr entbehren, denn die Orks bedrängten sie heftig in den Bergen nördlich des Tals der Hüter. Darüber hinaus hatten die Berichte über die Belagerung von Nesme die Heldenhammer-Sippe gezwungen, auch die Verteidigung ihrer unterirdischen Gänge zu verstärken, weil sie befürchteten, dort ebenfalls angegriffen zu werden.


  Im Osten gab es nichts als den Tanz des Surbrin und lange, langweilige Stunden auf Wache, was für die Zwerge schwer zu ertragen war, denn sie wussten, dass ihre Verwandten im Westen kämpften und starben.


  Während Banak, Pwent und ihre Leute sich zusammen mit den Zwergen aus Mirabar heldenhaft gegen die Ork-Horden verteidigten, schlossen Brusco, Bill und die anderen im Osten einfach nur die Augen, lehnten die Köpfe zurück und hofften, dass die anderen Jungs ihnen noch genug Orks zum Töten übrig ließen.


  »Hab Filbedo schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen«, stellte Brusco fest.


  Bill öffnete ein schläfriges Auge und sagte: »Er ist nach Westen und zum Tal der Hüter gegangen, nach allem, was ich höre.«


  »Ja genau«, erklärte Kingred Zasterbart, der über ihnen im Turm neben der offenen Falltür saß und sich an die taillenhohe Mauer gelehnt hatte, die die Aussichtsplattform oben auf dem Turm umgab. »Wir werden nicht mehr so schnell abgelöst. Es sind auf dieser Seite nur noch fünfundzwanzig von uns übrig, also müssen wir ein paar Doppelschichten schieben.«


  »Pah!«, schnaubte Brusco. »Ich wünschte, sie hätten mich gefragt. Ich wäre auch nach Westen gegangen!«


  »Wie wir alle«, erwiderte Kingred und schnaubte. »Außer Bill da drüben, der will einfach nur schlafen.«


  »Genau«, sagte Bill. »Und ich werde die Doppelwache nehmen. Oder eine Dreifachwache, wenn ihr wollt. Neun Höllen, ich werde Tag und Nacht hier draußen bleiben.«


  »Und dabei die ganze Zeit schnarchen«, sagte Kingred.


  »Genau«, erwiderte Bill.


  »Er hat eine bequeme Stelle gefunden«, stellte Brusco fest, und Kingred lachte.


  »Genau«, sagte Bill.


  »Also gut, wenn du schlafen willst, dann tausche mit Kingred«, verlangte Brusco. »Dann hab ich wenigstens jemanden zum Würfeln.«


  »Genau«, sagte Bill.


  Er gähnte, rollte sich zur Seite, kam ächzend auf die Beine und begann dann müde nach oben zu klettern.


  Der Lärm, den Kingred, Brusco und ein paar andere, die sie aus den Höhlen gelockt hatten, bei ihrem Würfelspiel verursachten, störte den stets müden Zwerg kein bisschen, und schon bald schnarchte er zufrieden.


  Auf halbem Weg die Außenmauer des Turms hinauf, in einer dunklen Nische, wo der Mauerrand auf das Naturgestein des Bergs stieß, hatte Tos'un Armgo das Gespräch der Zwerge belauscht. Der Drow hielt an einer bequemen Stelle inne, wartete und schimpfte – nicht zum ersten Mal! – lautlos vor sich hin, weil Donnia und Ad'non nicht hier waren. Immerhin waren sie die ausgebildeten Heimlichtuer der Gruppe, während Tos'un nur ein schlichter Krieger war. Zumindest behaupteten Donnia und Ad'non das immer.


  Kaer'lic hatte Tos'un mit ein paar Zaubern versehen, die ihm dabei helfen sollten, für Obould die Umgebung auszuspähen, aber der Drow war dennoch nicht besonders begeistert davon, hier draußen allein in einem Nest voller Zwerge zu sitzen.


  Obould war nicht weit weg, sagte er sich. Wahrscheinlich würden der Ork und seine Leute dieses kleine Lager schon bald überrennen.


  Dieser Gedanke bewirkte, dass der Tos'un tief Luft holte und sich wieder ans Klettern machte. Dieser verfluchte glühende Feuerball am Himmel hatte sich inzwischen zum Glück hinter die Berge zurückgezogen und ließ lange Schatten über die östlichen Bergausläufer fallen. Dennoch, für Tos'un war es immer noch unangenehm hell.


  Aber wenigstens wurde es langsam dunkler. Die Zeit des Drow war gekommen.


  Brusco blies in seine Hände, dann schüttelte er die Knochenwürfel heftig zwischen seinen verkrümmten Fingern und schwieligen Handflächen. Dann blies er abermals darauf und sprach ein Stoßgebet zu Dumathoin, dem Gott der Geheimnisse unter den Bergen.


  Er wiederholte diesen Prozess noch zweimal, und schließlich fingen die anderen Zwerge rings um den frei geräumten Würfelbereich an, sich zu beschweren, und einer versetzte ihm sogar eine Kopfnuss.


  »Wirf endlich!«


  Der Missmut der anderen Zwerge hatte selbstverständlich viel damit zu tun, dass Brusco derzeit derjenige war, vor dem die meisten Silberstücke lagen, denn er hatte seit dem Sonnenuntergang vor ein paar Stunden eine ununterbrochene Glückssträhne gehabt.


  »Muss warten, bis der gute alte Dum mir sagt, was ich tun soll«, erwiderte Brusco.


  »Wirf endlich!«, schrien mehrere gleichzeitig.


  »Pah!«, schnaubte Brusco und setzte zum Werfen an.


  Und dann erklang ein Horn, laut und klar und beharrlich, und alle Zwerge erstarrten.


  »War das im Süden?«, fragte einer.


  Wieder ertönte das Horn. Und tatsächlich, der Klang schien aus dem Süden zu kommen.


  »Kannst du irgendwas sehen, Bill?«, rief Kingred nach oben.


  Die anderen rannten aus dem Turm und kletterten zu höher gelegenen Stellen, damit sie die Signalfeuer von den Außenposten im Süden sehen konnten.


  »Bill?«, rief Kingred abermals. »Wach auf, du Blödmann! Bill!«


  Keine Antwort.


  Und kein Schnarchen, fiel Kingred jetzt auf. Tatsächlich hatte er schon seit längerer Zeit kein Schnarchen mehr gehört.


  »Bill?«, fragte er nun leiser und besorgter.


  »Was ist denn?«, wollte Brusco wissen, der zurück in den Turm geeilt kam.


  Kingred starrte nach oben, und seine Miene sprach Bände.


  »Bill?«, schrie Brusco.


  Er eilte zur Leiter und kletterte schnell hinauf.


  »Trolle im Süden!«, erklang ein Ruf aus der Ferne. »Trolle im Süden!«


  Brusco hielt auf der Leiter inne und dachte: Trolle? Was in Neun Höllen wollen Trolle hier oben?


  Wieder erklang ein Horn, diesmal aus dem Norden.


  »Rein mit euch!«, schrie Brusco zu Kingred hinunter. »Bring sie alle rein und bereitet euch darauf vor, das Tor zu schließen.«


  Kingred rannte los, und Brusco schaute wieder zur Leiter. Er konnte einen von Bills Füßen sehen, der über die offene Falltür hing.


  »Bill?«, rief er abermals.


  Der Fuß bewegte sich nicht.


  Brusco wurde ein wenig übel, doch dann zwang er sich, nach oben zu klettern, langsam, eine Sprosse nach der anderen. Direkt unter dem Rand streckte er die Hand aus, packte Bills Fuß und zog daran.


  »Bill?«


  Keine Bewegung, keine Reaktion, kein Schnarchen.


  Plötzlich war Brusco blind, befand sich in vollkommener Dunkelheit. Instinktiv ließ er Leiter und Fuß los, fiel zurück nach unten und landete geräuschvoll. Als er sich wieder aufrappelte, hatte der erfahrene Krieger das Schwert schon in der Hand, und er war froh festzustellen, dass er dort oben offenbar nur den Kopf in einen Bereich gesteckt hatte, der vollkommen dunkel war, denn seine Sehkraft war jetzt unbeeinträchtigt.


  »Kommt her!«, rief er seinen Freunden zu. »Jemand hat uns mit Magie angegriffen! Und sie haben Bill erwischt!«


  Mehrere Zwerge kamen, angeführt von Kingred, zurück in den Turm gerannt.


  »Haltet eine Decke auf!«, befahl Brusco.


  Er eilte wieder zur Leiter und begann erneut hinaufzusteigen, diesmal viel schneller. Die anderen Zwerge fanden zwei Decken und legten sie aufeinander. Dann packte jeder eine Ecke, und sie hielten sie unter der Falltür bereit.


  Sie hörten Geräusche von oben, hörten Brusco nach Bill rufen, und dann ein Ächzen.


  Ein Zwerg stürzte durch die Falltür, aber er verfehlte die Decke knapp und schlug hart auf dem Boden auf.


  »Bill!«, riefen die vier anderen, ließen die Decke los und eilten zu ihrem Kameraden, über dessen Kehle sich eine helle blutige Linie zog.


  »Wir bringen ihn zu einem Priester!«, rief einer und fing an, Bill wegzuzerren.


  Die Zwerge wollten losrennen, aber dann hörten sie weiteren Lärm von oben, blieben stehen und riefen nach Brusco.


  Brusco fiel aus dem Dunkel und landete auf dem Boden. Er kam mühsam auf die Beine, taumelte aber von einer Seite zur anderen und wäre hingefallen, wenn Kingred nicht zu ihm gerannt wäre und ihn festgehalten hätte.


  »Das verdammte Ding hat mich erwischt!«, keuchte Brusco.


  Er griff nach hinten, zu seinem Rücken, und als er die Hand wieder nach vorn zog, war sie blutig. Dann wich alle Kraft aus ihm, und Kingred musste das Gewicht verlagern, um den schweren Zwerg aufrecht halten zu können.


  »Helft mir!«, rief er, und ein anderer Zwerg eilte zur Seite des verwundeten Brusco.


  »Zurück in den Berg«, erinnerte Brusco sie und hustete nach jedem Wort Blut.


  Als sie den kleinen Turm hinter sich hatten, wobei zwei Zwerge Bill trugen und zwei Brusco stützten, konnten sie ihre Kameraden sehen, die aus dem Süden angerannt kamen, und hörten auch die Rufe derer aus dem Norden.


  Die aus dem Süden riefen: »Trolle!«


  Aus dem Norden kam der Schrei: »Orks!«


  Kingred überließ Brusco dem anderen Zwerg und rannte voraus. Er zog einen Hammer aus dem Gürtel, als er sich den riesigen Eisentoren von Mithril-Halle näherte, und schlug damit fest zu, einmal, zweimal… eine kurze Pause, und dann ein drittes Mal. Er wartete einen Augenblick und hämmerte den Code wieder und wieder, bis er endlich hörte, wie der schwere Riegel hinter dem Tor gehoben wurde.


  Auf keinen Fall wollte er, dass das undurchdringliche Tor in diesem Augenblick geöffnet wurde.


  Aber dann erklang ein Knirschen neben dem Haupttor. Ein kleiner Steinblock glitt zur Seite, und dahinter tat sich ein dunkler Kriechgang auf. Dort krochen die Zwerge hinein, einer nach dem andern, und Kingred stand daneben und feuerte sie an, sich zu beeilen. Immer mehr Zwerge kamen aus dem Norden und dem Süden, und sie hatten kaum noch Vorsprung vor ihren Verfolgern – Trolle im Süden, Orks im Norden. Obwohl noch ein zweiter Kriechgang geöffnet worden war, würden nicht alle die sichere Zuflucht erreichen können, bevor die Monster vor dem Tor standen. Kingred hätte seinen Kameraden beinahe zugerufen, sie sollten das Haupttor öffnen, aber dann hielt er sich zurück und bezwang seine Angst. Er und ein paar andere würden draußen bleiben und die Eindringlinge bis zum bitteren Ende zurückhalten müssen.


  Kingred griff nach Schwert und Schild und drängte dabei seine Kameraden weiter in die Löcher.


  »Schnell! Schnell, schnell!«, rief er ihnen zu. »Runter mit euch und rein ins Loch!«


  Die Trolle trafen als Erste ein, und ein widerlicher Gestank stach Kingred in die Nase, als er ihnen entgegenstürzte. Unermüdlich schlug er zu, um die Ungeheuer zurückzutreiben. Eine Klaue griff nach seiner Schulter und riss eine tiefe Wunde, aber er ignorierte sie, drehte sich um und griff diesen Feind an. Einen nach dem anderen trieb Kingred die Trolle zurück. Er kämpfte wie ein Besessener, wie einer, der wusste, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.


  Ein großer, zweiköpfiger Troll, hässlicher als alles, was Kingred je gesehen hatte, schob ein paar andere Trolle aus dem Weg und baute sich vor dem Zwerg auf. Kingred schluckte seine Angst herunter und griff das Ungeheuer an, aber eine riesige, stachelbesetzte Keule raste von der Seite heran, und der Zwerg wurde von den Beinen gerissen und durch die Luft geschleudert.


  In diesem Augenblick trafen auch die Orks ein und griffen heulend, grölend und Steine werfend an.


  »Es ist noch ein Dutzend von uns da draußen!«, rief Bayle Steinjäger, eine der Torwachen. »Öffnet das verdammte Tor!«


  Er griff nach einer schweren Spitzhacke und rannte auf das Tor zu, und viele andere folgten ihm.


  »Nein, das dürft ihr nicht!«, rief der verwundete Brusco. »Ihr wisst, wie die Befehle lauten!«


  Das ließ die anderen langsamer werden – die Tore durften auf keinen Fall geöffnet werden, ohne dass die Anführer der Sippe im westlichen Teil des Höhlenkomplexes die Erlaubnis dazu gegeben hatten. Die Zwerge am Osttor waren alles andere als eine Armee, sie waren nur Späher und Wachen und hatten den Befehl, die Halle um jeden Preis zu halten. Diese Tore zu öffnen würde bedeuten, dass sie sich einer offensichtlich gewaltigen Streitmacht stellen mussten, einer, die dann vielleicht in die Halle eindringen konnte.


  Aber sie nicht zu öffnen bedeutete, mit anhören zu müssen, wie ihre Verwandten, die draußen festsaßen, starben.


  »Wir können sie nicht im Stich lassen«, rief Bayle zurück.


  »Dann nimmst du ihrem Tod jede Bedeutung«, erwiderte Brusco.


  Seine Worte ließen alles Feuer in dem zornigen jungen Zwerg erlöschen.


  »Haltet die Kriechgänge so lange offen, wie ihr könnt«, sagte ein anderer.


  Zwanzig Zwerge konnten sich in die Sicherheit von Mithril-Halle retten, und etwa ein Dutzend blieb mit Kingred vor den Kriechtunneln und den großen, verbarrikadierten Toren zurück. Schließlich bedienten die Zwerge drinnen widerstrebend die Hebel, die die Gegengewichte in Gang setzten, und die Steine rutschten zurück über die Kriechgänge, was das Schicksal der Ausgeschlossenen besiegelte. Es fiel Brusco und den anderen schwer, das zu tun, und sie nahmen sich fest vor, Kingred und die anderen nicht zu vergessen und Lieder über sie zu schreiben, die man in allen Tavernen singen würde.


  König Obould, Gerti Orelsdottr und Proffit standen ein Stück von dem Tor entfernt und sahen zu, wie Riesen, Orks und Trolle schwere Steine vor dem Osteingang nach Mithril-Halle aufhäuften. Die Geräusche von drinnen ließen darauf schließen, dass die Zwerge das Gleiche taten, aber Obould wollte kein Risiko eingehen. Sein Ziel hatte darin bestanden, das Osttor zu versiegeln, also tat er genau das.


  »Nun gehört uns das Land bis zum Surbrin«, erklärte der Ork den anderen Anführern. Im Schatten lauschten Kaer'lic und Tos'un angestrengt.


  Er vergisst, dass sein Sohn die Zwerge noch nicht in den Berg getrieben hat, signalisierte Kaer'lic Tos'un.


  Der Drow grinste über den Sarkasmus, aber tatsächlich war er von Oboulds Fortschritten einigermaßen beeindruckt. Sicher, dank des Drucks, den Urlgen im Westen auf die Heldenhammer-Sippe ausübte, war der Sieg hier beinahe zu einfach gewesen. Ein paar tote Orks, ein paar tote Zwerge, und Obould beherrschte das Westufer des Surbrin vom Grat der Welt bis zu den Gebirgsausläufern südlich von Mithril-Halle. Da der Ork-König bereits angeordnet hatte, nördlich ihrer derzeitigen Position am Fluss Verteidigungsstellungen zu errichten, war das keine Kleinigkeit.


  »Die Zwerge werden einen anderen Weg nach draußen finden«, prophezeite Gerti, aber Tos'un sah ihr an, dass sie ebenso wie Kaer'lic die Begeisterung des ruhmreichen Orks einfach ein wenig dämpfen wollte.


  Obould warf der Riesin einen wütenden Seitenblick zu, dann wandte er sich wieder an Proffit, den doppelköpfigen Troll.


  »Du hast gute Arbeit geleistet«, erklärte er. »Euer Marsch war beeindruckend.«


  »Trolle werden …«, sagte der linke Kopf.


  »… nicht müde«, fügte der rechte hinzu.


  »Und daher wirst du gleich nach Süden zurückkehren, wenn wir hier fertig sind«, sagte Obould, und beide Köpfe nickten.


  »Wir postieren unsere Truppen am Surbrin«, erklärte Obould Gerti. »Wir werden das eroberte Land gegen alle verteidigen, die es uns wieder abnehmen wollen. Und die Hauptstreitmacht wendet sich erneut nach Nordwesten.«


  »Und Proffit kehrt zurück in die Trollmoore?«, fragte Gerti.


  Man sah ihr deutlich an, wie widerwärtig sie den übel riechenden Troll fand.


  »In die unterirdischen Gänge im Süden«, verbesserte Obould. »Gänge, die nach Mithril-Halle führen. Proffit und seine Leute werden mit dem unterirdischen Kampf um die Zwergenfestung beginnen. Wir bekämpfen die Zwerge weiterhin von draußen und festigen unser neues Königreich.«


  Er hat irgendwas vor, signalisierte Kaer'lic.


  Tos'un verbarg sein Lächeln, denn er sah der Priesterin an, dass Obould sie mehr und mehr beunruhigte. Die vier schlauen Drow hatten diesen Feldzug in Gang gebracht, aber sie hätten niemals geglaubt, dass Obould einen solchen Sieg erringen könnte. Was würde wohl geschehen, fragte sich Tos'un (und er wusste, dass seine Drow-Freunde sich dieselbe Frage stellten), wenn es dem Ork-König tatsächlich gelang, den gesamten Norden zwischen dem Trollmoor und dem Grat der Welt, vom Surbrin bis zum Gräuelpass zu halten? Was würde geschehen, wenn er mit einer solchen Machtbasis schließlich die Zwerge aus Mithril-Halle vertrieb? Wie würde Silbrigmond darauf reagieren? Oder Mirabar? Oder die Zitadellen Adbar und Felbarr?


  Was konnten sie tun? Wenn man den Berichten glauben durfte, verließen immer mehr Orks ihre Höhlen und schlossen sich Obould an. Hatten Tos'un und seine Gefährten Obould aus Versehen in eine Position versetzt, in der sie ihn nicht mehr beherrschen konnten?


  Ein Ork-Königreich, das zwischen den anderen Festungen lag – zwischen denen von Menschen, Zwergen und Elfen. Würden noch weitere Stämme zu Obould stoßen? Würde Obould vielleicht versuchen, mit den Städten Verträge abzuschließen?


  Das alles kam Tos'un vollkommen absurd und ausgesprochen amüsant vor. Als er jedoch Gerti ansah, bemerkte er ihren grimmigen Blick, so sehr sie äußerlich auch dem Ork-König zustimmen mochte, und der Dunkelelf erinnerte sich daran, dass Obould noch längst nicht alle Gefahren hinter sich hatte.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass Kaer'lic aufgestanden war, um mit den anderen drei Anführern das Zelt zu verlassen, und dass Obould auch nach ihm rief. Er folgte der Priesterin der Lolth.


  »Du gehst mit Proffit«, wies Obould den Krieger aus dem Haus Barrison Del'Armgo an.


  »Ich?«, fragte Tos'un ungläubig und voller Widerwillen gegen diesen alles andere als appetitanregenden Gedanken.


  »Proffit wird sich ins obere Unterreich begeben, um dort gegen die Zwerge zu kämpfen«, erklärte Obould. »Ganz ähnlich, wie es deine Stadt getan hat.«


  Tos'un warf Kaer'lic einen überraschten Blick zu und fragte sich, woher der Ork-König das wohl wusste.


  Es ist das Beste, bedeutete ihm Kaer'lic insgeheim, und zumindest war ihm nun klar, wer Obould diese Informationen verschafft hatte.


  »Du kennst die Gänge, die nach Mithril-Halle führen«, erklärte Obould Tos'un. »Du bist dort gewesen.«


  »Ich weiß nur wenig«, widersprach der Drow.


  »Das ist mehr, als wir anderen wissen«, sagte Obould. »Wir müssen mit dem unterirdischen Angriff spätestens dann beginnen, wenn die Oberfläche gesichert ist. Du wirst Proffit bei dieser Jagd führen.«


  Oboulds Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch, und als Tos'un dennoch zu einem Kopfschütteln ansetzte, signalisierte ihm Kaer'lic nachdrücklich: Es ist besser so!


  »Ich werde ihn begleiten«, verkündete die Priesterin dann. »Ich kenne mich in diesen Höhlen ebenfalls ein wenig aus, und es wird besser für Proffit sein, wenn zwei Dunkelelfen ihn und seine Leute führen.«


  Obould nickte und wandte sich anderen Angelegenheiten zu, besonders der Versiegelung der großen Tore.


  Warum hast du das getan?, fragte Tos'un Kaer'lic in der Zeichensprache, als sie sich ein Stück zurückzogen.


  Wir sollten lieber von hier verschwinden, lautete die Antwort.


  Was ist mit Ad'non und Donnia?


  Kaer'lic zuckte die Achseln und erwiderte: Die werden schon auf sich selbst aufpassen. Tun sie doch immer. Im Augenblick ist es das Beste, wenn wir nach Süden gehen.


  Warum?


  Weil Drizzt Do'Urden im Norden ist.


  Tos'un starrte die Priesterin neugierig an. Kaer'lic hatte sich immer schon Gedanken wegen des Abtrünnigen gemacht, aber so weit wegzugehen, nur weil Drizzt Do'Urden in dieser Region operierte? Das war einfach Unsinn!


  Er wusste nicht, was Kaer'lic denn nun eigentlich befürchtete. Seit sich Tos'un der Gruppe angeschlossen und von der Katastrophe bei dem Angriff von Menzoberranzan auf Mithril-Halle berichtet hatte, hatte Kaer'lic Suun Wett den Verdacht gehegt, Drizzt Do'Urden könnte mehr sein, als die Drow von Menzoberranzan je begriffen hatten.


  Ja, der Abtrünnige war ein hervorragender Krieger, aber das konnte nicht alles sein. Kaer'lic war immer schon schlau gewesen, und nun hasste sie diese Schlauheit beinahe, denn inzwischen war die Priesterin der Ansicht, dass sie sich damit nur selbst schadete. Konnte der Preis der Erkenntnis in Verdammnis bestehen?


  Die Priesterin der Lolth hatte es ihren Freunden nicht verraten, aber sie war zu einem Schluss gekommen, der sie gleichzeitig beunruhigte und faszinierte: Drizzt Do'Urden war das gesegnete Werkzeug der Spinnenkönigin.


  


  Lästige Elfen


  Die beiden Orks warfen die Waffen weg und rannten, denn sie hatten nicht vor, gegen diesen tödlichen Elfenkrieger auf seinem fliegenden Pferd zu kämpfen – immerhin waren schon drei ihrer Kameraden tot, und das genügte, um sie unter lauten Hilfeschreien den Bergpfad entlangrennen zu lassen.


  Über ihnen folgte der Elf auf seinem wunderschönen geflügelten Streitross. Die Orks hatten keine Chance, schneller zu sein als der Pegasus, und sie würden sich auch nicht verstecken können, solange sie keinen Unterschlupf unter der Erde fanden.


  Und dazu bestand keine Möglichkeit, wie der Elf ganz genau wusste.


  Er lenkte Sonne nach links und trieb die Orks auf einen schmalen Bergpfad.


  Die Orks nahmen nur noch den Pegasus und den Elf wahr und rannten so schnell sie konnten in die Richtung weiter, in die der Reiter sie trieb. Sie rannten um eine Biegung, einer hinter dem anderen, und eilten einen leichten Hang hinauf, um einen weiteren Felsblock zu umrunden.


  Zumindest versuchten sie das.


  Denn nun kam die ebenso schöne wie tödliche Elfenfrau hinter dem Felsblock hervor und stürzte sich von links auf die Orks. Der erste kreischte, blieb wie angewurzelt stehen und hob abwehrend die Hände, aber die Frau griff ihn nicht einmal an. Sie wirbelte an ihm vorbei und nutzte ihn als Sichtschutz gegenüber seinen Kameraden. Der zweite Ork kam rasch näher, sah zunächst nur, dass sein Freund unerwartet stehen geblieben war, und bemerkte die schlanke Gestalt hinter ihm erst, als es zu spät war.


  Ein Schwert bohrte sich in seine Brust.


  Der erste Ork öffnete die Augen wieder und glaubte, den Angriff irgendwie überlebt zu haben. Offensichtlich gehörte er nicht zu den Geschöpfen, die stehen bleiben und über einen solchen Glücksfall nachdenken, denn er rannte sofort weiter.


  Er schaffte beinahe einen ganzen Schritt, bevor ihn ein Schwert in die Niere traf. Er schaffte beinahe einen zweiten Schritt, bevor das Schwert abermals zuschlug. Er schaffte beinahe einen dritten Schritt, bevor das tödliche Schwert ihn erneut traf, diesmal im Nacken.


  »Ich fange an zu verstehen, wieso Drizzt Do'Urden dieses Leben Spaß macht«, stellte Tarathiel fest und führte sein Reittier neben Innovindil.


  »Ich glaube nicht, dass es ihm Spaß macht«, erwiderte Innovindil. Sie schaute über die Felsen hinweg und pfiff. Mond kam auf sie zugetrabt. »Er wird von Zorn getrieben, und das hat nichts mit Spaß zu tun. Das haben wir gesehen, als wir ihm geholfen haben. Er konnte nicht einmal unsere Großzügigkeit akzeptieren.«


  Tarathiel wischte sein blutiges Schwert an dem schmutzigen Hemd eines toten Orks ab. Innovindil hatte Recht. Er hatte gehofft, mit dem Dunkelelfen Freundschaft schließen zu können, als er und Innovindil ihm am Fluss begegnet waren. Tarathiel hatte mit Drizzt über Ellifain sprechen und erfahren wollen, was der Drow vielleicht über sie wusste, und Drizzt außerdem davor warnen wollen, dass seine junge Verwandte vorhatte, ihn umzubringen.


  Aber bei ihrem kurzen Gespräch an diesem Tag war das genau aus den Gründen, die Innovindil gerade erwähnt hatte, unmöglich gewesen.


  »Irgendwo tief drinnen muss es ihn freuen, diese widerwärtigen Geschöpfe zu töten«, erwiderte er. »Er muss doch erkennen, dass das, was er tut, die Welt ein wenig besser macht.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Innovindil, aber sie wirkte alles andere als überzeugt.


  Sie blickte auf und sah sich um, als hielte sie nach einem Anzeichen von Drizzt Ausschau.


  Danach zogen die beiden weiter, denn sie wussten, dass es in der Umgebung bald nur so von Orks wimmeln würde, die nachsehen wollten, wieso die fünf, die die Elfen getötet hatten, so geschrien hatten. Sie führten die Pegasi überwiegend hinter sich her, stiegen aber in den Sattel, wenn es darum ging, Schluchten zu überqueren und kleine Steilhänge zu bewältigen, was den Feinden eine Verfolgung erheblich schwerer, wenn nicht gar unmöglich machen würde.


  Aber sie kehrten an diesem Abend nicht direkt in ihre Höhle zurück und zogen es vor, nach weiterer Beute zu suchen.


  Drizzt mochte aus Zorn handeln, aber Tarathiel und Innovindil hatten tatsächlich das Gefühl, etwas zu leisten. Und es gab wahrhaftig genug Orks zum Töten.


  Donnia brauchte Ad'non nicht zu signalisieren, wie sehr sie sich freute, als das Glühen von Wärme sie zu einem Dunghaufen führte, denn ihr boshaftes Lächeln zeigte genau, was sie empfand.


  Ad'non ging es ebenso.


  Die Drow erkannten, dass die meiste Wärme bereits aus dem Dung verschwunden war, und daraus konnten sie ungefähr abschätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit die Pegasi hier gewesen waren. Man brachte Dunkelelfen schon früh bei, Schlüsse aus der Hitzeabstrahlung von Tierkot zu ziehen, und dieser Haufen war in Struktur und Größe ganz ähnlich denen der Rothe, die die Dunkelelfen in ihren unterirdischen Städten züchteten.


  Die beiden verständigten sich kurz, dann schlugen sie einen Umweg über den Berghang ein. Sie bewegten sich vorsichtig von Felsüberhang zu Felsüberhang, von Stein zu Stein, von Baum zu Baum. Als sie auf einen weiteren Dunghaufen stießen, grinsten sie einander an.


  Schließlich erreichten sie einen flachen Felsen, und als sie über seinen Rand schauten, machten sie eine noch vielversprechendere Entdeckung.


  Eine Höhle, signalisierte Ad'non, der rechts von Donnia auf dem Bauch lag.


  Die beiden Dunkelelfen wussten es nicht, aber sie befanden sich auf dem gleichen Überhang, von dem aus Drizzt die Höhle von Tarathiel und Innovindil beobachtet hatte.


  Donnia bat Ad'non lautlos, ihr Deckung zu geben, dann rutschte sie bis ganz zum Rand des Steins. Sie schaute sich noch einmal um, um sich zu überzeugen, das Ad'non die Handarmbrust bereit hatte, dann kletterte sie über die Felskante, hielt sich noch einen Augenblick daran fest und ließ sich dann die zehn Fuß bis zum Boden vor der Höhle fallen. Sie drückte sich an die Seite des dunklen Eingangs und zog Schwert und Armbrust.


  Ad'non kam auf die gleiche Art vom Felsüberhang herunter und huschte zur gegenüberliegenden Seite des Höhleneingangs.


  Die Asche da drin ist noch warm, bedeutete Donnia, ein eindeutiges Zeichen, dass die Höhle als Lagerplatz benutzt wurde.


  Ad'non duckte sich und spähte in die Höhle hinein.


  Leer, signalisierte er seiner Begleiterin. Aber nicht verlassen.


  Sie brauchten sich nicht weiter darüber zu verständigen, was nun zu tun war.


  Als Erstes sahen sie sich rings um die Höhle nach einer guten Stelle für einen Hinterhalt um. Sie blieben nicht zu nahe am Eingang und gingen auch nicht hinein, was von ihrem Respekt für diese gefährlichen Feinde zeugte. Schon bald machte Donnia eine interessante Entdeckung: eine zweite Höhle.


  Diese hier ist tiefer, bedeutete sie Ad'non.


  Ad'non kam zu ihr und betrachtete den Gang, der nach unten führte. Besonders interessierte ihn der Winkel dieses Gangs im Verhältnis zu der Höhle, die die beiden Oberflächenelfen offensichtlich als ihre Ausgangsbasis benutzten. Er bedeutete Donnia zurückzutreten, dann ließ er sich auf den Bauch sinken und wandte den Kopf ab, während er vorsichtig den Arm in die Höhle streckte und geschickt nach möglichen Fallen suchte. Nach und nach schob er den Arm tiefer hinein und tastete jeden Zoll ab.


  Dann warf er Donnia noch einen Blick zu und kroch in die Höhle hinein.


  Donnia schaute ihm hinterher und sah gerade noch, wie seine Füße um eine Biegung verschwanden. Sie blickte sich um, dann legte sie vorsichtig das Ohr an den Stein. Ein Klopfzeichen bewirkte, dass sie sich auf den Bauch legte und ebenfalls in den Gang hineinrutschte. Es war eng und wurde hinter der ersten Biegung noch enger, und dann kam sie zu einem Loch im Boden, in das sie sich nur mit dem Kopf voran hineinzwängen konnte. Es gab nicht viele Geschöpfe, die so etwas riskiert hätten, aber für die beiden Dunkelelfen, die so viele Jahrzehnte damit verbracht hatten, in unzähligen ähnlichen Tunneln im verzweigten Unterreich zu arbeiten, stellte so etwas keine große Herausforderung dar.


  Der Gang unter dem Loch war ein wenig breiter, aber die Decke war immer noch niedrig, und Donnia konnte beim Kriechen nicht einmal den Kopf heben. Schließlich wurde der Tunnel noch breiter und öffnete sich in eine höhere Kammer, und hier fand sie Ad'non, der auf einem Stein saß.


  Wir sollten noch tiefer hineingehen, signalisierte er und zeigte zu den beiden Gängen, die von der Kammer abzweigten, einer am Ende eines steilen Hangs, den man über einen Haufen aufgetürmter Steine erreichte, und ein felsiges Loch mit rissigen Wänden, das tiefer in den Boden hinabführte.


  Donnia versuchte erst gar nicht, Ad'non zu widersprechen, wenn es darum ging, welche Richtung sie in solchen Höhlen einschlagen sollten, denn dafür hatte der Späher stets eine erstaunliche Fähigkeit bewiesen. Sein Instinkt für unterirdische Systeme war so ausgeprägt, als könnte er die Struktur eines jeden Höhlenkomplexes spüren, als könnte er irgendwie von den kleineren Bereichen, die sichtbar waren, auf das große Ganze schließen. Vielleicht waren es Luftzüge, vielleicht Wärmeabstufungen oder Licht, aber wie immer er es auch machte, Ad'non schien stets den besten Weg durch solche Irrgärten zu finden.


  Und tatsächlich, nachdem sie sich in den felsigen Schacht gequetscht und unter einem niedrigen Felsüberhang hindurchgeschoben hatten, erreichten die Dunkelelfen durch einen weiteren gewundenen Gang eine kleine Kammer. Von der gegenüberliegenden Höhlenwand kam ein Luftzug, nur schwach, aber für die scharfe Wahrnehmung der Drow deutlich genug.


  Eine Sackgasse?, fragte Donnia.


  Ad'non bedeutete ihr, Geduld zu haben, dann ging er zu dieser Wand und begann sie abzutasten. Er drehte sich wieder zu Donnia um und grinste boshaft, und als sie zu ihm trat, verstand sie, was er meinte.


  Die Kammer, in der sie sich befanden, grenzte direkt an die Höhle, in der die Oberflächenelfen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es gab zwar keinen direkten Durchgang, aber nachdem die Dunkelelfen den Stein ein wenig bearbeitet hatten, konnten sie einen Blick in die Höhle ihrer Feinde werfen.


  Sie setzten die Steine vorsichtig wieder ein und schlichen wieder in die Nacht hinaus.


  Drizzt ließ den Blick über die frühmorgendliche Landschaft schweifen. Nebel erhob sich aus den vielen Bergbächen, weichte die scharfen Linien von Bergkämmen und Felsvorsprüngen auf und ließ alles ein wenig unwirklich erscheinen, weil er das Morgenlicht zu einem Dunst aus Orange und Gelb zerstreute. Dieser Nebel dämpfte auch die Geräusche: das Vogelgezwitscher, das Poltern lockerer Steine, das Plätschern fließenden Wassers.


  Die Schreie von Orks.


  Drizzt folgte diesen Schreien durch ein Tal zu einer weiteren Anhöhe gegenüber, und von dort konnte er den Pegasus sehen, der hoch in den Himmel flog und dann plötzlich herabstieß, während sein Reiter eine Reihe von Pfeilen von einem Langbogen abschoss.


  Das war wohl Tarathiel, dachte Drizzt, denn er war für gewöhnlich derjenige, der die Orks in Innovindils Hinterhalt scheuchte.


  Drizzt schüttelte den Kopf und grinste über die Tüchtigkeit der Oberflächenelfen, denn die beiden waren bis zum Sonnenuntergang des vergangenen Tages auf der Jagd gewesen und nun beim ersten Morgengrauen schon wieder draußen. Er bezweifelte, dass sie in der Zwischenzeit auch nur zu ihrer Höhle zurückgekehrt waren. Er beobachtete die Jagd eine Zeit lang, dann schlich er leise auf eine geschützte Lichtung in der Nähe. Sobald er dort war, fand er am Rand der Lichtung ein gutes Versteck, von dem aus er den grasbewachsenen Bereich unbemerkt beobachten konnte. Er wartete.


  Und tatsächlich trabten kaum eine halbe Stunde später zwei Pegasi auf die Wiese. Die beiden Elfen gingen neben ihnen her und unterhielten sich unbeschwert. Ihre Reittiere mussten sich ausruhen und fressen, und sie mussten auch trocken gerieben werden, denn ihr weißes Fell war schweißnass.


  Drizzt hatte erwartet, dass die Elfen hier vorbeikamen. Wieder fühlte er sich versucht, zu ihnen zu gehen. War es nicht seine Pflicht, ihnen von Ellifains Tragödie zu berichten?


  Und dennoch, der Drow blieb, wo er war, während die Minuten verstrichen und Tarathiel und Innovindil die Pegasi abschirrten.


  Er beobachtete, wie die Elfen die wunderschönen Tiere mit Wasser aus einem nahen Bach tränkten. Er sah zu, wie Tarathiel einen Eimer vor jeden Pegasus hinstellte und ihnen liebevoll die Köpfe streichelte, als sie sie zum Trinken senkten. Er sah, wie Innovindil eine Art Wurzel aus der Tasche holte. Sie nahm sie in den Mund und stellte sich vor ihr Reittier, um es zu necken, und der Pegasus reckte den Kopf und nahm ihr die Wurzel in einer Geste ab, die nur als Kuss bezeichnet werden konnte. Dann bäumte sich der Hengst auf, aber das war keine drohende Geste, und Innovindil lachte nur und zuckte nicht mit der Wimper, als das große, geflügelte Pferd direkt vor ihr die Vorderhufe in der Luft wirbeln ließ.


  Während Drizzt beobachtete, wie liebevoll die Elfen und die Pegasi miteinander umgingen, wanderte seine Hand unwillkürlich zu seinem Gürtel und der Onyxstatuette, denn er erkannte, dass Tarathiels und Innovindils Beziehung zu den Tieren mehr einer Freundschaft glich als dem üblichen Verhältnis von Tier und Herr. Drizzt kannte diese Art von Beziehung sehr gut.


  Wieder verspürte der Drow das Bedürfnis, zu den Elfen zu gehen, mit ihnen zu sprechen und ihnen die Wahrheit zu sagen. Er senkte den Blick, dann schloss er die Augen und erlebte im Geist noch einmal den schicksalhaften Kampf mit der verstörten Ellifain. Lange Zeit saß er da und erinnerte sich daran – und an seine vorherige Begegnung mit Ellifain im Mondwald, bei der Tarathiel in der Nähe gewesen war. Er wusste, wie sehr die Nachricht von Ellifains Tod die Elfen quälen würde, denn er hatte gesehen, mit welchem Mitgefühl Tarathiel die verstörte junge Frau betrachtete.


  Er wollte diesen beiden keinen Schmerz zufügen.


  Aber sie hatten das Recht zu wissen, was geschehen war, und es war seine Pflicht, es ihnen zu sagen.


  Ja, er musste es tun.


  Als er wieder aufblickte, waren die Elfen bereits verschwunden. Drizzt verließ sein Versteck im Unterholz und ging zum Rand der Wiese, von wo aus er sehen konnte, wie sich die Pegasi am anderen Ende der Lichtung in die Luft erhoben.


  Drizzt wusste, dass Tarathiel und Innovindil nun nicht mehr jagen würden. Ihre Reittiere waren zu müde, und den Elfen ging es wahrscheinlich nicht besser. Er blickte ihnen hinterher und wusste, wohin sie flogen.


  Sie waren auf dem Weg zu ihrer Höhle.


  Drizzt fragte sich, ob er wirklich die Kraft haben würde, zu ihnen zu gehen und ihnen seine Geschichte zu erzählen.


  »Wir sollten in den Mondwald zurückkehren und den Klan zusammenrufen«, sagte Tarathiel zu seiner Gefährtin. Die beiden Elfen hatten ihre Pegasi vor der Höhle zurückgelassen und betraten nun ihr Lager.


  »Willst du wirklich gehen, bevor du mit Drizzt über Ellifain gesprochen hast?«, fragte Innovindil.


  »Ich werde es bald tun«, erwiderte Tarathiel.


  Er begann die blutfleckige Kleidung auszuziehen und hängte seinen Schwertgürtel vorsichtig an einen natürlichen Vorsprung in der Wand über seinem Bettzeug. Als er eine Wunde an der Schulter bemerkte, kehrte er zurück zu dem Schwertgürtel, band einen Beutel ab und holte einen Tiegel mit Salbe heraus.


  Neben ihrem Lager zog auch Innovindil die schmutzige Kleidung aus und legte sie sorgfältig zusammen.


  »Einer hat dich erwischt«, sagte sie, als sie den langen Kratzer an Tarathiels Schulter und Oberarm sah.


  »Ich glaube, es war ein Zweig«, erwiderte Tarathiel und zuckte zusammen, als er die säubernde Salbe auf die Wunde rieb. »Als die Sonne niederstieß.«


  Er schloss den Salbentiegel wieder und ließ ihn auf sein Bettzeug fallen, dann zog er die Hose aus und kniete sich hin, um die Decken zurechtzuzupfen.


  »Nicht zu tief?«, fragte Innovindil »Ganz und gar nicht«, versicherte ihr Tarathiel, aber dann schwieg er abrupt, und als Innovindil sich zu ihm umdrehte, sah sie ihn auf das Bettzeug sacken.


  »Bist du so müde?«, fragte sie unbeschwert und machte sich zunächst keine Gedanken.


  Ein paar Sekunden vergingen.


  »Tarathiel?«, fragte sie, denn er hatte überhaupt nicht reagiert und lag vollkommen reglos da. Innovindil ging zu ihm und beugte sich über ihn. »Tarathiel?«


  Ein leises Geräusch bewirkte, dass sie sich umdrehte und zur hinteren Wand der Höhle schaute, und dann entdeckte sie das Loch im Felsen und die kleine Waffe darin – eine Handarmbrust.


  Das Klicken der Armbrust ließ sie die Luft anhalten, und sie sah, wie der kleine Bolzen die kurze Entfernung zurücklegte. Sie versuchte auszuweichen, aber die Waffe war zu nah. Instinktiv hob sie die Hand, um den Schuss abzuwehren, aber das Geschoss war bereits an dieser Stelle vorbei, und schon bohrte es sich direkt über dem Schlüsselbein tief in ihren Hals.


  Innovindil taumelte rückwärts, den Arm immer noch abwehrend ausgestreckt. Ihre Hand zitterte heftig, aber das erkannte sie erst, als sie sie ansah. Schon breitete sich das Drow-Gift in ihrem Körper aus, betäubte Arme und Beine und verwirrte ihre Gedanken. Sie bemerkte, dass sie am Boden saß, was sie nicht vorgehabt hatte.


  Dann lag sie auf dem Rücken und starrte zur Höhlendecke hinauf. Sie versuchte, um Hilfe zu rufen, aber ihre Lippen wollten dem Befehl nicht gehorchen. Sie versuchte sich umzudrehen und nach ihrem Gefährten zu sehen, aber sie konnte es nicht.


  Hinter der Höhlenwand sahen Ad'non und Donnia einander grinsend an und verließen dann rasch die Höhle. Sie krochen durch die Gänge, und schon bald rannten sie um den Hügel herum zum Lager der Oberflächenelfen. Sie benutzten ihre angeborene Magie, um Kugeln aus Dunkelheit heraufzubeschwören, und warfen sie über die beiden Pegasi, die vor dem Eingang zur Höhle standen. Die Tiere wieherten und stampften protestierend, und die Dunkelelfen eilten an ihnen vorbei.


  Ad'non war der Erste, der die beiden gelähmten Oberflächenelfen erreichte. Innovindil lag vor ihm auf dem Rücken, Tarathiel hinter ihr, in sich zusammengerollt.


  »Schön, nackt und hilflos.« Ad'non schaute die Elfenfrau lüstern an.


  Mit einem breiten Grinsen und einem schnellen Seitenblick zu Donnia beugte sich der Drow über Innovindil und begann, ihre nackte Schulter zu streicheln. Innovindil schauderte und zuckte krampfartig, offensichtlich in dem Versuch, sich zusammenzurollen und der Berührung auszuweichen.


  Das ließ Ad'non kichern, und Donnia grinste ebenfalls vergnügt.


  »Schön, nackt und hilflos«, wiederholte der Drow. »So mag ich meine Feen.«


  


  


  TEIL 3


  Mut und Feigheit


  Wie seltsam es für mich war, an diesem Tag am Fluss zu sehen, wie die beiden Elfen mir zu Hilfe kamen. Es hat mich wirklich vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich wusste selbstverständlich, dass die beiden in der Nähe waren, aber ihnen tatsächlich unter solchen Bedingungen zu begegnen, versetzte mich an Orte, an die ich nicht hatte vordringen wollen.


  Ich befand mich plötzlich wieder in diesem Zimmer, in dem Ellifain, die Freundin der beiden, tot am Boden lag, niedergestreckt von meiner Klinge.


  Dennoch, als ich die beiden erkannte, behielt ich die Situation dennoch in der Hand, und ich meinte es vollkommen ernst, als ich sagte, wir sollten auf unterschiedlichen Wegen fliehen, um die Verfolger zu verwirren. Ich hatte einen sachlichen Grund dafür.


  Aber ich kann nicht vor mir selbst verbergen, dass es auch noch andere Gründe gab: Ich bin davongerannt, weil ich Angst hatte, weil Mut im Kampf und Mut in persönlichen und emotionalen Angelegenheiten häufig verschiedene Dinge sind, und über das eine zu verfügen bedeutet nicht unbedingt, dass man auch mit dem anderen ausreichend ausgestattet ist.


  Ich fürchte mich nur selten vor Feinden – viel häufiger fürchte ich mich vor Freunden. Das ist das Paradox meines Lebens. Ich kann mich mit gezogenen Krummsäbeln und voller Begeisterung einem Riesen, einem Dämon oder einem Drachen stellen, aber ich brauchte Jahre, mir meine Gefühle für Catti-brie einzugestehen, mich nicht mehr an die Angst zu klammern und unsere Beziehung als den positivsten Aspekt meines ganzen Lebens zu akzeptieren.


  Und jetzt kann ich mich ohne nachzudenken auf eine ganze Bande von Orks stürzen, ein Kampflied auf den Lippen, aber als Tarathiel und Innovindil sich mir vorstellten, fühlte ich mich nackt und hilflos. Ich war wieder ein Kind in Menzoberranzan, wo ich mich vor meiner Mutter und meinen boshaften Schwestern versteckte. Ich glaube nicht, dass die beiden Elfen mir schaden wollten; sie haben mir nicht im Kampf geholfen, damit sie mich hinterher selbst umbringen konnten. Sie sind zu mir gekommen und haben sich mir gezeigt, obwohl sie wussten, wer ich bin.


  Aber sie wussten nichts von meiner Begegnung mit der armen Ellifain, da bin ich sicher.


  Ich hätte es ihnen sagen sollen, ich hätte es gestehen sollen. Ich hätte ihnen erklären sollen, wie sehr ich es bedauere, wie weh es mir tut; ich hätte ihnen meine Trauer und meine Demut zeigen und mit ihnen für die Sicherheit des Geistes der armen Ellifain beten sollen.


  Ich hätte ihnen vertrauen sollen. Tarathiel kennt mich und hat mir einmal eins der kostbaren Pferde des Mondwalds überlassen. Tarathiel sah die Wahrheit und wusste, dass ich in dieser lange vergangenen Nacht, als die Drow aus dem Unterreich gekrochen sind, um Ellifains Klan zu töten, das Richtige getan habe. Er hätte verstanden, was bei meiner Begegnung mit Ellifain geschehen ist. Er hätte erkannt, dass ich keine andere Möglichkeit hatte, er hätte den ehrlichen Schmerz in meinem Herzen und in meiner Seele verstanden.


  Und er sollte erfahren, was seiner Freundin zugestoßen ist. Er und Innovindil haben auf jeden Fall ein Recht darauf zu wissen, dass Ellifain tot ist und wie sie starb, und vielleicht können wir zusammen begreifen, wieso es geschah.


  Aber ich konnte es ihnen nicht sagen. Nicht dort. Nicht in diesem Augenblick. Die Panik, die ich verspürte, war schlimmer als alles, was ich je gekannt habe. Ich konnte nur noch daran denken zu fliehen, mich vor diesen beiden Verbündeten zu verbergen, diesen beiden Freunden der toten Ellifain.


  Also bin ich geflohen.


  Mit meinen Krummsäbeln bin ich Drizzt der Mutige, der vor keinem Kampf zurückscheut. Ich bin mit Wulfgar und Guenhwyvar in die Höhle der Verbeeg gegangen, in dem Wissen, dass wir zahlenmäßig weit unterlegen sein würden, aber ich habe damals kaum Angst verspürt. Ich habe ein Jahrzehnt allein im Unterreich überlebt, habe mein Schicksal und meinen (wie ich damals dachte) unvermeidlichen Tod akzeptiert, um nicht gegen die Prinzipien verstoßen zu müssen, von denen ich wusste, dass sie der wahre Leitstern meines Lebens sind.


  Aber ich bin auch Drizzt der Feigling; ich fürchte keine körperliche Herausforderung, aber ich bin nicht im Stande, den emotionalen Sprung in die Arme von Catti-brie zu wagen. Ich bin Drizzt der Feigling, der vor Tarathiel flieht, weil er nicht gestehen kann, was er getan hat.


  Ich bin Drizzt, der nach dem Fall von Senkendorf nicht nach Mithril-Halle zurückgekehrt ist, denn ohne die Bestätigung dessen, was ich ohnehin weiß – dass meine Freunde alle tot sind –, kann ich immer noch hoffen, dass es einem von ihnen irgendwie gelungen ist, dem Gemetzel zu entkommen. Vielleicht hat Regis seinen Rubinanhänger benutzt und sich von den Orks zu den wartenden Heldenhammer-Zwergen tragen lassen. Vielleicht hat Wulfgar so getobt wie in seiner Zeit im Abgrund, in einem Schmerz, einem Zorn jenseits jeglicher Beherrschung, und so viele Orks getötet, dass alle anderen davongerannt sind und ihn nicht verfolgt haben.


  Und vielleicht konnte Catti-brie mit ihm entkommen.


  Ich weiß, das ist dumm von mir.


  Ich habe gehört, was die Orks sagen. Ich kenne die Wahrheit.


  Ich bin erstaunt darüber, wie viel ich hinter meinen Klingen verstecke. Ich bin erstaunt darüber, wie wenig ich den Tod durch die Hand eines Feindes fürchte und welch schreckliche Angst ich davor habe, Tarathiel die Wahrheit über Ellifain zu sagen.


  Dennoch, ich weiß, dass es meine Pflicht ist. Ich weiß, es ist der angemessene und richtige Weg.


  Ich weiß das.


  In Herzensangelegenheiten kann mein Mut sich nicht über meine Feigheit hinwegsetzen, ehe ich nicht ehrlich zu mir selbst bin und die Wahrheit anerkenne.


  Mein Grund dafür, an diesem Tag am Fluss vor den beiden Elfen davonzulaufen, war vernünftig und diente dem Zweck, sie von ihrer Neugier abzubringen. Dennoch war es auch eine Lüge, denn ich kann es noch nicht wagen, wieder etwas für jemanden zu empfinden.


  Und das weiß ich ebenfalls.


  Drizzt Do'Urden


  


  Taktischer Nachteil


  Catti-brie drückte sich gegen einen Felsen und entging damit dem Stein, der hinter ihr vorbeipfiff, auf dem Boden abprallte und über den Klippenrand ins Tal der Hüter fiel. Sie konnte es sich jedoch nicht erlauben, ihm hinterherzuschauen, denn die beiden Orks, die von den drei Angreifern übrig geblieben waren, bedrängten sie heftig.


  Sie hatte einen Ork bereits mit Taulmaril niedergestreckt, aber dann hatten die Riesen auf dem Kamm im Westen angefangen zu werfen. Sie konnten die Stellung der Zwerge nicht mit großen Steinen erreichen, also schleuderten sie stattdessen Schiefersplitter, und die dünnen, scharfen Geschosse drehten sich wild im Wind. Die meisten trafen nicht und fielen weit entfernt von den Zwergen nieder, aber einige kamen zu nahe, um sie ignorieren zu können.


  Catti-brie legte abermals einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen, als der erste Ork um den Felsen herumkam, die Keule erhoben, die Zähne gefletscht.


  Sie fegte ihn weg. Ihr Pfeil bohrte sich direkt in die Brust des Orks und schleuderte ihn ein Dutzend Schritte weit zurück und zu Boden.


  Dann senkte Catti-brie den Bogen instinktiv, packte ihn am Ende und stach damit nach hinten, um den Angriff des zweiten Orks abzufangen. Die Biegung des Bogens brachte die freie Spitze unter das Kinn des Orks, und Catti-brie hielt den Druck aufrecht, als sie sich umdrehte, den Bogen neu fasste und weiterdrängte. Der Ork stand inzwischen auf den Zehenspitzen, und er streckte die Hände aus, um Taulmaril beiseite zu stoßen.


  Aber Catti-brie war schneller, drehte sich ein wenig und drückte sich fest gegen den Felsen. Sie drehte den Bogen, drückte weiter, und der Ork musste einen Schritt zurückweichen und sich wegdrehen.


  Leider stand er am Rand der Klippe. Es gelang ihm jedoch, als er zum Fall ansetzte, den Bogen zu packen, und Catti-brie musste loslassen. Sie verzog das Gesicht, als sie sah, wie Taulmaril über die Klippe fiel, aber sie hatte keine Zeit für weitere Gedanken, also zog sie rasch Khazid'hea und drehte sich zu den nächsten Angreifern um.


  Ein hässlicher Ork stand vor ihr und starrte sie über den flachen Felsen hinweg direkt an. Er machte eine Finte nach rechts, und Catti-brie hob das Schwert in diese Richtung. Der Ork bewegte sich rasch wieder nach links, und Catti-brie reagierte entsprechend. Dann war der Ork wieder direkt vor ihr und tat so, als wollte er fliehen.


  Catti-brie hatte genug von diesen Spielchen, sprang vorwärts, und ihr berühmtes Schwert schnitt durch den Stein und direkt in die Brust des Orks, der sich dagegen drückte.


  Das Geschöpf starrte sie ungläubig über den zerschnittenen Stein hinweg an.


  »Du hättest mich beinahe getäuscht«, sagte Catti-brie mit einem Zwinkern.


  Dann sprang ganz plötzlich ein weiterer Ork auf sie zu.


  Nein, erkannte sie, er sprang nicht – das um sich schlagende Geschöpf flog an ihr vorbei, über sie hinweg und ins Tal hinab.


  Catti-brie verstand, was geschehen war, als Wulfgar hinter dem Felsen auftauchte, den Hammer in der Hand.


  »Halte deinen Bogen bereit«, sagte er. »Hier gibt es noch viel zu tun.«


  Catti-brie hob hilflos die freie Hand und wollte auf die Klippe deuten. Aber dann zuckte sie nur die Achseln, denn Wulfgar hatte sich schon wieder den Feinden zugewandt und konnte sie nicht mehr sehen. Sie kletterte über den Felsen und beeilte sich, dem Barbaren zu folgen.


  Seite an Seite wateten sie in die nächste Gruppe von Orks, und Wulfgar vertrieb die Feinde mit weiten Schwüngen von Aegis-fang.


  Catti-brie huschte zur Seite, wo ein Ork einen Schild gegen sie hob. Das half ihm nichts gegen Khazid'hea. Die Klinge schnitt durch den hölzernen Schild, durch den Arm auf der anderen Seite und drang bis in die Brust des Orks.


  Catti-brie zog das Schwert zur Seite, um den Angriff eines zweiten Feindes abzufangen, und die Klinge drang abermals durch Knochen, Fleisch und Holz, als sie sie aus dem ersten Opfer herausriss. Rasch hackte sie dann die Spitze des Speers ab, mit dem der zweite Ork drohte. Catti-brie riss das Schwert hoch, stieß zweimal zu, und der Ork hatte zwei Löcher in der Brust. Das Geschöpf taumelte rückwärts und versuchte, sein Gleichgewicht wieder zu finden, aber Aegis-fang traf es im Rücken und schleuderte es auf Catti-brie zu.


  Sie stieß Schnitter noch einmal in die Seite des Orks, als er vorbeiflog.


  Wie gut ich an diesem Abend speise!, drang ein Gedanke in ihren Kopf.


  Catti-brie registrierte die Worte kaum, aber den Blutdurst des Schwerts konnte sie nicht ignorieren. Bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, bevor sie erkannte, dass das Bewusstsein der Klinge erwacht und in ihren Geist eingedrungen war, stürzte sie auch schon an Wulfgar vorbei nach vorn und griff eine dicht gedrängte Gruppe von Orks an.


  Nein, das war keine ausgefeilte Schwertkunst mehr, nur noch wildes, bösartiges Zerfleischen, als Schnitter nach allem schlug, was Catti-brie nahe kam. Sie riss die Klinge nach links, quer über ihre Brust und durch einen Schild mit Arm. Dann zog sie sie rasch zurück, und das Schwert fegte vor ihr her und zwang zwei Orks auszuweichen. Als Nächstes schnitt sie eine Speerspitze ab, die von rechts kam. Sie drehte sich aus der Hüfte, stach mehrmals nach rechts und bohrte ein Loch nach dem anderen in den sich windenden und schreienden Ork.


  Erst dann erkannte sie, wie verwundbar sie durch ihr Vorpreschen geworden war, wandte sich wieder den beiden verbliebenen Feinden zu und musste sich rasch ducken, als ein Gegenstand vorbeisauste.


  Aegis-fang, erkannte sie, als einer der beiden Orks einfach verschwand.


  Wir teilen unsere Beute nicht!, protestierte Khazid'hea, und das Schwert zwang Catti-brie, den verbliebenen Ork anzugreifen.


  Entsetzt warf dieser seine Klinge nach ihr, drehte sich um und floh, aber obwohl die Waffe Catti-brie traf, wurde die Frau nicht langsamer. Sie holte den Ork ein, der zu zweien seiner Gefährten geflohen war, und verlor immer noch nicht an Schwung. Sie schlug zu, wurde selbst getroffen und ignorierte die Schmerzen, begierig, jeden einzelnen Schlag zurückzugeben, Ork-Waffen gegen das fabelhafte Khazid'hea.


  Drei Orks lagen am Boden, und Catti-brie rannte weiter.


  »Warte!«, erklang Wulfgars Stimme hinter ihr, aber der Ruf schien aus weiter Ferne zu kommen und war nicht besonders eindringlich. Nicht so eindringlich wie der Hunger in ihrem Geist. Nicht so eindringlich wie das Feuer in ihren Adern.


  Ein weiterer Ork vor ihr fiel. Sie traf einen zweiten, hatte vor, an ihm vorbeizurennen und dabei noch einmal seitlich zuzustechen. Aber sie hatte zu heftig zugeschlagen, und die feine Klinge trennte den Oberarm des Orks ab, fraß sich dann tief in seine Seite und durchschnitt halb den Torso. Dann blieb sie stecken, denn der Schwung des Schlags wurde von Catti-bries eigenem Eifer gebremst, der sie schon an dem Ork vorbeigeführt hatte, bevor die Bewegung vollendet war. Der sterbende Ork schlug um sich und hätte Catti-brie damit beinahe die Klinge aus der Hand gerissen. Sie drehte sich um und zerrte an ihrem Schwert, wusste, dass sie es herausziehen musste, denn der nächste Feind war nur noch ein paar Fuß entfernt.


  »Pah! Du lässt uns überhaupt keinen Spaß übrig!«, rief er ihr zu.


  Erst jetzt hörte Catti-brie auf, an ihrem feststeckenden Schwert zu zerren. Erst jetzt erkannte sie, dass sie bereits das Ende der Zwergenfront erreicht hatte.


  Sie lächelte den Zwerg verlegen an. Wenn ihre Klinge nicht zufällig in dem Ork stecken geblieben wäre, wäre ein Freund dem Hunger von Khazid'hea zum Opfer gefallen!


  Erschocken über diese Vorstellung verfluchte sie das Schwert, das sie selbstverständlich genau hörte. Sie stellte den Fuß auf den toten Ork und versuchte noch einmal, Khazid'hea wieder herauszuziehen, aber eine große Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Wulfgar. »Wir kämpfen gemeinsam, Seite an Seite.«


  Catti-brie ließ die Klinge los und trat einen Schritt zurück, dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen.


  »Das Schwert ist hungrig«, erklärte sie.


  Wulfgar lächelte, nickte und sagte: »Du solltest diesen Hunger mit Vernunft bremsen.«


  Catti-brie blickte zurück und sah die Metzelei, die sie angerichtet, die Spur toter Orks, die sie zurückgelassen hatte, und dann schaute sie an sich selbst hinunter. Sie war von Kopf bis Fuß blutüberströmt.


  Nicht alles davon war Ork-Blut, erkannte sie erst jetzt, und sie spürte brennende Schmerzen. Das Schwert, das der Ork nach ihr geworfen hatte, hatte ihr eine lange Risswunde am Arm verursacht, und sie hatte eine weitere Wunde an der rechten Hüfte und noch eine, wo eine Speerspitze sie am rechten Fuß getroffen hatte.


  »Du brauchst einen Priester«, sagte Wulfgar.


  Catti-brie biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen, trat störrisch vor und griff nach ihrem Schwert. Sie riss es grob heraus – und eine weitere Fontäne von Ork-Blut ergoss sich über sie.


  »Und ein Bad«, fügte der Barbar halb erheitert, halb bekümmert hinzu.


  Banak Starkamboss schob zwei dickliche Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Orks waren wieder im Rückzug begriffen, und die Zwerge jagten ihnen hinterher, ohne die Formationen aufzugeben. Aber diesmal änderten die Orks die Richtung, stellte Banak von seinem Aussichtspunkt hinten am Klippenrand fest. Sie bewegten sich bei ihrer Flucht den Hang hinunter immer weiter nach Westen.


  Banak pfiff abermals und wies seine Befehlshaber an, ihre Leute zurückzuholen.


  Noch bevor dieser Befehl die Verfolger erreichte, hatten bereits alle Zwerge, einfache Soldaten und Befehlshaber, begriffen, um was es hier ging. In ihrer Blutgier hatten sich die Zwerge zu weit nach Nordwesten bewegt, zu nah zu dem hohen Gebirgskamm, auf dem die Riesen warteten. Sofort kam die Formation zum Stehen und wendete, aber die Steine begannen bereits zu prasseln.


  Die präzise Drehung wurde zum abrupten Rückzug, und die Orks, die die Zwerge so weit gelockt hatten, drehten sich ebenfalls und machten die Verfolger zu Verfolgten.


  »Verdammt schlaue Schweine«, knurrte Banak.


  »Mit diesen Riesen auf dem Kamm haben sie einen taktischen Vorteil«, stimmte Torgar, der neben Banak stand, zu.


  Dieser Vorteil würde wahrscheinlich zur Katastrophe führen. Die Orks, unterstützt durch die Geschosse der Riesen, stießen tief in die Zwergenlinien vor.


  Die beiden Kommandanten oben am Klippenrand hielten den Atem an und beteten, dass ihre Leute bald aus der Schussweite der Riesen gelangen und im Stande sein würden, sich gegen die Orks zu verteidigen. Banak und Torgar versuchten Entfernungen abzuschätzen und riefen Befehle, die alle verbliebenen Zwerge in eine Position bringen sollten, von der aus sie ihre fliehenden Verwandten abfangen und schützen konnten.


  Das Geschehen nahm jedoch eine plötzliche Wendung, als eine Gruppe der fliehenden Zwerge sich von der Haupttruppe trennte und mit plötzlicher Wildheit gegen die Orks wandte.


  »Das ist wohl Pwent«, murmelte Banak.


  Torgar tippte in Bewunderung der tapferen Knochenbrecher grüßend an den Helm.


  Pwent und seine Jungs brachen mit schrecklicher Wut über die Orks herein, und die feindliche Front brach beinahe sofort auseinander.


  Nun wandten die Riesen ihre Aufmerksamkeit diesem Bereich zu. Sie ließen Steine auf die Zwerge niederprasseln, selbst wenn sie dabei riskierten, ihre eigenen Verbündeten zu treffen.


  Die Verfolgung war vorüber, und die meisten Zwerge waren im Stande, zu ihren Stellungen zurückzukehren. Alle Blicke wandten sich nun der Stelle zu, wo immer noch ein paar Knochenbrecher – weniger als die Hälfte jener, die sich so mutig umgedreht hatten, um anzugreifen – im Zickzack den Hang hinauf rannten.


  Banaks Leute jubelten ihnen zu, feuerten sie an, riefen: »Lauft!« oder »Duckt euch!« und »Weiter so!«


  Aber weitere Steine fanden ihr Ziel, und jedes Mal, wenn einer von Pwents Jungs fiel, stöhnten die Zwerge wie aus einem Mund.


  Eine Gestalt erregte die Aufmerksamkeit der Zuschauer besonders. Es war Pwent selbst, der den Hang hinauf rannte und nicht nur einen, sondern zwei verwundete Zwerge auf den Schultern trug.


  Der Jubel wurde lauter. Alle riefen: »Pwent! Pwent! Pwent!«


  Der Schlachtenwüter wurde jedoch langsamer, und so konzentrierten sich die Riesen auf ihn. Steine prasselten rings um ihn nieder. Immer noch stapfte er weiter und brüllte bei jedem Schritt, entschlossen, seine verwundeten Jungs in Sicherheit zu bringen.


  Ein Stein schlug hinter ihm auf, polterte weiter, traf ihn im Rücken und ließ ihn vorwärts taumeln. Die verwundeten Zwerge fielen nach beiden Seiten herunter, und alle drei landeten auf dem Boden.


  Oben am Hang wich der Jubel angespanntem Schweigen.


  Pwent versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Ein weiterer Stein streifte ihn und riss ihn erneut zu Boden.


  Zwei Gestalten lösten sich aus der Zwergenarmee und sprinteten mit ihren langen Beinen den Hang hinunter zu den gestürzten Kameraden.


  Erstaunlicherweise raffte Pwent sich wieder auf und wandte sich den Riesen zu. Er riss einen Arm hoch und schlug sich mit dem anderen in die Ellbogenbeuge, so dass seine Faust hoch in die Luft schnellte – die unanständigste Geste, die er machen konnte.


  Ein weiterer Stein prallte vor ihm auf, sprang über ihn und polterte hinter ihm nieder.


  Pwent blieb stehen und beschimpfte die Riesen weiterhin mit rüden Gesten.


  Catti-brie wünschte sich so sehr, ihren Bogen zu haben! Dann hätte sie ihren Freunden vielleicht ein wenig Deckung gegen diesen mörderischen Angriff bieten können.


  Wulfgar hatte eine größere Reichweite als sie, und seine Hände waren frei, denn er hatte Aegis-fang bei den Zwergen gelassen.


  »Kümmere dich um Pwent!«, rief der Barbar und eilte auf einen der beiden schwer verwundeten Krieger zu.


  Catti-brie packte den störrischen Schlachtenwüter an dem immer noch in die Luft gereckten Arm.


  »Komm schon, du Idiot!«, rief sie. »Sie werden dich zerschmettern!«


  »Pah! Die sind so dumm, wie sie groß sind«, rief Pwent.


  Er riss seinen Arm los, hakte zu beiden Seiten die Finger in den Mund, zog ihn weit auseinander und streckte den Riesen die Zunge heraus.


  Er wurde allerdings sofort ernst, als er Wulfgar sah, der mit einem bewusstlosen Zwerg auf der Schulter vorbeieilte. Dann beobachtete er, wie der Barbar den zweiten gefallenen Knochenbrecher mit seiner riesigen Hand am Kragen packte und ihn ebenfalls mühelos hochhob.


  Als Catti-brie noch einmal an ihm zerrte, widersetzte sich der Schlachtenwüter nicht mehr, und sie konnte ihn hinter sich den Abhang hinaufziehen. Der Steinhagel ging mit voller Kraft weiter, aber die drei hatten Glück, ebenso wie Wulfgars bewusstlose Fracht, und der Barbar wurde trotz des Gewichts der beiden verwundeten Zwerge kaum langsamer. Bald schon waren sie außer Reichweite der Steine. Die frustrierten Riesen begannen wieder, Schiefersplitter zu werfen, und füllten die Luft mit ihren scharfkantigen Geschossen.


  Die Zwerge jubelten laut, als die fünf näher kamen. Wie ein einziger Mann hoben mehrere hundert Zwergenkrieger die Arme zu dreisten Gesten und stellten sich trotzig den Schiefersplittern.


  »Halte deine Arzneien bereit«, rief Banak Pikel Felsenschulter zu, der an der Seite stand und aufgeregt auf und ab hüpfte.


  »Ei, ei!«, rief der Zwerg zurück, drehte sich um und hob den Arm zu einem Gruß.


  Ein Schiefersplitter wirbelte heran und traf Pikels erhobenen Arm am Ellbogen. Der grünbärtige Zwerg schaute verwirrt drein und taumelte vorwärts, dann zuckte er die Achseln, als verstünde er nicht, was geschehen war.


  Seine Augen wurden groß, als er den abgeschnittenen Arm – seinen abgeschnittenen Arm! – neben sich liegen sah.


  Sein Bruder Ivan reagierte sofort, stürzte auf ihn zu, wickelte seinen Umhang fest um den Blut spritzenden Armstumpf, und andere Zwerge in der Nähe schrien erschrocken auf und eilten den beiden zu Hilfe.


  Pikel saß jetzt am Boden, weil sein Bruder ihn dazu gedrängt hatte.


  »Oooh«, sagte er.


  


  Den Jäger akzeptieren


  Ad'non Kareese fuhr mit langen, schlanken Fingern über Innovindils weiche Haut, über den vogelhaft zarten Hals der Elfenfrau und zu ihrer Kehle.


  »Spürst du das?«, fragte der Drow, obwohl er selbstverständlich annahm, dass die gelähmte Oberflächenelfe seine Sprache nicht verstand.


  »Tu schon, was du nicht lassen kannst«, sagte Donnia hinter ihm.


  Ad'non lächelte und drehte sich nicht zu ihr um, damit sie nicht sehen konnte, wie sehr ihre offensichtliche Gereiztheit ihn amüsierte. Sie begriff, was er vorhatte, und sie wusste, dass es dabei natürlich eher um Erniedrigung als um eine gefühlsmäßige Verbindung ging – und sie war selbst eine Drow, also würde sie ihren eigenen Spaß mit den gelähmten Opfern finden –, aber in ihrer Stimme lag dennoch unmissverständliche Schärfe.


  Amüsant.


  »Wenn du warm und weich genug bist, werde ich dich vielleicht noch eine Weile leben lassen«, sagte Ad'non zu Innovindil.


  Er beobachtete den Blick der Elfenfrau, als er mit ihr sprach, und sah, dass sie tatsächlich auf seine Stimme und seine Berührung reagierte. Sie konnte sich nicht bewegen – das Drow-Gift hatte gute Arbeit geleistet –, aber sie verstand, was geschah, verstand, was er mit ihr vorhatte, und wusste, dass es für sie kein Entrinnen gab.


  Das machte alles noch viel besser.


  Ad'non fuhr nun über Innovindils kleine Brüste und ihren Bauch. Dann stand er auf und trat einen Schritt zurück. Er warf einen Blick zu Donnia, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  »Wir sollten sie in eine andere Höhle bringen«, sagte er zu ihr. »Dort können wir sie eine Weile gefangen halten.«


  »Die Frau vielleicht«, erwiderte Donnia, dann warf sie einen Blick zu Tarathiel. »Für den hier gibt es nur den Tod.«


  Damit war Ad'non vollkommen einverstanden, und wieder warf er einen Blick zu der Elfenfrau und grinste.


  Dann konnte er sie nicht mehr sehen – eine Kugel aus Dunkelheit umgab sie und ihren Gefährten.


  Die beiden Dunkelelfen reagierten sofort. Ad'non hatte seine Schwerter bereits gezogen, Donnia packte ihr Schwert und ihre Handarmbrust. Die Gestalt hinter ihnen am Eingang war gut genug zu erkennen. Es war ein Drow, der ruhig dastand, die Krummsäbel gezogen.


  »Verräter!«, knurrte Donnia, hob die Armbrust und schoss.


  Drizzt zitterte vor Zorn, als er die Höhle betrat und die beiden Oberflächenelfen am Boden liegen sah. Er hatte schon aus der Ferne bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, denn das Wiehern und die stampfenden Hufe der Pegasi hatten ihn bereits gewarnt. Ohne zu zögern war der Waldläufer von dem flachen Felsen gesprungen, von dem aus er das Areal häufig beobachtet hatte, und zwischen den geflügelten Pferden hindurchgeeilt, über denen sich die Kugeln aus Dunkelheit langsam auflösten.


  Er war so erschrocken gewesen, dass er nicht einmal innegehalten hatte, um Guenhwyvar zu rufen.


  Und nun stand er den beiden Drow gegenüber.


  Er sah nicht einmal die Bewegung, aber er hörte das charakteristische Klicken, und an dieses vielsagende Geräusch erinnerte er sich gut. Er fuhr herum und ließ seinen Umhang um sich herumwirbeln.


  Das bewirkte, dass der erste Bolzen nur den Umhang traf, aber noch während er den Stoff zerriss, erklang das Klicken ein zweites Mal. Drizzt drehte sich abermals, aber der zweite Bolzen ging an dem wehenden Umhang vorbei und traf ihn an der Hüfte.


  Beinahe sofort spürte er die betäubende Kälte des Drow-Gifts.


  Er taumelte rückwärts auf den Ausgang zu und dachte daran, Guenhwyvar zu rufen. Aber er konnte nicht mehr nach dem Beutel an der Hüfte greifen, er konnte sich nur noch an seine Waffen klammern.


  »Wie schön von dir, uns zu besuchen, Drizzt Do'Urden«, sagte die Drow, die auf ihn geschossen hatte.


  Die Sprache seiner Heimat wieder zu hören versetzte ihn in die Vergangenheit, brachte ihm Bilder von Menzoberranzan und seiner Familie in Erinnerung, vom Haus Do'Urden und von Zaknafein, von Narbondel und den gewaltigen Drow-Palästen, Stalagmiten- und Stalaktitengebäuden mit geschwungenen Balkonen, geschmückt mit vielfarbigem Feenfeuer.


  Er sah alles so klar vor sich – die frühen Tage mit seinen Schwestern und die Ausbildung mit den Waffenmeistern in Melee Magthere, der Schule für Drow-Krieger.


  Das Klirren von Metall gegen Stein weckte ihn auf, und erst jetzt begriff er, dass er sich schwer gegen die Wand lehnte und einen seiner Krummsäbel fallen gelassen hatte.


  »Ah, Drizzt Do'Urden, ich hatte gehofft, dass du dich besser verteidigen würdest«, erklärte der männliche Drow. Allein der Klang der Stimme sagte Drizzt, dass sein Feind näher kam. »Ich habe so viel über dein überragendes Können gehört.«


  Drizzt konnte die Augen nicht offen halten. Er spürte, wie seine Beine taub wurden, so dass er nicht einmal mehr den Boden unter den Füßen spürte. Er stand nur noch deshalb halbwegs aufrecht, weil er an der Höhlenwand lehnte.


  Das Gift breitete sich weiter aus, und der Drow kam näher.


  Drizzt versuchte, sich gegen die Taubheit zu wehren, strengte sich an, seine Mitte zu finden, versuchte, die Verwirrung, die ihn überfallen hatte, abzuschütteln.


  Es war unmöglich.


  »Jetzt haben wir vielleicht etwas gefunden, mit dem sich besser spielen lässt, Ad'non«, hörte er die Drow-Frau aus weiter, weiter Ferne sagen.


  »Der hier ist zu gefährlich, liebe Donnia«, widersprach der Mann. »Wir sollten ihn schnell töten.«


  »Wie du willst…«


  Ihre Stimme verklang, und es kam Drizzt so vor, als fiele er tief in eine finstere Grube, aus der er nicht entkommen konnte.


  Wulfgar lag auf dem Bauch, spähte nach unten und versuchte, den besten Winkel zu finden, sich dem Sims zu nähern, auf dem Taulmaril hängen geblieben war.


  Hinter ihm band sich Catti-brie ein Seil um die Taille und prüfte die Länge.


  »Dieses teuflische Schwert hatte mich vollkommen vereinnahmt«, gab sie zu, als Wulfgar sich umdrehte und sie anschaute. »Ich habe seinen Ruf lange nicht mehr so nachdrücklich gespürt.«


  »Das liegt daran, dass du müde bist«, erwiderte Wulfgar. »Wir sind alle müde. Wie oft haben unsere Feinde uns angegriffen? Ein Dutzend Mal? Sie lassen uns keine Ruhe.«


  »Wirf einfach einen Stein nach dem verdammten Ding, und wenn es nach oben wippt, schnapp es dir«, sagte Torgar, der mit Shingles McRuff zu ihnen gestoßen war.


  Beide Zwerge hinkten, und Shingles drückte den Arm schützend an die Seite.


  »Das haben wir schon versucht«, erwiderte Wulfgar.


  »Wie geht es Pikel?«, fragte Catti-brie. »Und Pwent?«


  »Pwent hat den Verstand verloren«, erwiderte Shingles.


  »Das ist nichts Neues«, erklärte Catti-brie.


  »Und Pikel sagt nichts als ›Oooh‹, seit er den Arm verloren hat«, fügte Shingles hinzu. »Ich denke, er wird ein wenig Zeit brauchen, bis er sich daran gewöhnt hat. Banak hat ihn runter nach Mithril-Halle geschickt, damit er besser gepflegt werden kann.«


  »Aber er wird es überleben, und das ist mehr, als viele andere von sich behaupten können«, fügte Torgar hinzu.


  »Nun, beeil dich mit dem Bogen«, sagte Shingles. »Könnte sein, dass wir uns alle schon bald in die Halle zurückziehen müssen.« Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Gebirgskamm mit den Riesen. »Wir können standhalten, solange wir nicht mehr so dumm sind, die verdammten Orks bis in Schussweite dieser Mistkerle zu verfolgen. Aber sie bringen große Stämme dort rauf und bauen Katapulte. Sobald sie anfangen, die Dinger zu benutzen, sollten wir hier verschwinden.«


  Wulfgar und Catti-brie wechselten besorgte Blicke. Gegen diese Logik war leider nichts einzuwenden.


  »Banak hätte bereits den Rückzug befohlen«, sagte Torgar, »aber jetzt haben wir eine Streitmacht im Westen des Tals der Hüter, und er weiß, wenn er hier aufgibt, wird es für sie nicht leicht sein, zum Tor zurückzukehren, denn dann brauchten die Riesen nur ihre Schusslinie zu ändern, und die Armee aus dem Westen müsste das Tal unter dem direkten Beschuss durch die Riesen durchqueren.«


  Wieder wechselten die beiden Menschen einen besorgten Blick. Ihre Feinde hatten sich einen gewaltigen taktischen Vorteil verschafft, einen, der die Zwerge sehr wahrscheinlich aus diesem Bereich vertreiben und zurück nach Mithril-Halle bringen würde. So viel schien sicher.


  Was bedeutete das für die Siedlungen in der Umgebung?


  Und was bedeutete es für Mithril-Halle, wenn es keinen Handel mehr an der Oberfläche treiben konnte und keine Möglichkeit hatte, eine größere Truppe auszusenden, um das Land zurückzuerobern?


  Für Wulfgar und Catti-brie stellte sich noch ein weiteres Problem.


  Wenn sie unter die Erde gezwungen würden, was bedeutete das für Drizzt Do'Urden?


  Würde er je im Stande sein, zu ihnen zurückzufinden?


  Er sah Zaknafein in die Säuregrube fallen.


  Er sah Ellifain an der Wand zusammensacken.


  Er sah Bruenor auf dem einstürzenden Turm.


  Er spürte jedes Mal intensiv seine Trauer und seinen Zorn, und diesmal schob er sie nicht beiseite. Nein, Drizzt nahm sie an, rief diese Gefühle zu sich, suhlte sich in ihnen, verstärkte sie.


  Er stellte sich vor, wie Regis von Orks zerrissen wurde.


  Er stellte sich vor, wie Wulfgar in ein blutiges Meer feindlicher Speere stürzte.


  Er stellte sich Catti-brie vor, am Boden liegend und hilflos, umgeben von Feinden, blutend aus hundert Wunden.


  Diese Phantasiebilder vermischten sich mit den sehr wirklichen und schmerzlichen Szenen, deren Zeuge er tatsächlich geworden war, den Erinnerungen an Kummer und Verzweiflung, den Stunden seines Lebens, die ihn an einen Ort emotionaler Finsternis geführt hatten.


  Er spürte, wie der Jäger in ihm erwachte. Alle Bilder verbanden sich zu einer langen Reihe von Schmerz, Trauer, Kummer und Bedauern – und vor allem von reiner Wut.


  Ein Schwert stach in Drizzts linke Seite, dann erklang das Klirren von Metall auf Metall, die alarmierende Nachricht für seine beiden Angreifer, dass ihr Gift den Jäger nicht besiegen konnte. Schon zuckte ein Krummsäbel in einem Rückhandschlag hoch und zur Seite, um das zustoßende Schwert abzufangen und nach oben zu wenden.


  Das zweite Schwert folgte vorhersehbar niedrig, aber selbst bei diesem zu erwartenden Angriff hätte Drizzt eigentlich keine Chance haben dürfen, seinen ersten Säbel noch rechtzeitig abwärts zu reißen oder den zweiten aufzuheben.


  Aber er war der Jäger, und tatsächlich kam Eistod rechtzeitig nach unten, traf das Schwert und drängte es nach rechts. Während dieser Abwehrbewegung duckte sich der Jäger und hob Blaues Licht vom Boden. Als er sich rasch wieder erhob, die Klingen nun in vollendeter Harmonie, trieb der zweite Säbel das Schwert noch weiter weg.


  Der erste Säbel wurde umgedreht und schlug fest gegen das erste Schwert.


  Und nun stand Ad'non hilflos da, die Schwerter nach beiden Seiten gestreckt, zwei tödliche Krummsäbel zwischen ihnen.


  Ein plötzliches, brutales Ende wäre dem überraschten Ad'non sicher gewesen, hätte seine Gefährtin den Jäger nicht von hinten angegriffen. Ein rasches Zucken schob Ad'nons Klingen noch mehr nach außen, und er musste zurückweichen, um auch nur die Spur einer Verteidigungsposition aufrechterhalten zu können. Er brauchte allerdings in diesem Augenblick keine Verteidigung mehr, denn der Jäger hatte sich bereits umgedreht und riss die Klingen in schützendem Muster vor sich, wobei er sich weiter nach rechts wandte.


  Donnia schrie auf, als ihr Schwert so überraschend abgewehrt wurde, aber sie war eine gute Kämpferin, folgte dem Fluss der Krummsäbel und stieß schnell mit dem Dolch zu.


  Der Jäger bewegte sich aus der Hüfte heraus, wich aus und blieb außer Reichweite.


  Dann drehte er sich abermals, wehrte Ad'nons Doppelstoß ab, und die Krummsäbel bewegten sich nach oben und zur Seite und trafen die Schwerter ein Dutzend Mal in schneller Folge, bevor er die Drehung fortsetzte, den Dolch von sich wegzwang und dann abermals hart auf Donnias Schwert einschlug.


  Wieder drehte sich der Jäger, drehte auch seine Klingen; schlug erst nach einer, dann nach der anderen Seite, immer im richtigen Winkel, um die Waffen seiner Gegner abzufangen, als sähe er jeden Angriff kommen, noch bevor er begonnen hatte.


  Seine Angreifer waren jedoch keine Anfänger, und sie hatten viele Male zusammen gekämpft. Sie blieben einander gegenüber und stimmten ihre Vorstöße aufeinander ab, wobei sie erheblich weniger Energie verschwendeten als der sich ununterbrochen drehende Verteidiger. Dennoch, was immer sie taten, jeder Angriff, ob hoch oder niedrig, links oder rechts, wurde von einem klirrenden und vollendet gezielten Krummsäbel abgewehrt.


  Dann blieb der Jäger plötzlich stehen, und das Paar griff erneut an, aber Drizzt drehte sich in die andere Richtung. Wieder klirrte Metall auf Metall, zwei Krummsäbel schlugen gegen drei Schwerter.


  Die Drehung hatte ein rasches Ende gefunden, und der Jäger stand seitlich zu beiden Angreifern.


  Ad'non griff an, beide Klingen hoch erhoben.


  Der Jäger duckte sich und stach nach Ad'nons Knien, dann sprang er hoch in die Luft und über Donnias Schwert hinweg, während Ad'non zurückwich. Drizzt landete, machte einen raschen Schritt auf Ad'non zu, kreuzte die Krummsäbel zwischen Ad'nons horizontalen Klingen und zog sie hoch nach oben, bis seine Arme sich kreuzten und die Griffe Ad'nons Schwerter berührten, dann riss er sie wieder auseinander und hätte seinem Gegner beinahe beide Schwerter entrissen.


  Ad'non warf sich nach hinten, und der Jäger tat es ihm nach und schlug einen Rückwärtssalto über Donnias zustechendes Schwert hinweg. Er landete sicher und im Gleichgewicht, immer noch in der Rückwärtsbewegung.


  Die geschickte Donnia hatte inzwischen den Dolch anders gepackt und warf ihn nach seiner Brust.


  Aber der rechte Krummsäbel des Drow kam rechtzeitig hoch, und bevor der abgewehrte Dolch abprallen konnte, führte er den linken Säbel darunter, drückte ihn einen winzigen Augenblick gegen die erste Klinge, dann schnitt er weiter nach links und wendete den Dolch auf seinen rasch zurückweichenden Feind zu. Ad'non duckte sich verzweifelt, aber der Dolch streifte ihn an der Wange, als er rückwärts taumelte.


  Donnia stieß mit dem Schwert zu und zog gleichzeitig eine Peitsche aus dem Gürtel.


  Ihr Schwert kam dem Jäger nicht einmal nahe, denn er hatte den rechten Säbel gedreht und schlug nach unten, drehte ihr Schwert und hob es, und dann hatte er auch die linke Hand wieder nach vorne gebracht, der linke Säbel berührte das Schwert ebenfalls und hob es noch höher. Der rechte Krummsäbel stieg weiter diese Leiter der Abwehr hinauf, trieb Donnias Schwert weiter nach oben.


  Die Drow-Frau unternahm nur einen minimalen Versuch, ihre Klinge loszureißen, denn ihre zweite Hand war schon beschäftigt, ließ die Peitsche nach vorn gleiten und dann plötzlich nach dem Gesicht des Jägers schnappen.


  Ein Krummsäbel wehrte die Peitsche ab, konnte aber die verzauberte Schnur nicht durchtrennen, und der Zauber, der dies verhinderte, brachte auch den lebendigen Tentakel Donnias Wünschen entsprechend zurück und wickelte ihn fest um den Säbel.


  Die Augen der Drow-Frau blitzten angesichts ihres bevorstehenden Sieges, und sie riss dem Jäger den Säbel aus der Hand. Sie war überrascht, wie schnell er nachgab – aber nur, bis sie begriff, dass er einfach losgelassen hatte, sich dabei drehte und seinen Umhang vom Hals zog.


  Ad'non griff von der Seite an, aber der Jäger bewegte sich rasch und benutzte Donnia als Schild. In der Drehung brachte er den Umhang hoch über den Kopf, ließ ihn herumwirbeln, und als Donnia abermals mit der Peitsche zuschlug, warf er ihn.


  Sie spürte, wie die Peitsche seine Schulter traf und der wirbelnde Umhang auf ihr landete – was sie für einen guten Tausch hielt.


  Aber dann bemerkte sie das plötzliche Brennen seitlich an ihrem Hals, und sie erkannte, dass ihr Armbrustbolzen noch in dem Umhang gesteckt und dieser heimtückische Krieger den Wurf vollendet abgestimmt hatte, um die giftige Spitze nach Donnia zu schleudern.


  Mit einem Schrei wich sie zurück und warf den Umhang von sich.


  Der Jäger musste nun mit nur einem Krummsäbel gegen zwei Schwerter bestehen, aber er wehrte immer noch jeden Angriff ab und ließ Ad'non nicht einmal in seine Nähe kommen. Dabei wich er langsam und in vollendetem Gleichgewicht zu seinem verlorenen Säbel zurück.


  Ad'non folgte diesem Manöver und beschleunigte seine Attacken, stürzte sich plötzlich und wild auf seinen Gegner.


  Der Jäger sprang beiseite. Schon war er links von Ad'non, und der erfahrene Meuchelmörder streckte sofort die linke Klinge aus. Als diese beiseite geschlagen wurde, stieß er mit der rechten nach.


  Auch diesen Angriff wehrte der Jäger ab, dann drehte er sich blitzschnell und wandte Ad'non den Rücken zu. Ein rasches Pumpen des Arms brachte den Säbel zweimal nach vorn und wieder nach hinten, und der Knauf stieß zweimal fest in Ad'nons Gesicht.


  Halb betäubt taumelte der Drow rückwärts, und seine Klingen arbeiteten hektisch, um sich gegen den Feind zu verteidigen. Sie trafen nichts als Luft, und in Ad'nons Miene spiegelte sich tiefstes Entsetzen.


  Aber der Jäger war ihm nicht gefolgt. Stattdessen hatte er sich umgedreht und war zu seinem verlorenen Säbel geeilt.


  Eine Kugel aus Dunkelheit fiel über ihn, als er nach der Klinge griff, und er reagierte mit einer eigenen Kugel, die er an die Stelle beschwor, wo er die Drow-Frau zum letzten Mal gesehen hatte.


  Dann packte er den Säbel, kam wieder hoch, sprang in einen Salto und griff direkt durch die zweite Kugel – seine eigene – hindurch an, die Klingen niedrig und nach allen Seiten zuckend.


  Als er die Kugel hinter sich hatte, sah er, dass die Frau zu ihrem Gefährten eilte, dem Blut übers Gesicht lief.


  Ohne jede Angst setzte der Jäger ihr nach.


  »Zusammen und seitwärts«, hörte er den Mann sagen, bevor er sich nach links bewegte.


  Die Frau hob die Hand zur Seite ihres Halses, einen panischen Ausdruck in den Augen.


  Der Jäger überzog sie mit bläulichen Flammen – harmloses Feenfeuer, das sie aber deutlich als Ziel kennzeichnete.


  Während Ad'non angriff, drehte sie sich um und rannte davon.


  Die Männer kreuzten die Klingen so schnell, dass das Klirren zu einem einzigen lang gezogenen Geräusch verschwamm. Ad'non stach erst mit einem, dann dem anderen Schwert zu, wurde zweimal abgewehrt, erst links, dann rechts, und jeweils nicht von einem, sondern von beiden Krummsäbeln.


  Ein Schlag ging ins Leere, als der Jäger sich duckte. Ein Stoß traf ebenfalls nur Luft, weil der Jäger sich geschickt drehte, und Ad'nons Klinge wurde so fest getroffen, dass er sie beinahe fallen gelassen hätte.


  »Donnia!«, schrie er.


  Er bewegte seine Klingen hinreißend schnell in diagonalen Schnitten und tippte gerade fest genug gegen die Krummsäbel, dass sie harmlos vorbeiglitten. Aber die Säbel waren so schnell, dass Ad'non gezwungen war, sich immer weiter zurückzuziehen, und er keine Ahnung hatte, was er diesem Angriff noch entgegenstellen sollte.


  Dann jedoch bemerkte er, dass sein Gegner langsamer wurde, und das gab ihm eine winzige Möglichkeit.


  Eine Möglichkeit, die Ad'non sofort nutzte, indem er zu einem vernichtenden tiefen Doppelstich nach vorn sprang.


  Zu seinem Erstaunen fielen die Säbel in die einzig mögliche Abwehr, ein Doppelkreuz nach unten, was zu einem Unentschieden führte – zumindest dachte Ad'non das. Denn Ad'non Kareese stammte nicht aus Menzoberranzan und wusste nicht, dass Drizzt Do'Urden schon vor langer Zeit einen Ausweg aus diesem Gleichstand der Kräfte gefunden hatte.


  Mit erstaunlicher Wendigkeit riss der Jäger den Fuß hoch zwischen die gekreuzten Säbel und traf Ad'non ins Gesicht, was den Drow abermals rückwärts taumeln ließ.


  Ad'non versuchte sich zu verteidigen, aber die Krummsäbel waren schneller, schlugen seine Schwerter beiseite, und als er gegen die Wand stieß, konnte er die auf ihn einstechende geschwungene Klinge nicht mehr abwehren.


  Sie traf ihn direkt an der Brust, und er schrie auf.


  Aber der Krummsäbel drang nicht ein! Auch die Schwesterwaffe konnte keine tödliche Wunde schlagen, als der Jäger sie in Ad'nons Seite bohren wollte. O ja, die beiden Klingen hatten den Drow getroffen, aber keine war wirklich tief gegangen.


  Das war so überraschend, dass es den Jäger aus dem Gleichgewicht brachte.


  Ein Schwert schlug beide Säbel beiseite, und der Jäger wirbelte von rechts nach links. Ad'non setzte nach, bedrängte ihn, zwang ihn, an ihm vorbeizueilen, wenn er nicht durchbohrt werden wollte.


  Nur, dass hier eine Felswand im Weg war, wie Ad'non sehr gut wusste, und er lächelte, denn nun würde der teuflische Abtrünnige nicht mehr ausweichen können. Ad'non griff an, beide Klingen bereit zum Todesstoß.


  Aber der Jäger war nicht, wo er sein sollte.


  Ad'nons Klingen trafen nackten Stein, und er hielt plötzlich inne, die Augen weit aufgerissen.


  »Schlauer Drizzt«, sagte er, als ihm klar wurde, dass der Abtrünnige über ihn hinweggesprungen und die Mauer hinaufgerannt war, um sich dann mit einem Rückwärtssalto direkt hinter seinen Gegner zu bringen.


  Der Krummsäbel schlug direkt oberhalb von Ad'nons Schultern zu und trennte ihm sauber den Kopf ab.


  Drizzt schaute zu den beiden gelähmten Elfen und machte sogar einen Schritt auf sie zu. Aber sein Zorn war noch nicht besänftigt, also eilte er aus der Höhle hinaus und in die Nacht. Er hielt inne, sah sich kurz um und entdeckte das blaue Flackern seines Feenfeuers auf einem Hang im Westen. Mit entschlossenem Blick holte der Jäger seine Onyxstatuette heraus und rief Guenhwyvar zu sich.


  Die blauen Flammen waren immer noch zu sehen, als der große Panther neben ihm erschien, und Drizzt zeigte auf die Fliehende.


  »Fang sie, Guen!«, wies der Drow den Panther an. »Fang sie und halte sie für mich fest.«


  Mit einem Knurren jagte der Panther in die Nacht und legte mit jedem mächtigen Sprung mehrere Schritte zurück.


  


  Spionage, Sabotage


  Regis drückte Bruenors Hand und schaute auf seinen Freund hinab. Er fragte sich, ob dies seine letzte Gelegenheit sein würde, den Zwergenkönig lebendig zu sehen. Bruenors Atem wirkte flacher, und die Gesichtsfarbe des Zwergs war so grau, als bestünde er aus Stein. Stumpet und Cordio hatten Regis gesagt, dass es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern würde, und er sah es nun deutlich mit eigenen Augen.


  »Ich bin es dir einfach schuldig.« Der Halbling war nur mit Mühe in der Lage, die Worte an dem Kloß in seinem Hals vorbeizuzwingen. »Das sind wir alle, und du solltest wissen, dass Mithril-Halle nicht fallen wird. Ich werde es nicht zulassen.«


  Der Halbling drückte noch einmal sanft die Hand seines Freundes, dann legte er sie zurück auf die Brust des Zwergs. Einen Augenblick lang schien sich Bruenors Brust nicht mehr zu bewegen, und Regis fragte sich, ob der Zwerg ihn gehört und endlich aufgehört hatte, sich ans Leben zu klammern.


  Aber dann atmete Bruenor wieder.


  Regis tätschelte die Hände des Zwergenkönigs und verließ dann schnell das Zimmer, überwältigt von Gefühlen und kaum im Stande, sich zu fassen. Er musste sich beeilen, denn er war schon spät dran für das Treffen mit Galen Firth aus Nesme. Er hatte immer noch keine Ahnung, was er mit dem Mann machen sollte. Welche Hilfe konnte Mithril-Halle der Nachbarstadt anbieten, wenn es selbst so schwer bedrängt wurde? Das Osttor war versiegelt – die Zwerge hatten sogar die Gänge dahinter zum Einsturz gebracht, um dafür zu sorgen, dass alle Feinde, die auf diesem Weg eindringen wollten, sich durch mehr als zwanzig Fuß Stein graben mussten.


  Die Berichte aus dem Norden klangen nicht ermutigender. Banak Starkamboss hatte deutlich gemacht, dass er seine Position nicht mehr lange halten könnte. Die Riesen bauten auf dem Bergkamm im Westen Katapulte, und Banak befürchtete, dass seine Truppe schon bald unter schwerem Beschuss stehen würde.


  Er hatte Regis gebeten, die Zwerge, die sich am westlichen Ende des Tals der Hüter eingegraben hatten, nach Norden zu schicken, um den Gebirgskamm vom Westen her anzugreifen, aber die Bitte war mit dem Hinweis verbunden gewesen, das nur dann zu riskieren, wenn wirklich Aussicht auf Erfolg bestand. Selbst Banak, dessen Situation immer verzweifelter wurde, erkannte, wie gefährlich ein solches Vorgehen wäre. Regis würde damit nicht nur eine seiner beiden Oberflächenarmeen der möglichen Vernichtung aussetzen, sondern sie auch aus ihrer Verteidigungsposition im Tal der Hüter abziehen und damit das Westtor von Mithril-Halle einem direkten Angriff preisgeben.


  Und Nesme wurde heftig bedrängt, war vielleicht schon überrannt worden, weshalb der Halbling dafür sorgen wollte, dass wenigstens der westliche Weg nach Mithril-Halle offen und vor möglichen Feinden aus dem Süden geschützt blieb.


  Zu viele Probleme gingen dem Halbling-Verwalter durch den Kopf. Er musste sich mit zu vielen Dingen gleichzeitig abgeben. Die meiste Zeit wusste er kaum mehr, wo er war, und eigentlich hatte er nur noch den Wunsch, ordentlich zu essen und sich dann in ein warmes Bett legen zu können. Und wenn er erst ausgiebig geschlafen hätte, wollte er keiner schwierigeren Entscheidung gegenüberstehen als der, was er wohl zum Frühstück essen sollte.


  Mit all diesen Bürden auf seinen schmalen Schultern machte sich Regis auf den Weg, aber dann blieb er noch einmal stehen und blickte zurück zu dem kerzenbeleuchteten Zimmer, in dem König Bruenor lag, und erinnerte sich an das, was er seinem sterbenden Freund gerade gesagt hatte.


  Sofort straffte Regis die Schultern, gestärkt von seinem Pflichtgefühl. Er hatte sein Versprechen ernst gemeint, und er war Bruenor zumindest so viel schuldig.


  Eins nach dem anderen, sagte er sich und ging nun rasch und entschlossen zu seiner Besprechung mit Galen Firth. Er fand den Mann in dem verabredeten Audienzzimmer, einem kleineren, persönlicheren Raum als dem großen Saal. Hier gab es drei bequeme, dick gepolsterte Sessel, die auf einem weichen Teppich mit dem Bierkrugwappen der Heldenhammer-Sippe standen, und in der steinernen Feuerstelle brannte ein kleines gemütliches Feuer.


  Trotz dieser angenehmen Umgebung ging Galen Firth unruhig auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Finger nervös zuckend, den Blick zu Boden gerichtet. Regis fragte sich, ob dieser Mann immer so unruhig war.


  »Ich freue mich, Euch wieder zu sehen, Galen Firth aus Nesme«, sagte der Halbling-Verwalter, als er hereinkam. »Verzeiht die Verspätung; ich bin im Augenblick mit vielen dringlichen Problemen beschäftigt.«


  »Eure Verspätung heute ist verzeihlicher als die Verspätung einer Reaktion von Mithril-Halle auf Nesmes verzweifelten Ruf«, erwiderte der unangenehme Mensch barsch.


  Regis seufzte, ging an Galen vorbei und setzte sich auf einen der Sessel. Es sah so aus, als wollte der Krieger stehen bleiben, also zeigte der Halbling auf einen Sessel ihm gegenüber, rechts vom Feuer.


  Ohne den Blick von Regis abzuwenden, ging der Reiter aus Nesme zu dem Sessel.


  »Was erwartet Ihr von mir?«, fragte Regis, als Galen sich endlich hingesetzt hatte.


  »Schickt eine Armee von Zwergen nach Nesme, damit wir die Trolle wieder in ihr Sumpfwasser zurücktreiben und meine Stadt befreien können.«


  »Und wenn diese Armee nach Süden marschiert und eine größere Armee von Orks und Riesen sie verfolgt, was tun wir dann?«, fragte Regis, und Galen kniff die Augen zusammen. »Denn genau das wird geschehen. Die Orks bedrängen uns im Norden und haben das Osttor nach Mithril-Halle versiegelt – von diesem letzten Kampf habt Ihr inzwischen doch sicher gehört, oder? Ich habe eine Streitmacht oben auf der Klippe nördlich vom Tal der Hüter, die täglich von den Orks angegriffen wird, aber wenn die Berichte über die Größe der Streitmacht im Osten auch nur annähernd der Wahrheit entsprechen, werden meine Krieger bald noch schwerer bedrängt werden und ihre Stellungen wahrscheinlich aufgeben müssen. Ihr versteht offenbar nicht ganz, was rings um uns vor sich geht«, sagte der Halbling.


  Galen Firth starrte ihn grimmig an.


  »Es ist kein Zufall, dass Nesme gerade jetzt angegriffen wurde«, erklärte Regis. »Die feindlichen Kräfte im Norden und Süden haben sich zusammengetan.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Habt Ihr denn keine Einzelheiten über den Fall des Osttors von Mithril-Halle gehört?«


  »Nur wenige, und es interessiert mich auch nicht –«


  »Die Zwerge dort wurden von Riesen und Orks aus dem Norden und von einem Heer von Trollen aus dem Süden angegriffen«, unterbrach ihn Regis, und Galen riss erst erstaunt den Mund auf, dann sackte er sichtlich zusammen.


  »Es scheint, als versuchten unsere gemeinsamen Feinde, alles Land vom Surbrin bis nach Nesme, von den Trollmooren bis zum Grat der Welt zu erobern«, fuhr Regis fort. »Damit bleiben nur eine Hand voll Siedlungen übrig, solange wir von unseren Nachbarn keine Hilfe erhalten.«


  »Dann seid Ihr also auch der Ansicht, dass wir uns zusammentun müssen«, sagte Galen. »Ihr erkennt, wie wichtig es ist, schnell Leute nach Nesme zu schicken.«


  »Ja«, erwiderte Regis. »Wir müssen zusammenhalten, und das werden wir auch, aber ich glaube, Euer Wunsch, dass wir Euch helfen, in Nesme die Stellung zu halten, ist eine Illusion. Mithril-Halle wird standhalten, aber außerhalb unserer Tore ist alles verloren – oder wird es bald sein.«


  »Was soll das?«, fragte Galen unwillig und sprang auf. Seine Augen blitzten vor Zorn.


  »Wir kämpfen um jeden Zoll«, sagte Regis. Seine Stimme bebte kein bisschen, und er wich auch nicht vor dem viel größeren Mann zurück. »Und wenn wir draußen nicht standhalten können, ziehen wir uns in die besser zu verteidigenden Höhlen und Stollen von Mithril-Halle zurück. Hier werden wir die Gänge zur Zitadelle Felbarr offen halten; sie werden in der Außenwelt unsere Augen, Ohren und Münder sein. Von hier aus werden wir weiterhin Silbrigmond und Sundabar bitten, ihre Armeen zu mobilisieren. Ich habe bereits Botschafter ausgeschickt, die unter der Erde auf dem Weg zu Lady Alustriel von Silbrigmond und zu den Anführern von Sundabar sind. Von hier aus werden wir uns weiter den Angriffen dieser monströsen Feinde widersetzen.«


  »Während meine Leute sterben?«, fauchte Galen Firth.


  »Nein«, sagte Regis. »Nicht, wenn wir etwas dagegen tun können. Seit Ihr hier eingetroffen seid, habe ich bereits Späher nach Südwesten geschickt, die einen Weg nach Nesme suchen. Sie kommen gut voran, und ich erwarte, dass sie schon bald einen Ausgang zur Oberfläche finden, der nahe genug an Eurer Stadt liegt, um zu Euren Leuten zu stoßen.«


  »Dann schickt eine Armee auf diesen Weg, und wir treiben die Trolle zurück!«


  »Ich werde sehen, was ich entbehren kann, aber ich erwarte, dass es nicht genug Leute für die Aufgabe sind, die Ihr Euch vorstellt«, sagte Regis.


  »Was bleibt dann noch?« Die Stimme des Kriegers war plötzlich leiser geworden, und er sackte wieder in seinen Sessel.


  Er drehte sich um, stützte das Kinn in die Hand und starrte in die Flammen.


  »Wir werden Eure Leute finden und ihnen so gut wie möglich helfen«, erklärte Regis. »Wir werden neben ihnen kämpfen, wenn das eine Möglichkeit ist. Und wenn nicht, oder wenn es schlimmer wird, werden wir uns zusammen mit Euren Leuten ins Unterreich zurückziehen, zurück nach Mithril-Halle. Meine Zwerge sind vielleicht nicht im Stande, unsere Feinde an der Oberfläche zu besiegen, aber ich bin sicher, dass sie hier in den Gängen standhalten können.«


  Galen Firth schwieg und starrte ins Feuer.


  »Ich wünschte, ich hätte mehr anzubieten«, fuhr Regis fort. »Ich wünschte, ich könnte alle Zwerge aus Mithril-Halle nach Süden schicken, um die Trolle zu überrennen. Aber das kann ich nicht. Das müsst Ihr verstehen.«


  Galen blieb eine Weile schweigend sitzen, dann wandte er sich wieder Regis zu. Seine Miene war ein wenig freundlicher geworden.


  »Ihr glaubt wirklich, dass die Orks und Riesen mit den Trollen aus den Trollmooren zusammenarbeiten?«


  »Der Fall des Osttors weist deutlich darauf hin«, erwiderte der Halbling.


  »Das bedeutet auch, dass meine Leute in einer verzweifelten Lage sind«, sagte Galen. »Wenn die Trolle sich sicher genug fühlten, eine Truppe so weit nach Nordosten zu schicken, dass sie Euer Tor am Surbrin erreichen …«


  »Dann solltet Ihr nicht länger warten«, sagt Regis. Er griff in seine Weste und zog ein aufgerolltes Pergament heraus, das er dem Mann zuwarf. »Bringt das in die Unterstadt, zu Tasker Blasebalg. Meine Leute werden noch heute aufbrechen.«


  Galen Firth starrte erst das Pergament und dann Regis an, der wieder von seinem Sessel kletterte. Er sagte nichts mehr, aber in seinem Nicken lag genug Anerkennung für den Halbling, um Regis mitzuteilen, dass der Mann seine Gründe verstanden hatte, selbst wenn er nicht unbedingt der gleichen Ansicht war.


  Firth verbeugte sich und ging, und der Halbling-Verwalter seufzte erleichtert und dachte, dass er jetzt zumindest ein Problem weniger hatte.


  Er ließ sich wieder auf den Sessel sinken und wandte sich dem Feuer zu, aber bevor er sich entspannen konnte, ließ ein Klopfen an der Tür ihn herumfahren.


  »Herein«, sagte er und erwartete, dass Galen Firth noch einmal zurückkehrte.


  Die Tür ging auf, und herein kam ein rußbedeckter Zwerg: Miccarl Eisenhammer war einer der besten Grobschmiede von Mithril-Halle. Er war so schmutzig, dass die Farbe seines breiten, kurzen Barts unmöglich festzustellen war – Gerüchte behaupteten jedoch, er sei rot. Miccarl trug eine dicke Lederschürze und ein schwarzes Hemd mit nur einem Ärmel, der seinen linken Arm vollkommen bedeckte und an den ein schwerer, hitzebeständiger Handschuh genäht war. Sein nackter rechter Arm war von Ruß überzogen und doppelt so dick wie der linke, muskulös von vielen Jahren der Hammerarbeit.


  »Schon wieder der Gnom?«, fragte Regis.


  Miccarl war im letzten Zehntag schon zweimal zu ihm gekommen und hatte berichtet, dass der kleine Besucher aus Mirabar ausgesprochen neugierig in der Unterstadt herumschnüffelte.


  »Der Kleine hat sich wieder Landkarten angesehen«, erklärte Miccarl.


  »Die gleichen wie zuvor?«


  »Die Gänge im Westen, die überwiegend nicht mehr benutzt werden.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er auf dem Weg zu diesen Gängen«, erklärte Miccarl. »Ich denke, er glaubt, etwas entdeckt zu haben.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Keine Ahnung, und auch sonst kann sich niemand vorstellen, um was es ihm gehen könnte. Diese Gänge sind schon seit Hunderten von Jahren versiegelt – es sei denn, die Duergar, die die Halle zusammen mit dem Drachen erobert hatten, haben sie geöffnet –, und keiner, der seit unserer Rückkehr dort gewesen ist, hat etwas Brauchbares finden können.«


  »Was könnte er suchen? Einen Weg nach draußen – einen Weg, um eine Armee aus Mirabar hierher zu führen?«, fragte Regis. »Einen Weg, um gestohlenes Erz nach Mirabar zu schaffen?«


  »In diesen Gängen gibt es nichts – nicht mal gutes Erz«, antwortete Miccarl. »Es gab dort nie was anderes als Schiefer und Kohle für die Schmieden. Wenn der Kleine den langen Weg hierher zurückgelegt hat, um danach zu suchen, ist er dümmer, als ich dachte, denn das Zeug ist nicht viel wert, und Mirabar hat genug Kohle.«


  »Gänge nach Mirabar?«


  Miccarl schnaubte und sagte: »Wir haben genug Gänge dorthin, die bereits bekannt sind. Wir könnten innerhalb eines Tages nach Westen ziehen, hinter den feindlichen Linien wieder an die Oberfläche steigen und nach Mirabar gelangen. Der Kleine muss das doch wissen!«


  »Was also sonst?«, fragte Regis abermals, aber diesmal leiser und mehr an sich selbst als an den Zwerg gewandt.


  Was hatte Nanfoodle vor? Während er über die Möglichkeiten nachdachte, hob der Halbling instinktiv die Hand zu der Kette um seinen Hals.


  »Suche Nanfoodle und bitte ihn, zu mir zu kommen«, wies er den Zwerg schließlich an.


  »In Ordnung«, sagte Miccarl. »Soll ich ihn herzerren oder bewusstlos schlagen und ihn tragen?«


  »Ich möchte, dass du ihn überredest«, erwiderte Regis. »Sag ihm, ich habe eine Botschaft für Mirabar und brauche seinen Rat.«


  »Das macht viel weniger Spaß«, murrte Miccarl und verließ den Raum.


  Nach dem Schmied kamen eine ganze Reihe weiterer Zwerge mit Informationen aus dem Osten und dem Westen, mit Berichten über die Kämpfe draußen und die Fortschritte bei der Absicherung der Gänge. Regis hörte allen aufmerksam zu, wog die Möglichkeiten ab und merkte sich eine Reihe von Fragen, die er seinen Zwergenberatern stellen würde. Ihm war klar, dass er eher ein Sammelpunkt für Informationen war als einer, der Entscheidungen traf, obwohl er in der letzten Zeit festgestellt hatte, dass seine Ratschläge von den Zwergen immer ernster genommen wurden, je mehr sie lernten, sich auf ihn zu verlassen.


  Das freute ihn, aber es machte ihm auch Angst.


  Man brachte ihm sein Essen ins Audienzzimmer, und dann traf ein weiterer Bote ein, der berichtete, dass sich fünfzig Zwerge zusammen mit Galen Firth nach Süden aufgemacht hatten.


  Regis lud den Zwerg ein, mit ihm zu essen, oder setzte zumindest dazu an, aber dann erschien Miccarl Eisenhammer wieder an der Tür.


  »Mehr Arbeit«, erklärte Regis dem Boten.


  Er zuckte entschuldigend die Achseln und zeigte auf die Teller mit Essen auf dem kleinen Tisch zwischen den Sesseln.


  »In Ordnung«, sagte der Bote, ging zum Tisch, lud sich ein paar Pfund Fleisch auf einen Teller und füllte eine bauchige Flasche bis zum Rand mit Met.


  Dann nickte er Regis zu, wobei er ein wenig Met vergoss, und ging hinaus.


  Miccarl und Nanfoodle kamen herein.


  »Ich habe zu tun«, verkündete der rußige Schmied, und nachdem er sich ebenfalls mit Fleisch und Met versorgt hatte, verabschiedete er sich.


  »Setz dich, iss und trink«, bat Regis den Gnom.


  »Sie haben nicht viel übrig gelassen«, stellte Nanfoodle grinsend fest, aber noch während er das sagte, ging die Tür auf, und zwei Zwerge brachten Nachschub.


  Sowohl der Halbling als auch der Gnom wollten sich von keinem Zwerg in Sachen Appetit übertreffen lassen und begannen mit einer langen, herzhaften Mahlzeit.


  »Man hat mir gesagt, du hättest eine Botschaft aus Mirabar oder für Mirabar«, sagte Nanfoodle zwischen zwei Schlucken von der goldfarbenen Flüssigkeit. »Meister Eisenhammer war nicht besonders gesprächig.«


  »Ich habe eine Bitte an Mirabar«, erklärte Regis zwischen zwei Bissen. »Ich hoffe, du verstehst, in welchem Dilemma wir uns derzeit befinden.«


  »Viele Ungeheuer da draußen, ja«, erwiderte Nanfoodle und aß ein Stück Lammbraten, das er mit einem weiteren Schluck Met herunterspülte.


  »Mehr als du ahnst«, sagte Regis. »Sie bedrohen die gesamte Region. Dein Markgraf hat sicher schon gehört, dass Nesme belagert und inzwischen wahrscheinlich bereits überrannt wurde. Ich weiß nicht, wie lange wir uns noch an der Oberfläche halten können, also sollte Mirabar seine Streitkräfte mobilisieren.«


  »Zum Nutzen von Mithril-Halle?«, fragte der Gnom.


  Er war so überrascht, dass ihm ein paar Tropfen Met aus dem Mund flossen. Schnell wischte er sie mit der Serviette ab und trank einen weiteren Schluck.


  »Zum Nutzen von Mirabar«, verbesserte Regis. »Oder glaubst du wirklich, dass diese Ungeheuer ihren Feldzug hier beenden werden?«


  Es kam ihm vor, als schaute der Gnom nun ein wenig besorgter drein, und die Nervosität veranlasste Nanfoodle, mehr und mehr zu trinken und weniger zu essen. Regis hielt das für vorteilhaft, und so sprach er eine Weile weiter, berichtete in Einzelheiten vom Fall des Osttors und von seinen Befürchtungen, dass sich die Trolle aus dem Süden mit den Orks und Riesen aus dem Norden verbünden würden oder vielleicht schon die ganze Zeit zusammengearbeitet hatten. Er ersparte dem Gnom keine Einzelheit und zog das Gespräch in die Länge, während Nanfoodle mehr und mehr trank.


  Als die beiden Zwerge mit mehr Essen und Getränken hereinkamen, rief Regis einen von ihnen zu sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Gieß ein bisschen Knochenbrecher in seinen nächsten Becher.« Der Halbling warf einen Blick zu dem Gnom und versuchte abzuschätzen, was der Kleine verkraften konnte. »Aber nicht zu viel«, erklärte er, denn schließlich wollte er nicht, dass der arme Gnom umfiel.


  Eine Stunde später sprach Regis immer noch, und Nanfoodle trank.


  »Aber du und deine Sceptrana, ihr behauptet, dass ihr hergekommen seid, um nach Torgar zu sehen und die Verbindung zwischen unseren Städten zu stärken«, sagte Regis plötzlich und ein wenig lauter. Er hatte das Gespräch schon seit einer Weile in diese Richtung gelenkt, hatte weniger von den Orks, Riesen und Trollen und mehr von den Beziehungen zwischen Mirabar und Mithril-Halle gesprochen. »Das stimmt doch, oder?«


  Nanfoodle riss die Augen weit auf – oder zumindest so weit, wie ein reichlich angesäuselter Gnom es konnte.


  »N-nun… ja«, stotterte er. »Deshalb bin ich schließlich hier.«


  »In der Tat«, sagte Regis.


  Er rutschte auf dem Sessel nach vorn und beugte sich nahe zu Nanfoodle. Er fischte seine Halskette aus dem Hemd, nestelte an dem Rubinanhänger und drehte ihn ein wenig.


  »Das wollen wir selbstverständlich alle«, sagte er und bemerkte, dass Nanfoodle den Rubin anstarrte, dann sein Gesicht, dann wieder den Rubin. »Bessere Beziehungen, meine ich.«


  »Ja, ja, selbstverständlich«, erwiderte der Gnom und konzentrierte den Blick mehr und mehr auf den verzauberten Rubinanhänger.


  Regis hätte so etwas normalerweise nicht getan. Torgar und Shingles McRuff hatten ihm bestätigt, dass Nanfoodle ein brillanter Alchemist war, und es hieß, dass er sich auch mit Illusionszaubern auskannte. Wenn man dann noch bedachte, dass Gnome angeblich solchen Zaubern wie dem des Rubins gegenüber beinahe immun waren, hätte der Anhänger eigentlich nicht funktionieren sollen.


  Aber Nanfoodle war betrunken.


  Er wandte seinen Blick nun nicht mehr von dem Anhänger ab, vollkommen im Bann des Glitzerns und Drehens.


  »Und du suchst die Verbesserung dieser Beziehungen in den westlichsten Gängen von Mithril-Halle?«, fragte Regis lässig.


  »Wie?«, fragte Nanfoodle.


  »Du bist doch dort gewesen, oder?«, hakte Regis nach, aber ganz ruhig, weil er nicht wollte, dass der Gnom Verdacht schöpfte und der Bann dadurch brach. »In den Gängen im Westen, meine ich. Du hast dich dort recht oft aufgehalten, wie ich höre. Die Zwerge finden das merkwürdig, ja sogar amüsant, denn dort gibt es nichts zu sehen … oder doch?«


  »Versiegelte Gänge, mit Pech bestrichen«, antwortete Nanfoodle zerstreut.


  »Was haben sie also einem Gnom mit deiner Mission zu bieten, der von so weit her gekommen ist?«, fragte der Halbling. »Immerhin wolltest du nur nach Torgar sehen, oder nicht? Und die Beziehungen zwischen Mirabar und Mithril-Halle fördern.«


  Nanfoodle schüttelte den Kopf und schnaubte.


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte er.


  Regis erstarrte und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich nach hinten sinken zu lassen. Er drehte den Rubin weiter.


  »Ja, wenn das nur so wäre!«, stimmte er begeistert zu. »Also sag mir, guter Gnom, wieso bist du wirklich hier?«


  Shoudra Sternenglanz verspürte ein unerklärliches Kribbeln im Nacken, als ein Zwerg sie informierte, dass ihr Freund bei Verwalter Regis saß, und das schon seit über zwei Stunden. Die Sceptrana durchquerte die Flure halb im Laufschritt, aber dann wurde sie wieder langsamer, als sie versuchte nachzudenken. Wieso war sie so nervös? Nanfoodle war schließlich ausgesprochen zuverlässig.


  Sie kam in ein Vorzimmer, wo drei Zwerge in entspannter Haltung standen, aber unangenehm aussehende Hellebarden bereithielten.


  »Seid gegrüßt«, sagte einer von ihnen zu Shoudra, und er deutete auf die Tür zum Audienzzimmer.


  Ein zweiter Zwerg, der neben der Tür stand, schob sie auf, und Shoudra hörte von drinnen Lachen und sah ein gemütliches Feuer flackern. Dennoch, all das beruhigte sie nicht; irgendetwas stimmte hier nicht. Sie ging zur Tür und spähte hinein, und sie sah Nanfoodle, der dümmlich lachend auf einem dick gepolsterten Sessel saß, und ihm gegenüber den erheblich nüchterneren Regis, der den verwundeten Arm wieder in die Schlinge gesteckt hatte.


  »Wie schön von Euch, zu uns zu stoßen, Sceptrana Shoudra«, sagte der Halbling und zeigte auf den leeren Sessel.


  Shoudra machte einen Schritt ins Zimmer, dann zuckte sie zusammen, als die Tür hinter ihr zufiel.


  »Nanfoodle und ich haben gerade über den Stand der Beziehungen zwischen Mirabar und Mithril-Halle gesprochen«, erklärte Regis, und wieder bedeutete er der reglosen Sceptrana, sich auf den dritten Sessel zu setzen.


  Shoudra hörte ihn kaum, denn sie musterte aufmerksam das Zimmer. An den Wänden hingen Wandbehänge, außer über der Feuerstelle, aber sie lagen nicht flach an der Wand an. Shoudras Blick wanderte weiter nach unten, und sie bemerkte, dass die Zehen von mehreren Stiefelpaaren unter dem Wandschmuck hervorragten.


  Langsam wandte sie den Blick wieder Regis zu.


  »Es ist eine interessante Beziehung, denkt Ihr nicht auch?«, sagte der Halbling, und die plötzliche Veränderung seines Tonfalls war unmissverständlich.


  »Eine, die wir zu stärken hoffen«, erwiderte Shoudra mit einem Blick auf den offensichtlich betrunkenen Nanfoodle.


  »Tatsächlich?«, fragte Regis.


  Shoudra sah ihn an.


  »Ihr wollt unsere Beziehung stärken, indem ihr das Erz von Mithril-Halle schwächt?«, fragte der Halbling, holte einen großen Beutel hinter sich vom Sessel und warf ihn Shoudra vor die Füße.


  Shoudra bückte sich langsam und griff nach dem Beutel, aber sie brauchte ihn nicht einmal zu öffnen, um zu wissen, was er enthielt: Nanfoodles Erz schwächende Lösung.


  Die Sceptrana wandte ihre verblüffte Miene dem Gnom zu, der so heftig lachen musste, dass er beinahe vom Sessel gefallen wäre.


  »Mein neuer Freund Nanfoodle hat mir alles erzählt«, erklärte Regis.


  Er schnippte mit den Fingern, und die Wandbehänge wurden zur Seite gezogen. Dahinter standen drei grimmige Zwerge. Die Tür hinter Shoudra ging ebenfalls auf, und die Sceptrana wusste, dass die Zwerge mit den Hellebarden hereingekommen waren.


  »Er hat mir gesagt«, fuhr Regis fort, »dass Ihr auf Befehl des Markgrafen hergekommen seid, um unser Erz zu sabotieren. Dass Mirabar vorhatte, auf solche Weise einen Handelskrieg gegen Mithril-Halle zu führen. Ihr wolltet unseren Ruf ruinieren und unsere Kunden stehlen.«


  Shoudra begann den Kopf zu schütteln.


  »Ihr müsst verstehen …«, begann sie.


  »Verstehen?«, unterbrach Regis sie. »Geschwächtes Metall in unseren Händen, wenn wir gegen Ork-Horden kämpfen? Geschwächtes Metall auf den Barrikaden, die wir errichten, um die Ungeheuer aus unseren Hallen fern zu halten? Was gibt es da zu verstehen, Sceptrana?«


  »Wir wussten doch nicht, dass ihr im Krieg steht!«, rief Shoudra.


  »Oh, dann ist eure Spionage selbstverständlich nicht so wichtig!«, erwiderte der Halbling sarkastisch.


  »Nein, ihr müsst den Charakter des Markgrafen verstehen«, versuchte Shoudra zu erklären. Sie trat dabei neben Nanfoodle und legte lässig einen Arm um seine Schultern. »Das ist einfach … seine Art. Markgraf Elastul fürchtet Mithril-Halle, und daher hat er Nanfoodle und mich angewiesen, hierher zu kommen und herauszufinden, ob Torgar irgendwelche Geheimnisse von Mirabar verraten hat. Ihr müsst zugeben, dass Mithril-Halle in diesem Handelskrieg nun einen großen Vorteil hat, da vierhundert von Mirabars Zwergen unsere Stadt verlassen haben, um zu euch zu kommen.«


  »Ja, es ist wirklich ausgesprochen vorteilhaft, dass die Ork-Horden an unsere Türen klopfen.«


  »Das wussten wir doch nicht!« Shoudra holte tief Luft und fuhr fort. »Und ich bezweifle, dass Nanfoodle oder ich das Herz gehabt hätte, irgendwelchen Ärger zu machen, selbst wenn ihr nicht im Krieg stehen würdet. Wir sind beide nicht mit der Taktik des Markgrafen einverstanden, und auch nicht damit, wie er über König Bruenor und Mithril-Halle denkt. Wir beide suchen einen besseren Weg.«


  »Das behauptet Ihr jetzt, da man Euch entlarvt hat«, unterbrach Regis sie.


  Shoudra schloss die Augen und seufzte tief, dann begann sie leise vor sich hin zu murmeln.


  »Bringt sie weg und schließt sie ein – getrennt voneinander«, befahl Regis.


  Die sechs Zwerge kamen auf die beiden zu, aber dann waren der Gnom und die Sceptrana plötzlich nicht mehr zu sehen.


  »Die Tür!«, rief Regis, und der Zwerg, der am nächsten am Ausgang stand, warf schnell die Tür zu.


  Shoudra und ein sehr überrascht aussehender Nanfoodle erschienen plötzlich auf der anderen Seite des Zimmers, und die Zwerge johlten und griffen an.


  Wieder verschwanden die beiden und erschienen einen Augenblick später vor der Feuerstelle.


  »Sie wirkt einen neuen Zauber! Haltet sie auf!«, rief Regis, der bemerkt hatte, dass Shoudra erneut begonnen hatte zu rezitieren.


  »Achtung, sie wirft vielleicht Feuerkugeln!«, rief der Zwerg an der Tür.


  Er riss sie auf, und Shoudra und Nanfoodle erschienen sofort vor ihm. Der Zwerg wich mit einem Schrei zurück.


  Nanfoodle kicherte dümmlich, und Shoudra zerrte ihn aus dem Zimmer, durch den Vorraum und in den Flur, auf jedem Schritt verfolgt von den brüllenden Zwergen.


  »Du dummer Gnom!«, schimpfte die Sceptrana, und Nanfoodle kicherte noch mehr.


  Da die Zwerge sie schnell einholten und Nanfoodle hinterherhinkte, knurrte Shoudra gereizt und hob Nanfoodle hoch.


  Sie eilten durch eine Tür, die Shoudra hinter ihnen verschloss und verriegelte, und auf der anderen Seite des Zimmers in den nächsten Flur. Dann rannten sie weiter auf das Westtor zu, während überall um sie herum Alarm geschlagen wurde.


  Bald schon hatten die Zwerge sie wiedergefunden, und zahlreiche Rufe erklangen in jedem Seitengang, an dem sie vorbeikamen. Schließlich gelangten die beiden in den Hauptflur, der sich zu einer weiten Vorhalle mit den Statuen der Könige von Mithril-Halle öffnete. Eine Treppe hinter dieser Halle führte hinab in einen kleineren Raum, und hier fielen die letzten Strahlen von Tageslicht durch das große offene Westtor.


  Ein Tor, das nicht mehr lange offen bleiben würde, erkannte Shoudra nun, denn die Zwerge dort schoben bereits die Türstopper weg, während andere sich direkt in der Tür aufgestellt hatten.


  »Sie haben uns erwischt!«, sagte Nanfoodle kichernd. »Zeit für die Folter!«


  »Halt den Mund, du Dummkopf!«, schimpfte Shoudra.


  Sie sah sich um, dann riss sie Nanfoodle in den Schatten hinter der nächsten Statue. Das geschah keinen Augenblick zu früh, denn Sekunden später rannte eine Gruppe von Zwergen vorbei, und alle schrien »Haltet das Tor!« oder »Verstellt ihnen den Weg!«


  Nanfoodle wollte zur Antwort johlen, aber Shoudra drückte ihm die Hand auf den Mund und hielt ihn fest. Sie holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und spähte zu dem Tor und dem Bereich dahinter. Nachdem sie den betrunkenen Gnom endlich zum Schweigen gebracht hatte, begann sie mit einem weiteren Zauber.


  Sie flüsterte die Formel, und die Spitzen ihrer Zeigefinger begannen blau zu leuchten. Damit zeichnete sie die Umrisse einer Tür in die Luft.


  »Dort!«, erklang ein Ruf – Regis' Ruf, und Shoudra warf einen Blick zurück und sah, wie der Halbling und eine Gruppe von Zwergen auf sie zurannten.


  Ohne zu zögern hob die Sceptrana Nanfoodle abermals hoch, und als das große Westtor von Mithril-Halle zufiel, trug sie Nanfoodle durch ihr Portal.


  Das Dimensionstor schloss sich direkt hinter ihr, und Shoudra seufzte erleichtert, als sie erkannte, dass sie und ihr Begleiter sich auf der anderen Seite der geschlossenen Tore befanden und allein im Tal der Hüter standen.


  »Du kennst so viele Tricks!«, quiekte Nanfoodle und lachte abermals.


  Aus Shoudras Augen schossen Blitze auf den dummen Alchemisten.


  »Mehr, als du ahnst«, versprach sie.


  Sie packte ihn fest und trug ihn seitlich vom Tor weg, zu einer Senke, die bereits im Schatten lag.


  Dort setzte sie sich hin, aber erst, nachdem sie Nanfoodle gezwungen hatte, sich ebenfalls niederzulassen. Er versuchte wieder aufzustehen, aber Shoudra legte beide Beine über ihn und drückte den unsicheren Gnom auf den Boden.


  Der kleine Alchemist wollte protestieren, aber Shoudra schnippte mit den Fingern gegen die Unterseite seiner langen, spitzen Nase.


  »Heh!«, rief Nanfoodle empört.


  »Still«, befahl Shoudra und legte den Finger auf die Lippen. Leise und drohend fügte sie hinzu: »Wenn du nicht freiwillig still bist, werde ich dich zum Schweigen bringen. Ich habe immer noch ein paar Tricks übrig.«


  Diese Worte schienen Nanfoodle ein wenig zu ernüchtern. Er schluckte laut und sagte nichts mehr.


  Sie blieben sitzen, während der Nachmittag dem Zwielicht und das Zwielicht der Nacht wich.


  Shoudra hatte keine Ahnung, was sie tun sollten.


  


  Herausforderung zur Freundschaft


  Drizzt zog sich über den dunklen Felsen und stellte den Fuß geschickt auf den Vorsprung. Er setzte zum Sprung an, maß mit Blicken die Stelle ab, an der er landen würde, aber dann entspannte er sich und hielt inne, denn er sah, dass Guenhwyvar die Situation vollkommen unter Kontrolle hatte.


  Unterhalb des Felsens stand die Drow-Frau, die Waffen in der Hand, aber sie sprach mit der Katze und bat sie, sich zurückzuhalten und sie nicht umzubringen.


  »Wenn du die Waffen wegwerfen würdest, würde Guenhwyvar vielleicht nicht so hungrig dreinschauen«, rief Drizzt nach unten, und er war überrascht, wie gut er die selten benutzte Drow-Sprache noch beherrschte.


  »Wenn ich das tue, wirst du dann dem Panther befehlen, mich zu töten?«, erwiderte sie.


  »Das hätte ich längst tun können«, sagte Drizzt, »und ich selbst könnte ebenfalls schnell unten bei dir sein, das versichere ich dir. Du hast keine Wahl. Ergib dich, oder kämpfe und stirb.«


  Die Frau blickte zu ihm auf – selbst aus der Ferne konnte er ihr höhnisches Lächeln sehen –, aber dann schaute sie zurück zu Guenhwyvar und warf wütend Schwert und Dolch auf den Boden.


  Der Panther umkreiste sie weiterhin, näherte sich ihr aber nicht.


  »Wie heißt du?«, fragte Drizzt und ging den steinigen Weg zu der kleinen Senke hinunter, in der die Katze die Frau gestellt hatte.


  »Ich stamme aus der Familie Soldou«, erwiderte sie vorsichtig. »Ist dir dieser Name bekannt?«


  »Nein«, erklärte Drizzt und war plötzlich direkt hinter ihr, denn er war rasch um die Senke herumgeeilt. Dass er so plötzlich auftauchte, erschreckte die Frau. »Und dein Nachname ist auch nicht wichtig für mich. Nicht annähernd so wichtig wie der Grund, wieso du hier bist.«


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sie war recht hübsch, bemerkte Drizzt, und trug das Haar so gescheitelt, dass die langen Strähnen die Hälfte ihres Gesichts bedeckten, eingeschlossen eins ihrer rötlichen Augen – nicht ein blutunterlaufenes Auge, wie man es oft bei Orks sah, sondern ein wirklich rotes.


  »Ich bin auf ganz ähnliche Weise aus dem Unterreich geflohen wie du, Drizzt Do'Urden«, sagte sie, und obwohl er es gut verbarg, war Drizzt in der Tat überrascht, dass sie von ihm wusste. »Wenn du die Familie Soldou kennen würdest, wüsstest du, dass wir die Gunst der Spinnenkönigin verloren haben, und das auf eigenen Entschluss. Wir haben uns alle von dieser verdammten Dämonenkönigin losgesagt, und daher wurden wir beinahe alle vernichtet.«


  »Aber du konntest fliehen.«


  »Ich stehe hier vor dir.«


  »In der Tat, und du warst in Begleitung eines anderen Drow, der mir wie ein ergebener Diener von Lolth vorkam«, stellte Drizzt fest, brachte Blaues Licht nach oben und ließ die Schneide an der Seite ihres Halses ruhen.


  Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  »Nur um zu überleben«, versuchte sie zu erklären. »Ich habe mich immer noch nicht an diese glühende Kugel gewöhnen können, die ihren Weg über den Himmel brennt.«


  »Das braucht Zeit.«


  »Was den anderen Drow angeht – sein Name ist Ad'non –«


  »War«, verbesserte Drizzt und zuckte die Achseln.


  Auch das schien sie nicht zu berühren.


  »Ich hätte ihn ohnehin bald umgebracht«, fuhr sie fort. »Ich konnte seine Bösartigkeit einfach nicht mehr ertragen. Sobald er sich ausgezogen hätte, um die gelähmte Elfenfrau zu vergewaltigen, hätte ich ihn getötet.«


  Drizzt nickte, obwohl er ihr selbstverständlich kein Wort glaubte. Für eine angebliche Abtrünnige vom Weg der Drow war sie nur allzu bereit gewesen, einen oder zwei Bolzen in seinen Körper zu jagen.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du heißt.«


  »Donnia«, antwortete sie, und Drizzt war irgendwie erleichtert, dass zumindest das keine Lüge war. Er hatte schließlich gehört, wie der Mann sie beim Namen gerufen hatte. »Ich bin Donnia Soldou und suche den Segen von Eilistraee.«


  Das verdutzte Drizzt ein wenig, und man sah es ihm offenbar an.


  »Hast du von der Herrin des Tanzes gehört?«


  »Gerüchte«, sagte Drizzt.


  Er glaubte immer noch, dass sie log, aber er war gegen seinen Willen fasziniert, denn er hatte tatsächlich von der Göttin Eilistraee und ihren Gefolgsleuten gehört – es waren angeblich Drow, die einem Weg ähnlich dem seinen folgten.


  »Es tut mir Leid, dass ich mich in der Elfenhöhle gegen dich gewandt habe«, fuhr Donnia fort. Sie senkte den Blick. »Du musst verstehen, dass mein Begleiter ein mächtiger Krieger war. Wenn er mich für eine Verräterin gehalten hätte, hätte er mich schon lange getötet.«


  »Und du hast in all dieser Zeit keine Möglichkeit gefunden, ihn loszuwerden?«


  Donnia starrte ihn an.


  »Oder ist er nicht der einzige Gefährte, den du gefunden hast?«


  »Es gab nur Ad'non«, sagte Donnia. »Na ja, Ad'non und seine Freunde, die Riesen und die Orks. Er ist schon seit vielen Jahren hier draußen, ein Abtrünniger wie du – obwohl er selbstverständlich ganz andere Ziele verfolgt. Er hat sich in den Gängen des oberen Unterreichs und des Grats der Welt herumgetrieben und sein Vergnügen gesucht, wo er es finden konnte.«


  »Warum bist du dann nicht deiner eigenen Wege gegangen?«, fragte Drizzt.


  Donnia nickte und rieb sich das Gesicht.


  »Dann wäre ich allein gewesen«, flüsterte sie. »Allein und hier oben, an diesem Ort, wo ich niemanden kenne. Ich war schwach, Drizzt Do'Urden. Verstehst du das?«


  »Ja«, gab Drizzt zu.


  Er steckte Eistod ein und nahm Blaues Licht von Donnias Hals. Mit der freien Hand begann er sie abzutasten. Er fand einen Dolch in ihrem Gürtel und nahm ihn ihr ab, ebenso die Armbrust und einen Beutel mit Bolzen. Einer dieser Bolzen kam schnell und lautlos heraus, und der Waldläufer steckte ihn sich in den Gürtel. Dann tastete er auch ihre Beine ab und bemerkte eine winzige Unregelmäßigkeit oben an einem ihrer Stiefel. Er ignorierte das bewusst und fuhr mit der Hand über ihre Fußgelenke. Sie trug selbstverständlich ein Messer im Stiefel, und er tat so, als wäre es ihm bei seiner Inspektion entgangen.


  »Deine Waffen sind Drow-Waffen«, stellte er fest und warf den anderen Dolch und die Armbrust neben ihr Schwert und den zweiten Dolch auf den Boden. »Sie werden dir hier oben wenig nutzen, wenn du vorhast, im Sonnenlicht zu bleiben.« Er steckte Blaues Licht ein. »Also komm mit«, befahl er und ging davon, vorbei an den am Boden liegenden Waffen.


  Er warf einen Blick zurück zu Donnia, und als er bemerkte, dass sie ihn im Augenblick nicht beachtete, hakte er den Fuß unter die kleine Armbrust und riss sie schnell hoch, so dass er sie mit der freien Hand auffangen und in den Gürtel stecken konnte.


  »Komm mit«, sagte er noch einmal und ging weiter.


  Er hörte, wie Donnia einatmete, als sie an den Waffen vorbeikam, und er wusste, was sie dachte. Sie glaubte, dass er sie prüfte, dass er bereit war, die Klingen zu ziehen und sich zu verteidigen, falls sie nach einer der Waffen greifen sollte.


  Als sie vorbei waren und die Waffen immer noch auf dem Haufen lagen, wusste Drizzt, dass Donnia glaubte, die Prüfung bestanden zu haben. Sie hatte keine Ahnung, dass diese erste Möglichkeit nur ein Trick gewesen war.


  »Guenhwyvar«, rief der Waldläufer und versah die Falle mit einem noch besseren Köder. »Ich habe dich zu lange hier aufgehalten. Bitte geh nach Hause.«


  Drizzt warf einen Seitenblick zu Donnia und beobachtete sie, während sie zusah, wie der große Panther im Kreis herumging, bis seine Umrisse verschwanden und er zu wehendem grauem Nebel wurde, der zunächst die Gestalt einer Katze hatte, sich aber bald vollkommen auflöste.


  »Guenhwyvars Zeit hier ist begrenzt«, erklärte Drizzt. »Sie ermüdet schnell und muss in ihre astrale Heimat zurückkehren, um wieder jung zu werden.«


  »Eine wunderbare Begleiterin«, stellte Donnia fest.


  »Mit ihr sind wir zu viert«, erwiderte Drizzt. »Oder zu sechst, wenn man die Pegasi mitzählt, und ich versichere dir, sie sollten zählen.«


  »Du bist also mit den Oberflächenelfen verbündet?«, fragte Donnia, und bevor Drizzt antworten konnte, fügte sie hinzu: »Das ist gut – sie sind gute Kameraden für die von unserer Art, die sich von der Spinnenkönigin losgesagt haben.«


  »Mächtige Kameraden«, stimmte Drizzt zu. »Die Frau ist die Hohe Priesterin eines Elfengottes namens Corellon Larethian. Sie wird zweifellos mit dir sprechen wollen, um festzustellen, ob du die Wahrheit gesagt hast.«


  Er bemerkte das geringfügige Zögern in Donnias Schritt, als sie ihm weiter folgte.


  »Sie wird dich mit einem Zauber belegen«, fuhr Drizzt fort. »Aber du brauchst keine Angst zu haben; dabei geht es nur darum herauszufinden, ob du lügst. Sobald sie erkannt hat, wer Donnia Soldou ist…«


  Mit einer plötzlichen Drehung nach rechts zog er Eistod aus der Scheide an seiner rechten Hüfte. Wie er erwartet hatte, hatte die erschrockene Donnia den Dolch bereits aus dem Stiefel gezogen und den Arm ausgestreckt.


  Drizzt packte Donnias Handgelenk mit der rechten Hand, drehte ihre Klinge hoch und zur Seite, und der Krummsäbel stieß fest gegen ihre Rippen und riss eine lange Wunde. Donnia wand sich und versuchte auszuweichen, aber das gelang ihr erst, nachdem sie einen weiteren Schlag auf den ausgestreckten Arm erhalten hatte, hart genug, dass sie den Dolch loslassen musste. Sie umklammerte ihren rechten Arm, drückte ihn fest gegen die Wunde in ihrer rechten Seite und stolperte davon.


  Drizzt rannte an ihr vorbei.


  »Du hast also gelogen – als würde ich von einer Drow je etwas anderes erwarten!«, rief er und schnitt Donnia, die versuchte auszuweichen, den Weg ab. »Du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen, oder du bist deinen Kopf los!«, erklärte er. »Warum bist du hier? Und wie viele von unserem Volk gehören zu deiner Bande?«


  »Hunderte!«, schrie Donnia ihn an und versuchte immer noch zu entkommen. »Tausende, Drizzt Do'Urden! Und alle haben den Befehl, der Spinnenkönigin deinen Kopf zu bringen!«


  Drizzt beeilte sich, ihr den Weg zu verstellen, und Donnia beschwor eine Kugel aus Dunkelheit herauf.


  Sie rannte hinein und nahm an, dass er die Kugel nach der einen oder andern Seite umgehen würde. Sie eilte wieder aus der Kugel heraus und erreichte den Rand einer steilen Klippe. Ohne zu zögern sprang sie hinunter und bediente sich abermals der angeborenen Magie ihres Volkes. Bevor sie noch zwanzig Fuß nach unten gesackt war, begann sie sachte zu schweben.


  »Du enttäuschst mich«, hörte sie Drizzt über sich, und sie spürte Ehrlichkeit in seiner Stimme, als hätte er ihre Geschichte wirklich ernst nehmen wollen.


  Und tatsächlich, er hatte ihr glauben wollen. Er sehnte sich ungemein nach einem anderen Drow, einem, der so dachte wie er, seine Abenteuer teilte und wirklich die Einsamkeit verstand, die stets in seinem Herzen herrschte.


  Donnias Lächeln war kaum vergangen, als sie auch schon das Klicken einer Armbrust über sich hörte, und dann spürte sie den Stich an ihrer Schulter. Sie verharrte noch einen Augenblick schwebend, wirkte der Schwerkraft mit ihrem Zauber entgegen. Dann starrte sie den Bolzen an und spürte, wie das Gift sich in ihrer Schulter ausbreitete.


  Sie war reglos, hilflos, hing in der Luft.


  Drizzt blickte auf sie herab und seufzte tief. Er ließ die Armbrust fallen – Donnias eigene Armbrust, die er aus dem Waffenhaufen aufgehoben hatte, als sie sich auf den Weg gemacht hatten – und sah zu, wie sie an ihr vorbeifiel, die ganzen zweihundert Fuß, und auf den Steinen unten zerbrach.


  Drizzt hockte sich hin und stützte das Kinn auf die Hand. Er wandte den Blick allerdings nicht ab; er war entschlossen, es mit anzusehen.


  Die gelähmte Donnia konnte die Magie nicht aufrechterhalten, und sie fiel. Sie konnte nicht einmal schreien, als sie stürzte, denn ihre Stimmbänder kamen nicht gegen das starke Gift an.


  Erst im letzten Augenblick wandte Drizzt sich ab, denn er wollte nicht sehen, wie sie aufschlug. Aber dann schaute er wieder hin und sah die Drow-Frau auf den Steinen liegen und die Blutlache, die sie umgab.


  Der Waldläufer seufzte erneut, aber er war nicht wirklich überrascht, dass es so zu Ende gegangen war. Dennoch, in diesem Augenblick wurde Drizzt Do'Urden nur von einem einzigen Gefühl beherrscht, nämlich von seinem Zorn darüber, wie vergeblich alles war.


  Einen Augenblick später riss er sich zusammen, erinnerte sich daran, dass Tarathiel und Innovindil immer noch ziemlich hilflos sein mussten, und eilte zurück. Er fand sie in Sicherheit, und sie hatten bereits begonnen, sich ein wenig zu regen.


  Innovindil griff nach ihrer Kleidung, als Drizzt hereinkam, also hob er die Sachen schnell vom Boden auf und reichte sie ihr, dann zog er sich zum Eingang zurück und begann, Ad'nons Überreste wegzuschaffen.


  »Es ist gut, dich wiederzusehen, Drizzt Do'Urden«, sagte Tarathiel. »Und es war für uns eine sehr glückliche Begegnung.«


  »Hast du dich um die andere Drow gekümmert?«, fragte Innovindil.


  »Sie ist tot«, bestätigte Drizzt ernst. »Sie ist von einer Klippe gestürzt.«


  »Hat es dir wehgetan, sie zu töten?«, fragte Innovindil.


  Drizzt riss den Kopf zu ihr herum und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Hat es?«, fragte Innovindil abermals, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Drizzt zuckte die Achseln. »Es tut jedes Mal weh«, gab er zu.


  »Dann ist deine Seele noch intakt«, stellte Tarathiel fest. »Wenn das Töten dir nichts mehr ausmacht, dann solltest du Angst haben.«


  Wie tiefgründig diese schlichte Bemerkung Drizzt in diesem Moment vorkam, in dem er irgendwo zwischen seinem wahren Ich und dem Jäger gefangen zu sein schien. Er fühlte sich tatsächlich seelenloser, wenn er der Jäger war. Den Jäger störte das Töten nicht. Er hatte nichts als die Befriedigung über seinen Sieg gespürt, als er Ad'non getötet hatte, aber Donnias Tod quälte ihn. Es musste irgendeinen Mittelweg geben, dachte Drizzt, eine Möglichkeit, zu kämpfen wie der Jäger und dennoch seine Seele zu behalten. Er dachte wieder über die vergangenen Jahre nach und glaubte, dass er diesen Ort schon einmal gefunden hatte. Er konnte nur hoffen, dass es wieder geschehen würde.


  Drizzt durchsuchte Ad'nons Taschen, suchte nach einem Hinweis, wer dieser Dunkelelf gewesen war und wieso er sich hier aufgehalten hatte. Er fand nichts Besonderes, nur ein paar Münzen, die er nicht kannte. Aber etwas anderes weckte seine Aufmerksamkeit: das hellgraue Seidenhemd, das Ad'non unter dem Umhang trug. Dieses Hemd hatte Drizzts Krummsäbel aufgehalten; er konnte die Kerben sehen, wo seine Klingen getroffen hatten. Außerdem lag Ad'nons Leiche zwar in einer Blutlache, aber nichts davon schien das Hemd zu berühren.


  »Starke Magie«, stellte Innovindil fest, und als Drizzt zu ihr hinsah, bedeutete sie ihm, das Hemd an sich zu nehmen. »Für den Sieger«, sagte sie.


  Drizzt begann, der Leiche das Hemd auszuziehen. Sein eigenes Kettenhemd, von Bruenor selbst geschmiedet, musste dringend repariert werden, denn viele Kettenglieder waren gebrochen und einige von ihnen rieben ihn wund.


  »Wir sind dir sehr dankbar«, erklärte Tarathiel. »Das weißt du natürlich.«


  »Ich konnte nicht zulassen, dass sie euch etwas antun, und ich denke, ihr wärt mir ebenso zu Hilfe gekommen – tatsächlich habt ihr es schon einmal getan«, erwiderte Drizzt.


  »Wir sind nicht deine Feinde«, sagte Tarathiel, und sein Tonfall ließ Drizzt aufblicken und den Elfen nachdenklich ansehen.


  »Es war nie meine Absicht, mir die Feindschaft von Oberflächenelfen zuzuziehen«, erwiderte Drizzt, und sowohl sein Tonfall als auch die Worte waren viel sagend.


  Es entging ihm nicht, dass Innovindil und Tarathiel einen Blick wechselten.


  »Wir müssen dir leider mitteilen, dass du dir eine von uns tatsächlich zur Feindin gemacht hast«, gab Innovindil zu. »Auch wenn es nicht deine Schuld war.«


  »Du erinnerst dich sicher an Ellifain«, fügte Tarathiel hinzu.


  »Nur zu genau«, versicherte Drizzt, und er seufzte und senkte den Blick. »Als ich ihr das letzte Mal begegnete, nannte sie sich allerdings Le'lorinel und gab sich als Mann aus.«


  Wieder schauten die beiden Elfen einander an, und Tarathiel nickte.


  »So ist sie uns in Silbrigmond entkommen«, sagte er zu seiner Gefährtin.


  »Sie hat dich verfolgt«, erklärte Innovindil. »Wir wussten, was sie vorhatte, wussten aber nicht, wo du warst. Wir haben versucht sie aufzuhalten – du musst uns glauben, wenn wir sagen, dass Ellifain keiner Vernunft mehr zugänglich war und gegen den Wunsch unseres Volkes handelte.«


  »Sie war keiner Vernunft mehr zugänglich«, stimmte Drizzt zu.


  »Und du hast mit ihr gekämpft?«, fragte Tarathiel leise und voller Sorge.


  Drizzt sah zu ihm auf, aber er senkte den Blick sofort wieder und seufzte tief.


  »Ich wollte es nicht … wenn ich es gewusst hätte, hätte ich …«, stotterte er. Er holte tief Luft und sah die beiden an. »Sie war mit ein paar Dieben zusammen, die meine Freunde und mich verfolgten. Ich hatte keine Ahnung, wer sie war – oder auch nur, dass sie eine Frau war –, als wir den Kampf begannen. Es wurde mir erst klar, als …«


  »Als du ihr den Todesstoß versetzt hast«, sagte Tarathiel, und Innovindil wandte sich ab.


  Drizzts Schweigen war Antwort genug.


  »Ich hatte befürchtet, dass es so enden würde«, sagte Tarathiel zu Drizzt. »Wir haben versucht, Ellifain vor sich selbst zu retten – so wie du es zweifellos auch getan hast oder getan hättest, wenn du es gewusst hättest.«


  »Aber sie war so voller Zorn, der sie über alle Vernunft hinaustrieb«, fügte Innovindil hinzu. »Mit jeder Geschichte, die wir über deine Erfolge im Dienst guter Völker hörten, wurde sie zorniger und war mehr überzeugt, dass man sie nur anlog. Sie war überzeugt, dass Drizzt Do'Urden eine Lüge war.«


  Drizzt zuckte nicht mit der Wimper, als er erwiderte: »Vielleicht bin ich das ja.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Innovindil, und Drizzt zuckte nur die Achseln.


  »Wir können es dir nicht vorwerfen, dass du dich gegen Ellifain verteidigt hast«, erklärte Tarathiel.


  »Es würde nichts ändern, wenn ihr es tätet«, sagte Drizzt, und das schien die beiden zu überraschen.


  »Und daher können wir für unsere gemeinsame Sache kämpfen«, fuhr Tarathiel unbeirrt fort. »Seite an Seite.«


  Drizzt starrte ihn einen Moment lang an, dann wandte er sich Innovindil zu. Es war ein verlockendes Angebot, aber es enthielt eine Verpflichtung, die Drizzt noch nicht eingehen wollte. Er schaute wieder Tarathiel an und schüttelte den Kopf.


  »Ich jage allein«, erklärte er. »Aber ich werde da sein und euch helfen, wenn ich darf, in Zeiten, wenn ihr Hilfe braucht.« Er griff nach dem magischen Seidenhemd und setzte dazu an zu gehen.


  »Wir werden immer deine Hilfe brauchen«, sagte Tarathiel hinter ihm. »Und wärst du nicht ebenfalls stärker, wenn …«


  »Lass ihn gehen«, hörte Drizzt Innovindil zu ihrem Gefährten sagen. »Er ist noch nicht bereit.«


  Am nächsten Morgen saß Drizzt Do'Urden auf einem Felsvorsprung und blickte zurück zu der Region, in der sich die Elfenhöhle befand. Er dachte über Tarathiels großzügiges Angebot nach. Er hatte gestanden, dass er ihre Freundin und Verwandte umgebracht hatte, aber die beiden Elfen verurteilten ihn nicht dafür.


  Das warf ein ganz neues Licht auf den unseligen Vorfall mit Ellifain, aber Drizzt war nicht sicher, wie dieses Licht scheinen würde.


  Außerdem hatte er nun Aussicht auf eine neue Freundschaft oder neue Verbündete, aber obwohl er sich von der Vorstellung angezogen fühlte, erschreckte sie ihn auch zutiefst.


  Er hatte einmal wunderbare Freunde gehabt und die besten Verbündeten, die man sich wünschen konnte.


  Früher einmal.


  Also blieb er sitzen und starrte geradeaus, innerlich zerrissen, und fragte sich, was geschehen würde.


  Und wie immer hatte er das Bild des einstürzenden Turms vor sich, der Bruenor in die Tiefe riss.


  Drizzt verspürte das intensive Bedürfnis, in seine eigene Höhle zurückzukehren und den Helm mit dem einen Horn in die Hand zu nehmen, Bruenors Duft einzuatmen und sich an seine verlorenen Freunde zu erinnern. Er machte sich auf, um zu gehen.


  Aber noch bevor der Tag zu Ende war, saß er wieder auf dem Vorsprung und blickte zu der Höhle von Innovindil und Tarathiel.


  Er beobachtete interessiert, wie einer der Pegasi vorbeiflog und Tarathiel zum Höhleneingang brachte. Zu seiner Überraschung stieg der Elf zwar ab, aber er betrat die Höhle nicht sofort, sondern eilte auf den Vorsprung zu und rief: »Drizzt Do'Urden! Ich muss mit dir sprechen! Ich habe Neuigkeiten, die uns alle betreffen!«


  Trotz seiner Bedenken, trotz des tiefen Schmerzes, der jede Faser seines Körpers durchdrang, ging Drizzt zu den beiden Elfen.


  »Ein weiterer Stamm ist auf dem Weg zu der riesigen Ork-Armee«, sagte Innovindil zu Drizzt, als er die Höhle betrat. »Tarathiel hat gesehen, wie sie durch die Ausläufer des Grats der Welt gezogen sind.«


  »Ihr habt mich gerufen, um mir zu sagen, dass es Orks in der Nähe gibt?«, fragte Drizzt ungläubig. »Es gibt keinen Mangel an-«


  »Das sind nicht irgendwelche Orks, sondern ein neuer Stamm«, unterbrach ihn Tarathiel. »Wir haben gesehen, wie sie Stamm um Stamm zu dieser Armee stießen. Nun haben wir eine Gruppe gefunden, die sich noch nicht mit ihnen verbunden hat, aber auf dem Weg dazu ist.«


  »Wenn wir heftig genug zuschlagen, werden sie sich vielleicht wieder in ihre Höhlen zurückziehen«, erklärte Innovindil. »Das wäre ein großer Sieg für unsere Sache.« Als Drizzt nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Es wäre auch ein großer Sieg für die Zwerge, die Mithril-Halle verteidigen.«


  »Wie viele?«, fragte Drizzt beinahe gegen seinen Willen.


  »Ein kleiner Stamm – vielleicht fünfzig«, erwiderte Tarathiel.


  »Wir drei sollen fünfzig Orks töten?«, fragte Drizzt.


  »Eher zehn töten und die anderen vierzig in die Flucht schlagen«, sagte Tarathiel.


  »Sollen sie in ihren Höhlen darüber flüstern, dass jedem, der sich dem Ork-Anführer anschließen will, der sichere Tod droht«, fügte Innovindil hinzu.


  »Die Orks und Riesen haben eine gewaltige Armee zusammengebracht«, erklärte Tarathiel. »Wir fürchten, es sind Tausende von Orks und Hunderte von Riesen, und um ehrlich zu sein, werden sich unsere Anstrengungen gegen eine solche Armee am Ende als unwesentlich erweisen. Aber noch unheilverkündender für alle hier in der Gegend, seien es die Zwerge in Mithril-Halle, die Elfen im Mondwald oder die Bewohner von Silbrigmond, ist die scheinbar grenzenlose Verstärkung, die aus dem Grat der Welt strömt.«


  »Zehntausend weitere Orks und Goblins könnten dem Ruf des Anführers dieser Armee folgen«, warf Innovindil ein.


  »Aber vielleicht können wir diesen Zufluss von Ungeziefer aufhalten«, sagte Tarathiel. »Schicken wir diese Orks zurück, so dass sie ihre Verwandten davor warnen können, die Berge zu verlassen. Unser Sieg könnte groß sein, wenn wir die Orks so beunruhigen, dass sie lieber nicht mehr mitmachen wollen.« Er hielt inne und warf Drizzt einen fragenden Blick zu. »Das hier ist vielleicht unsere beste Chance, wirklich etwas zu bewirken. Nur wir drei.«


  Drizzt konnte nicht leugnen, dass Tarathiels Argumente stichhaltig waren.


  »Also schnell«, sagte Tarathiel, als klar wurde, dass Drizzt nicht widersprechen würde. »Wir müssen zuschlagen, bevor sie zu weit von ihren Höhlen entfernt sind, und bevor es Nacht wird.«


  Drizzt staunte darüber, wie präzise die beiden Elfen den Anflug ihrer Reittiere berechnet hatten, um sich in einer Linie mit der untergehenden Sonne zu befinden, als sie sich den Orks näherten.


  Guervhwyvar, die neben Drizzt saß, knurrte eifrig, aber Drizzt hielt sie zurück.


  Die beiden Elfen auf den Pegasi kamen näher, und ihre Bögen surrten. Die Orks kreischten und zeigten zum Himmel.


  »Jetzt, Guen«, flüsterte Drizzt und ließ den Panther los.


  Guenhwyvar hielt sich nördlich der Orks, während Drizzt in die Gegenrichtung rannte und sich dem Stamm von Süden her näherte. Er geriet schon bald in den ersten Kampf, während er die Orks weiter nördlich vor Entsetzen über die große Katze schreien hörte. Drizzt war auf einen Felsblock gesprungen und starrte auf zwei Orks hinab, die sich vor den Pfeilen der Elfen in Sicherheit gebracht hatten. Er wartete, bis sie zu ihm aufblickten, dann sprang er zwischen sie.


  Blaues Licht zuckte vor und versetzte dem linken Ork den Todesstoß, während Drizzt Eistod auf die flache Seite drehte, den Ork heftig damit schlug und in die Flucht jagte.


  Links hinter ihm landeten die Pegasi, und die beiden Elfen schossen rasch mehrere Pfeile ab, dann sprangen sie aus dem Sattel und zogen die Schwerter.


  »Für den Mondwald!«, hörte Drizzt Tarathiel rufen.


  Trotz der Gefahr, die sie auf allen Seiten umgab, grinste der Drow, als er hinter dem Felsblock hervorkam und sich in einem vernichtenden Wirbel auf die nächsten Orks stürzte.


  Neben ihm berührten sich Tarathiel und Innovindil an den Unterarmen und begannen mit ihren tödlichen Tanz.


  Die Orks wichen zurück. Einer versuchte eine Neuformierung zu befehlen, aber Drizzt warf eine Kugel aus Dunkelheit nach dem Geschöpf.


  Ein anderer schrie einen neuen Befehl – und sofort stürzte sich Guenhwyvar auf ihn.


  Innerhalb von Augenblicken flohen die Orks wieder dorthin, wo sie hergekommen waren, und als die letzten Sonnenstrahlen verblassten, rannten sie immer noch, flankiert von Guenhwyvar zur Linken, von Drizzt zur Rechten und von Tarathiel und Innovindil und ihren Pegasi von hinten bedrängt.


  Bald darauf sah Drizzt, wie die letzten beiden Orks in eine dunkle, weite Höhle rannten. Er folgte ihnen noch ein Stück und rief ihnen Drohungen zu. Als einer langsamer wurde und zurückschaute, eilte der Drow weiter und mähte ihn nieder.


  Der andere schaute nicht mehr zurück.


  Ebenso wenig wie der Rest des Stammes.


  Drizzt stand im Höhleneingang, die Hände auf den Hüften, und starrte in den dunklen Gang. Guenhwyvar erschien auf leisen Pfoten neben ihm, und bald schon hörte er den Hufschlag der Pegasi.


  »Genau, wie ich gehofft hatte«, erklärte Tarathiel, stieg ab und stellte sich neben Drizzt.


  Er hob die Hand und tätschelte dem Drow die Schulter, und obwohl Drizzt erst ein wenig zusammenzuckte, zog er sich nicht zurück.


  »Unsere Technik wird mit einiger Übung noch besser werden«, sagte Innovindil und kam an Drizzts andere Seite.


  Der Drow blickte ihr forschend in die Augen und erkannte, dass sie ihn gerade wieder herausgefordert, ihn gerade wieder eingeladen hatte.


  Er widersprach ihr nicht offen, und er wich auch nicht zurück, als sie sehr nah zu ihm trat.


  


  Im Schatten des Ork-Königs


  Die Arbeiten am Westufer des Surbrin gingen hektisch weiter, und Orks und Riesen errichteten Verteidigungsanlagen an allen Furten nahe dem Südrand der Berge rings um das geschlossene Tor von Mithril-Halle. Obould hielt eine der Furten für besonders gefährlich, weil der Fluss hier breit und seicht war und eine Armee das Wasser schnell durchqueren könnte. Daher setzte er an dieser Stelle die meisten seiner Leute ein und ließ Tonnen von Steinen zum Ufer bringen und sie dicht zusammenschieben; dann schaufelten die Orks Sand darauf und begradigten auf diese Weise den Fluss, was ihn tiefer und die Strömung stärker werden ließ.


  Weil sie sich nicht übertreffen lassen und außerdem kein Risiko eingehen wollte, befahl Gerti Orelsdottr ihren Riesen, dafür zu sorgen, dass das Zwergentor so schnell nicht wieder geöffnet werden konnte, und ließ sogar eine Gerölllawine auslösen. Sie würde nicht zulassen, dass die Heldenhammer-Sippe ihre Höhlen durch den Hinterausgang verließ.


  Die Arbeiten gingen Tag und Nacht weiter, und an jedem Kreuzungspunkt wurden schnell hohe Mauern errichtet. Riesen häuften Felsblöcke auf, die zum Werfen geeignet waren, bereit, jedem Versuch, den Fluss zu überqueren, mit heftiger Gegenwehr zu begegnen, und die Orks füllten hastig ihre Speervorräte auf. Falls Verstärkung für die Zwerge über den Surbrin kommen sollte, würden Gerti und Obould dafür sorgen, dass sie für jeden Zoll Boden teuer bezahlten.


  Die beiden Anführer setzten sich jeden Abend zusammen, und Arganth, der an jedem dieser Treffen teilnahm, wurde schnell zu Oboulds wichtigstem Berater. Die Gespräche verliefen im Allgemeinen höflich, und es ging überwiegend darum, wie sie ihre Eroberungen so gut und schnell wie möglich sichern konnten, aber es entging Gerti nicht, dass Obould überall den Ton angab. Seine Pläne waren sinnvoll, und seine Vision war plötzlich viel schärfer geworden. Daher begab sich die Riesin meist mit knirschenden Zähnen zu diesen Besprechungen und war hinterher ausgesprochen schlecht gelaunt.


  An einem Abend einen Zehntag nach dem Fall des Osttors von Mithril-Halle war das nicht anders.


  »Wir müssen wieder nach Westen ziehen«, begann Gerti wie so oft in letzter Zeit. »Dein Sohn macht keine Fortschritte gegen die Zwerge, und er hat nicht genug Riesen, die ihm helfen, um sie aus ihrer Stellung zu jagen.«


  »Hast du es eilig, sie nach Mithril-Halle zu scheuchen?«, fragte Obould lässig.


  »Es wäre ein Problem weniger für uns.«


  »Es ist besser, wenn sie noch schwerere Verluste einstecken müssen, solange wir sie dort draußen haben«, erklärte der Ork-König. »Dann werden weniger von ihnen übrig bleiben, um gegen Proffit und seine stinkigen Trolle zu kämpfen.«


  Dass der Ork-König ein anderes Volk als »stinkig« bezeichnete, fand Gerti lachhaft, aber sie war nicht in der Stimmung für Heiterkeit.


  »Glaubst du wirklich, dass ein Haufen Trolle die Heldenhammer-Sippe aus ihrem Heim vertreiben kann?«, schnaubte sie.


  »Selbstverständlich wird Proffit keinen Erfolg haben«, erwiderte Obould. »Aber das braucht er auch nicht. Er wird sie aufweichen und die Schlinge enger ziehen. Je fester wir sie zuziehen, desto besser das Ergebnis.«


  »Wir vertreiben sie vollkommen aus dem Norden?«, fragte Gerti ein wenig verwirrt, denn sie hatte nicht den Eindruck, dass Obould etwas zu diesem Zweck unternahm, obwohl er das zuvor immer behauptet hatte.


  »Es wäre wunderbar, wenn wir das schaffen würden«, stellte der Ork-König fest. »Wenn nicht, wird die Heldenhammer-Sippe, wenn ihre Tore weiterhin versiegelt sind und sie in ihren unterirdischen Gängen festsitzen, vielleicht anfangen zu verhandeln.«


  »Ein Vertrag zwischen erobernden Orks und Zwergen?«, fragte Gerti ungläubig.


  »Was bleibt ihnen denn sonst übrig?«, fragte Obould. »Wollen sie im Unterreich mit Silbrigmond und Felbarr Handel treiben?«


  »Das könnten sie tun.«


  »Und wenn wir versuchen, diese Verbindungsgänge zu finden und sie zum Einsturz bringen?« Obould schien vollkommen überzeugt zu sein, dass das möglich war. »Werden die Zwerge dann dem Weg folgen, den dieser elende Do'Urden benutzt hat, und anfangen, mit den Drow des Unterreichs Handel zu treiben?«


  »Nun«, erwiderte Gerti, »Mithril-Halle kann sich doch sicher selbst versorgen. Die Heldenhammer-Sippe wird sich vielleicht einfach damit zufrieden geben, ein Jahrhundert in ihrem Loch zu sitzen.« Sie beugte sich vor. »Dein Volk war noch nie für seine Geduld bekannt, Obould. Ork-Eroberungen sind für gewöhnlich kurzfristige Angelegenheiten und gehen häufig verloren, wenn ihr gegen andere Orks kämpfen müsst.«


  Dieser letzte Satz war eine gezielte Provokation, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte der Ork-König tatsächlich eine große Eroberung gemacht, die Zwerge aus der Zitadelle Felbarr vertrieben und sie in Zitadelle Todespfeil umbenannt. Aber dann war es zu den unvermeidlichen Streitereien von Ork gegen Ork gekommen, und die Zwerge unter König Emerus Kriegerkron hatten keine Zeit verloren und die abgelenkten, chaotischen Eroberer wieder vertrieben. Gerti hatte diese nicht sonderlich subtile Andeutung gemacht, um dem wachsenden Ego ihres Gegenübers einen Dämpfer aufzusetzen. Sie war jedoch überrascht und mehr als nur ein wenig enttäuscht, wie ruhig Obould blieb.


  »Das stimmt«, gab der Ork-König freimütig zu. »Aber vielleicht haben wir aus unseren Fehlern gelernt.«


  Gerti hätte dieses seltsame Geschöpf am liebsten gefragt, wer er wirklich war und was er mit dem wehleidigen, dummen alten Obould gemacht hatte.


  »Wenn die Region gesichert und unsere Armee groß genug ist, werden wir Ork-Städte errichten«, erklärte Obould, und er schien weit in die Ferne zu schauen, als ob er sich ausmalte, wovon er da sprach. »Wir werden selbst Handel treiben und die Städte der Umgebung dabei einbeziehen.«


  »Du wirst einen Botschafter zu Lady Alustriel und Emerus Kriegerkron schicken, um Handelsabkommen abzuschließen?«, frage Gerti.


  »Zuerst zu Alustriel«, erwiderte Obould in aller Ruhe. »Silbrigmond war immer schon für seine Toleranz bekannt. Ich nehme an, bei König Kriegerkron wird es ein wenig mehr Überredungskunst brauchen.«


  Er schaute Gerti direkt an und grinste boshaft, wobei seine Hauer über die Oberlippe ragten.


  »Aber wir werden Handel treiben müssen«, sagte Obould. »Nicht wahr?«


  »Welche Waren wollt ihr produzieren, die sie nicht auch anderswo erhalten können?«


  »Wir werden den Schlüssel zur Freiheit der Heldenhammer-Sippe in Händen halten«, erklärte Obould. »Vielleicht werden wir sogar zulassen, dass das Osttor von Mithril-Halle wieder geöffnet wird. Vielleicht werden wir an dieser Stelle dort eine Brücke über den Surbrin bauen. Wir gestatten Mithril-Halle, überirdisch Handel zu treiben, und dafür müssen sie selbstverständlich einen gewissen Zoll entrichten.«


  »Du hast den Verstand verloren!«, fauchte Gerti. »Denk an all die Zwerge, die Ork-Klingen zum Opfer gefallen sind! König Bruenor selbst wurde von den Leuten deines Sohns getötet. Glaubst du wirklich, sie werden das so schnell vergessen?«


  »Wer weiß?«, sagte der König schulterzuckend, und er machte den Eindruck, als wäre ihm die ganze Sache ziemlich egal. »Das sind alles nur Möglichkeiten, die allerdings durch unsere Erfolge wahrscheinlicher geworden sind. Wenn sich die gesamte Region im Besitz der Orks befindet, werden sich die Völker dann zusammentun und gegen uns kämpfen? Wie viele Tausend werden sie opfern? Wie lange wird ihre Entschlossenheit anhalten, wenn ihre Verwandten und Freunde zu Dutzenden sterben? Zu Hunderten oder zu Tausenden? Und das alles, obwohl ihnen ganz ehrlich Frieden angeboten wird.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich«, erwiderte Obould. »Wir können Silbrigmond oder Sundabar nicht einnehmen, auch dann nicht, wenn sich deine Leute und all meine Leute und sämtliche Trolle der Trollmoore zusammentun. Das weißt du ebenso gut wie ich.«


  Gerti brachte zunächst vor Unglauben kein Wort heraus. Sie hatte Letzteres natürlich von Anfang an gewusst, aber nie geglaubt, dass Obould jemals seine wahren Grenzen begreifen würde.


  »Was ist… mit der Zitadelle Felbarr?«, stotterte sie schließlich in der Hoffnung, den König noch einmal zu überrumpeln.


  »Wir werden sehen, wie weit unsere Siege uns bringen«, erwiderte Obould. »Vielleicht werden wir Mithril-Halle erobern – und das ist eine ebenso gute Beute wie Felbarr. Vielleicht wird uns in den Monaten, die es brauchen wird, um den Sieg zu sichern, auch noch der Mondwald zufallen. Wir brauchen auf jeden Fall Holz, und das nicht zu dem Zweck, in der Nacht um die Bäume herumzutanzen, wie es diese Verrückten tun.«


  Wieder sah es aus, als spähte er über den Horizont hinaus, und er lachte leise.


  »Aber das liegt alles noch in weiter Ferne«, sagte er dann. »Lass uns sichern, was wir bereits haben. Riegeln wir den Surbrin gegen alle ab, die Mithril-Halle helfen wollen. Soll Proffit in den Gängen im Süden Schaden anrichten. Soll Urlgen die Zwerge ganz und gar in ihre Löcher treiben und das Westtor schließen. Danach können wir entscheiden, wohin wir als Nächstes marschieren.«


  Gerti lehnte sich wieder gegen die Wand und starrte den Ork-König und den selbstzufriedenen Schamanen neben ihm an. Sie widerstand dem Bedürfnis, die Hände auszustrecken und Arganth zu erwürgen, obwohl sie es sehr gern getan hätte, und sei es nur, weil er ein so hässlicher kleiner Mistkerl war.


  Und sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, auch Obould zu töten. Dieses Geschöpf, das dort vor ihr saß, verblüffte sie immer wieder, brachte sie immer wieder aus dem Gleichgewicht. Das war nicht mehr der greinende Ork, der ihr einmal Zwergenköpfe als Geschenk gebracht hatte. Das war nicht mehr der sich überschätzende und zum Untergang verurteilte Anführer, dem sie zu ihrer Erheiterung das Gefühl vermittelt hatte, er sei ein Verbündeter. Obould ließ sich im Westen Zeit mit seinem Kampf gegen die Zwerge und opferte kurzfristige, schnelle Siege für langfristigen Nutzen. Welcher Ork hätte je auf diese Weise gedacht?


  Es kam Gerti so vor, als hätte Obould tatsächlich alles gut geplant, und was noch verblüffender war, es sah aus, als hätte er durchaus eine Chance auf Erfolg. Und das wiederum warf die Frage auf, was der Ork-König für die Eisriesen plante.


  »Sie stinken wie Rothe-Dung in fauligem Wasser«, beschwerte sich Tos'un.


  Trotz ihrer allgemein schlechten Laune widersprach Kaer'lic Suun Wett ihm nicht – ihre Nase ließ das nicht zu.


  »Und Proffit ist der Stinkigste des ganzen Haufens«, fuhr Tos'un fort.


  Kaer'lic warf ihm einen Blick zu, der ihn daran erinnern sollte, dass sie zwei Drow inmitten einer Armee von Trollen waren und es daher möglicherweise nicht empfehlenswert war, den Anführer dieser Geschöpfe so offen zu beleidigen.


  »Vielleicht haben sie ihn ja deshalb zum Anführer gemacht«, sagte Tos'un. Die Priesterin konnte auch das nicht erheitern, denn sie fand die derzeitige Situation alles andere als amüsant. Besonders ärgerte sie sich über ihre eigene Unentschlossenheit.


  Tos'un murrte weiter und begann, hin und her zu tigern. Dann blieb er plötzlich stehen und sah sich näher in der kleinen Höhle um, die Kaer'lic als ihre derzeitige Unterkunft gewählt hatte. Hier und da waren Zeichen in den Stein geritzt, und die Priesterin hatte ihr Ritualgewand bereitgelegt.


  Als Tos'un sich ihr zuwandte, um sie fragend anzusehen, verbarg sie die Tatsache nicht, dass sie gerade begonnen hatte, diese Gewänder anzulegen, als er hereingestürzt war.


  »Heute ist doch kein Ritualtag, oder?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete die Priesterin schlicht.


  »Versuchst du vielleicht, unsere Gefährten zu finden?«


  »Nein.«


  »Suchst du nach Beschwörungen, um uns bei den Trollen zu helfen?«


  »Nein.«


  »Soll ich weiterraten? Oder ist es etwas, das du mir ohnehin nicht verraten würdest?«


  »Nein.«


  Tos'un hielt inne und sah sie an, offensichtlich nicht sicher, wie er die letzte Antwort interpretieren sollte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Hohe Priesterin«, sagte er sarkastisch und verbeugte sich auf eine Art, die seine Frustration deutlich zeigte. »Ich vergesse, dass ich nur ein Mann bin.«


  »Ach, halt den Mund«, erwiderte Kaer'lic, ging zu ihren Gewändern und begann, sich weiter anzuziehen. »Ich bin genauso durcheinander wie du«, gab sie zu.


  Sie lachte leise, als sie darüber nachdachte – warum sollte sie Tos'un nicht die Wahrheit sagen? Immerhin war er der einzige Drow, den sie in nächster Zeit sehen würde.


  »Es überrascht mich nicht, dass Ad'non und Donnia sich davongemacht haben«, stellte Tos'un fest.


  »Mich auch nicht«, erwiderte Kaer'lic. »Aber dass ich so durcheinander bin, hat nichts mit ihnen zu tun.«


  »Womit dann? Mit Obould?«


  »Er ist sicher Teil davon«, sagte die Priesterin. »So wie jede Einmischung seines tierischen Gotts.«


  »Es war eine beeindruckende Zeremonie.«


  Kaer'lic fuhr zu ihm herum, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sie bis zur Taille nackt war.


  »Ich fürchte, dass ich Lolth erzürnt habe«, gestand sie.


  Tos'un schien das zunächst nicht zu begreifen, und er setzte zu einer Erwiderung an. Aber als sie ihn weiterhin anstarrte, verstand er und erschrak. Er sah sich um, als erwartete er, dass auf der Stelle ein Geschöpf des Abgrunds aus den Schatten springen und sie verschlingen würde.


  »Wie meinst du das?«, fragte er unsicher.


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Kaer'lic. »Ich weiß nicht einmal, ob meine Vermutung richtig ist.«


  »Glaubst du, die Einmischung von Gruumsh Einauge war –«


  »Nein, es war schon vor dieser Zeremonie«, gab Kaer'lic zu.


  »Was also dann?«


  »Ich fürchte, es hängt mit dem Rat zusammen, den du uns gegeben hast«, erwiderte Kaer'lic aufrichtig.


  »Es liegt an mir?«, rief er erschrocken. »Was habe ich getan, das die Spinnenkönigin beeinflussen könnte? Ich habe nichts –«


  »Du hast behauptet, es wäre besser, Drizzt Do'Urden aus dem Weg zu gehen, oder?«


  Tos'un wich einen Schritt zurück und sah sich um wie ein in die Falle geratenes Tier.


  »Ich fürchte, ich sitze im Netz meiner eigenen Vermutungen fest«, sagte Kaer'lic. »Vielleicht hat mich mein eigenes Widerstreben dagegen, mich dem Verräter zu stellen, Lolths Gunst gekostet, aber tatsächlich fürchte ich, dass es die Spinnenkönigin noch mehr erzürnen würde, wenn ich mich gegen Drizzt Do'Urden wenden und ihn töten würde.«


  Tos'un sah aus, als könnte schon der leiseste Windhauch ihn umwerfen.


  »Sie offenbart sich dir nicht mehr?«


  »Ich habe Angst, es auch nur zu versuchen«, gab die Priesterin zu. »Es ist durchaus möglich, dass meine eigene Angst gegen mich arbeitet.«


  »Deine Angst vor Drizzt?«, fragte er kopfschüttelnd und verstand offensichtlich gar nichts mehr.


  »Ich bin schon vor langer Zeit bezüglich des Abtrünnigen aus dem Haus Do'Urden zu einem Schluss gekommen«, erklärte Kaer'lic. »Noch vor Oberin Baenres Marsch auf Mithril-Halle. Drizzts Name war uns nicht unbekannt, noch bevor du dich unserer kleinen Gruppe angeschlossen hast. Ich fürchte, viele unserer Priesterinnen sind, was ihn angeht, zu vollkommen falschen Schlüssen gelangt. Sie halten ihn für einen Feind der Spinnenkönigin.«


  »Selbstverständlich«, sagte Tos'un. »Wie könnte er etwas anderes sein?«


  »Aber er fördert das Chaos!«, warf Kaer'lic ein. »Auf seine eigene wunderbare Art hat Drizzt Do'Urden mehr Chaos in deine Heimatstadt gebracht als irgendwer vor ihm. Entspricht das nicht dem Willen von Lolth?«


  Tos'un riss die Augen so weit auf, dass es schien, als würden sie gleich aus den Höhlen fallen.


  »Du glaubst, dass Drizzt Do'Urden von Lolth inspiriert wurde?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Kaer'lic, und dann wandte sie sich ab. »Kluge Kaer'lic! Die Ironie in diesem Abtrünnigen zu sehen! Die Schönheit von Lolths Plan!«


  »Es ergibt durchaus einen Sinn«, gab der Drow zu.


  »Und ob ich nun Recht habe oder nicht, ich sitze in der Falle meiner eigenen Schlauheit«, sagte Kaer'lic.


  Tos'un starrte sie neugierig an.


  »Wenn ich Unrecht habe«, erklärte die Priesterin, »dann hätten wir den Abtrünnigen mit aller Kraft bekämpfen müssen, wie es Ad'non und Donnia inzwischen wahrscheinlich tun. Wenn ich Recht habe, dann habe ich einen Plan erkannt, der weit über alles …« Ihre Stimme verklang.


  »Wenn du Recht hast, könnte schon die Tatsache, dass du das Rätsel von Drizzt gelöst hast, Lolths Pläne stören«, fuhr er für sie fort. Tos'un begann, den Kopf zu schütteln und zu zittern. »Und jetzt weiß ich es ebenfalls.«


  »Du wolltest es wissen.«


  »Aber …«, stotterte er. »Aber …«


  »Wir wissen nichts wirklich«, erinnerte Kaer'lic ihn und hob abwehrend die Hand, um den bebenden Narren zu beruhigen. »Es ist alles nur Spekulation.«


  »Dann sollten wir diese elenden Trolle ihrem Schicksal überlassen und uns um Drizzt kümmern, damit wir die Wahrheit erfahren«, schlug Tos'un vor.


  »Um meine Entdeckung vollkommen zu enthüllen?«


  Tos'un erkannte schnell, was sie meinte, und sein plötzlicher Eifer verschwand wieder. »Was dann?«, fragte er.


  »Ich werde weitere Antworten suchen, während wir mit Proffit unterwegs sind«, erklärte Kaer'lic. »Ich muss den Mut finden, mich an Lolths Dienerinnen zu wenden, obwohl ich die Ränke der Spinnenkönigin und das Schicksal fürchte, das jene erwartet, die versuchen, ihre Pläne zu durchschauen.«


  »Die Zeit der Unruhen war eine Zeit des größten Chaos in Menzoberranzan«, sagte er. »Das Haus Oblodra versuchte, sich zum Ersten Haus aufzuschwingen und hätte dieses Ziel auch beinahe erreicht, denn ihre psionischen Kräfte funktionierten weiter, während die Magie aller anderen zu versagen schien. Selbstverständlich hat Lolth schließlich das Flehen von Oberin Baenre erhört… ich habe niemals eine solche Katastrophe erlebt, wie sie Oblodra befallen hat!«


  Kaer'lic nickte, denn er hatte ihr und den anderen diese Geschichte schon zuvor in allen blutigen Einzelheiten erzählt.


  »Es sind verwirrende Zeiten«, sagte sie. »Und als würden meine Ängste wegen Lolths Absichten mit Drizzt Do'Urden nicht genügen, werden wir nun auch noch Zeugen wahrer Macht bei Ork-Schamanen.«


  »Du hast Angst vor Obould!«, stellte Tos'un fest.


  »Es wäre ratsam, bei ihm vorsichtig zu sein.« Kaer'lic versuchte nicht einmal, es abzustreiten. »Und nicht, weil er plötzlich körperlich so viel stärker und schneller ist. Nein, wir müssen Obould gut im Auge behalten, weil er plötzlich Recht hat!«


  »Vielleicht haben wir die Gaben, mit denen Gruumsh ihn bedacht hat, falsch eingeschätzt. Vielleicht haben die Schamanen ihn mit mehr als nur Muskeln und Schnelligkeit versehen«, sagte Tos'un. »Ist es möglich, dass diese Zeremonie ihm auch die Gabe der Einsicht verliehen hat?«


  »Zumindest hat er seine Prioritäten verändert«, sagte Kaer'lic. »Er hat seinen Zorn und seine Gier aufgegeben und verfügt nun über mehr Vernunft, als ich je von diesem Schweinsgesicht erwartet hätte. Man muss sich nur ansehen, was wir hier gerade machen – man muss nur sehen, wie einfach und vollständig Obould Proffit und seine Trolle ausnutzt. Wenn Obould die Region sichern und weiterhin Verbündete in den Bergen gewinnen kann und dabei sein Bündnis mit Proffit festigt, könnte es ihm durchaus gelingen, hier im Norden einen Ork-Staat zu schaffen. Kannst du dir vorstellen, dass Obould und seine Leute einen ähnlichen Status erlangen wie Silbrigmond und Sundabar und dass er am Ende sogar Handelsverträge erzwingen kann?«


  »Wir reden hier von Orks!«, protestierte Tos'un.


  »Sie sind plötzlich zu schlau für Orks«, klagte Kaer'lic. »Wir sollten diese Entwicklung lieber im Auge behalten und Obould derzeit nicht gegen uns aufbringen.«


  Erneut waren die beiden Drow über ihre eigenen Schlüsse erschrocken; sie waren es wieder und wieder durchgegangen, aber jedes Mal kamen sie zu dem gleichen verblüffenden Ergebnis.


  »Ich wünschte, Ad'non und Donnia hätten sich nicht davongemacht«, jammerte Tos'un. »Im Augenblick wäre es sicher das Beste, wenn wir alle zusammen wären.«


  »Um den Rückzug anzutreten?«


  »Wenn es nötig sein sollte«, gab der Krieger aus dem Haus Barrison Del'Armgo zu. »Denn wie und wo werden wir in Oboulds Königreich hineinpassen?«


  »So weit wie möglich davon entfernt«, antwortete Kaer'lic. »Aber hab keine Angst, wir werden schon unseren Spaß haben. Selbst wenn Obould sein Ziel erreichen und die Region siehern sollte, wie lange wird dieses Ork-Königreich bestehen? Wie lange hatte Obould die Zitadelle Felbarr in seinem Besitz? Es wird schon bald alles wieder zerfallen, und wir werden dabei gewaltigen Spaß haben, solange wir listig und vorsichtig vorgehen.«


  Aber noch während die Priesterin diese Worte aussprach, war sie erschüttert von ihrem eigenen Mangel an Überzeugung. Was war beunruhigender – die Frage, welche Macht hinter dem Abtrünnigen Do'Urden stand, oder die Ork-Zeremonie und Oboulds wachsende Fähigkeiten?


  »Richtig, man sieht ja, wie viel Spaß wir jetzt haben«, stellte Tos'un sarkastisch fest.


  »Ich weiß, die Trolle riechen widerlich«, gab Kaer'lic zu. »Aber wir sollten sie durch die Gänge nach Mithril-Halle führen, wie Obould es will. Wir halten uns allerdings zurück, was den Kampf angeht – sollen die Trolle und die Zwerge einander doch umbringen. Was interessiert es uns schon, welche Seite siegt?«


  Tos'un dachte einen Augenblick über diese Bemerkung nach, dann nickte er zustimmend. Er sah sich in der hastig dekorierten Höhle um.


  »Glaubst du, dass du wieder Zuversicht in Lolths Gunst finden wirst?«, fragte er.


  »Wer weiß schon, was Lolth will?«, sagte Kaer'lic, und ihre Niedergeschlagenheit war ihr deutlich anzuhören. »Dieses Geheimnis um den Abtrünnigen beunruhigt mich zutiefst. In dieser Zeit des Chaos bin ich die wichtigste Vertreterin von Lady Lolth im Machtbereich von Gruumsh Einauge. Wenn ich durch meine Schlauheit oder Dummheit meine eigene Stellung aufs Spiel gesetzt habe, würde das auch Lady Lolth die Position, die ihr bei dieser hinreißenden Eroberung zusteht, nehmen.«


  »Vielleicht lässt sich das Problem ja auf einer ganz persönlichen Ebene lösen«, sagte Tos'un mit einem tückischen Grinsen.


  »Ich bin noch nicht bereit, mich mit diesem Gedanken anzufreunden und hinter Drizzt Do'Urden herzujagen«, erwiderte Kaer'lic. »Wenn Lolth wegen meines Misstrauens zornig auf mich ist, dann werde ich Anleitung brauchen, und ich muss unbedingt ihre Gunst zurückgewinnen.«


  Tos'un nickte und sah sich noch einmal um.


  »Ich wünsche dir alles Gute bei deiner Suche«, sagte er. Dann wandte er sich zum Gehen und fügte noch hinzu: »Um unserer beider willen.«


  Kaer'lic freute sich über diese letzte Bemerkung und nachträglich auch darüber, dass sie dem Krieger von ihrer Schwäche erzählt hatte. Normalerweise würden Dunkelelfen einem anderen keinen Vorteil einräumen, weil sie stets einen Dolchstoß in den Rücken befürchteten. Könnte Tos'un vorhaben, Lolths Gunst zu erwerben, indem er Kaer'lic tötete? Die Priesterin schob diesen beunruhigenden Gedanken beiseite und erinnerte sich, dass ihre kleine Bande nicht gerade typisch für Dunkelelfen war. Die vier verließen sich mehr aufeinander, als es unter Drow üblich war, was Verteidigung, Profit und sogar Kameradschaft anging. Wie schrecklich ihr derzeitiger Auftrag ohne Tos'un an ihrer Seite wäre! Und er empfand ebenso, das wusste sie, und das hatte sie schließlich zu der Überzeugung geführt, dass es akzeptabel wäre, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Denn wenn es etwas Persönliches war und Lolth ihr tatsächlich ihre Gunst entzog, weil sie sich bewusst von Drizzt Do'Urden abgewandt hatte, würde sie Tos'uns Hilfe brauchen – und die von Ad'non und Donnia, wenn man den Ruf des Abtrünnigen ernst nahm.


  Ja, Kaer'lic dachte ganz ähnlich wie Tos'un. Sie wünschte, die beiden anderen hätten sich nicht davongemacht.


  »Was ist denn?«, fragte Gerti, als sie die große Höhle neben dem Fluss betrat, die Obould zu seinem derzeitigen Quartier erklärt hatte. Der Ork-König saß auf einem Stein an der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, das hässliche Gesicht zu einer besorgten Miene verzogen – Gerti hatte ihn seit dieser merkwürdigen Zeremonie nicht mehr so beunruhigt gesehen.


  »Nachricht aus dem Norden«, erklärte Obould. »Der Rotpeitschen-Stamm ist aus dem Grat der Welt gekommen, um sich uns anzuschließen.«


  Schon seine Wortwahl erinnerte Gerti daran, dass er nicht mehr der Ork-König war, der einmal unter kriecherischen Verbeugungen in ihrer Höhle gekommen war.


  Obould blickte zu ihr auf und sagte: »Sie wurden zurückgetrieben.«


  »Zurückgetrieben?«, fragte Gerti, und ihre Stimme wurde schneidend. »Sind deine Leute schon wieder in ihre selbstzerstörerischen Gewohnheiten zurückgefallen? Bereiten sie einen Gegenangriff vor, bevor sie auch nur gesiegt haben?«


  »Sie wurden von Elfen zurückgetrieben«, erwiderte Obould säuerlich, und dann starrte er die Riesin wütend an – eine offene Drohung.


  »Die Elfen haben den Surbrin überquert?«, fragte die Riesin ohne allzu große Unruhe.


  »Sie wurden von zwei Elfen zurückgeschlagen. Und von einem Drow«, erklärte Obould. »Kommt dir das irgendwie vertraut vor?«


  »Diese Rotpeitschen-Orks – ein kleiner Stamm?«


  »Zählt das denn?«, erwiderte Obould. »Sie werden jetzt in die Höhlen zurückrennen und andere warnen, die ebenfalls daran dachten, sich uns anzuschließen.«


  »Aber Arganth verbreitet überall die Geschichten von Oboulds ruhmreichen Siegen«, sagte Gerti, »und Obould ist Gruumsh, oder?«


  Als Obould die Augen zusammenkniff, wusste Gerti, dass er ihren Sarkasmus durchaus bemerkt hatte, und sie freute sich darüber. Sie würde ihn jetzt vielleicht nicht direkt angreifen, aber zumindest konnte sie ihn wissen lassen, dass sie alles andere als beeindruckt war.


  »Du solltest die Vorteile, die Arganth und seine Schamanen uns gebracht haben, nicht unterschätzen«, warnte Obould.


  »Uns oder Obould?«


  »Uns beiden«, erklärte der Ork entschieden. »Die Stimmen der Schamanen hallen tief in den unterirdischen Gängen wider. Ich habe vielleicht fünfzehntausend Orks und tausende Goblins in meiner Armee, aber uns stehen immer noch zehnmal so viele zur Verfügung, wenn wir sie herauslocken können. Wir können nicht zulassen, dass unsere Feinde den Rückzug einiger weniger in einen taktischen Vorteil verwandeln.«


  Gerti hätte gerne widersprochen – überwiegend, weil sie allem widersprechen wollte, was Obould sagte –, aber sie musste feststellen, dass sie keinen Fehler an seiner Argumentation finden konnte. »Was wirst du also tun?«, hörte sie sich selbst fragen.


  »Die Vorbereitungen hier sind gut vorangekommen, also nehmen wir den größten Teil unserer Streitkräfte mit und kehren sofort zurück nach Nordwesten«, kündigte Obould an. »Wir schicken einige los, um Urlgen zu helfen, damit er weiterkämpfen kann, solange die Zwerge dumm genug sind, auf ihrer Klippe zu bleiben und zu kämpfen. Es ist ohne Bedeutung, wie viele Leute er verliert; wir können uns Verluste eher leisten als die Zwerge. Ich selbst hatte vor, mich sofort nach Westen zu wenden und diesen Ort, den die Zwerge Tal der Hüter nennen, in die Zange zu nehmen und sie nach Mithril-Halle zu treiben. Aber nun werde ich mich zunächst mit Arganth und ein paar anderen nach Norden begeben, um mich um dieses Problem zu kümmern.«


  Gerti sah ihn misstrauisch an und versuchte nicht einmal, ihre Befürchtungen zu verbergen.


  »Ich erwarte, dass du mir ein paar von deinen Leuten mitgibst«, war Oboulds Reaktion auf diesen Blick. »Du kannst selbst mitkommen oder nicht, ganz wie du willst. Jedenfalls werde ich bald zwei Elfenköpfe und einen Drow-Kopf haben, um meine Kutsche damit zu schmücken.«


  »Du hast nicht mal eine Kutsche«, stellte die Riesin fest.


  »Dann werde ich eine bauen lassen«, erwiderte Obould, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Gerti antwortete nicht, sondern drehte sich einfach um und ging, und das allein sagte ihr genug über die Veränderung ihres Verhältnisses zu Obould. Zuvor war es immer der Ork-König gewesen, der nach Leuchtendweiß gekommen war, in Gertis eisiges Zuhause in den Bergen, um mit ihr zu sprechen, aber in der letzten Zeit war sie für gewöhnlich die Besucherin in Oboulds wachsendem Reich.


  Mit diesem beunruhigenden Gedanken kehrte sie zurück ins Tageslicht, und in ihrem Geist erklang immer wieder das abfällige »Du kannst selbst mitkommen oder nicht«.


  Gerti musste sich bewusst daran erinnern, dass es ein Fehler wäre, sich von Obould zu sehr in die Enge treiben zu lassen. Sie konzentrierte sich auf die Erkenntnis, dass sie den Ork-König wahrscheinlich würde töten müssen, wenn sein Selbstvertrauen noch weiter wuchs. Es kam darauf an, den richtigen Zeitpunkt zu finden, erkannte die Riesin. Sie musste Obould zunächst weitermachen lassen; sollte er doch die Zwerge in die Gänge treiben und beginnen, die Heldenhammer-Sippe aus ihrer Festung zu vertreiben, sollte er doch im Mittelpunkt eines Krieges mit den größeren Gemeinden im Norden stehen!


  Wenn jemand stürzte, dann wollte Gerti, dass Obould derjenige war. Notfalls würde sie Obould früher oder später selbst zu Fall bringen und sich an seine Stelle setzen.


  Sie würde es genießen, diesem dreisten, hässlichen Ork das Lebenslicht auszublasen.


  Das musste sie sich immer wieder sagen.


  


  Zeit gewinnen


  »Das ist alles? Wir gehen einfach?«, fragte Nanfoodle Shoudra.


  Der kleine Gnom stand trotzig da, die Arme verschränkt und ungeduldig mit dem Fuß tippend, wobei seine Zehen, die nicht zu sehen waren, gegen die Vorderseite seines roten Gewandes stießen.


  »Sollen wir nach deinen Enthüllungen gegenüber Verwalter Regis etwa wieder reingehen?«, erwiderte die Sceptrana und zeigte über Nanfoodles Schulter hinweg auf das verschlossene Tor von Mithril-Halle. »Wenn es dir recht ist, würde ich es vorziehen, Markgraf Elastul persönlich Bericht zu erstatten – und nicht indem ihm die Heldenhammer-Sippe meinen Kopf auf einem Tablett liefert.«


  Nanfoodle wurde bei der Erinnerung daran, dass er es gewesen war, der sie verraten hatte, ein wenig kleiner und hörte auf, so nachdrücklich mit dem Fuß zu tippen.


  »Es … es war einfach die Wahrheit«, stotterte er. »Und wenn sie die ganze Wahrheit hören, werden sie es verstehen – ich hatte ohnehin nie vor, Markgraf Elastuls dummen Auftrag auszuführen.«


  »Also bist du einfach zu Regis spaziert und hast ihm alles erzählt«, sagte Shoudra. »Ich bin sicher, sie werden dir glauben.«


  Nanfoodle murmelte etwas und nahm wieder seine trotzige Haltung ein.


  »Selbstverständlich können wir jetzt nicht wieder reingehen!«, sagte der Gnom. »Jedenfalls noch nicht. Wir müssen den Zwergen beweisen, dass wir auf ihrer Seite stehen – und warum auch nicht? Wir sind unter einem Vorwand und mit bösen Absichten hergekommen. Also zeigen wir ihnen die Wahrheit über Nanfoodle und Shoudra und wie sich diese Wahrheit von der des Markgrafen unterscheidet.«


  »Leicht gesagt.« Shoudras Worte trieften vor Sarkasmus. »Was sollen wir tun – die Ork-Horden besiegen? Also gut, tun wir das, und vielleicht können wir dann schon fürs Nachmittagsbier mit Kuchen in die Halle zurückkehren.«


  Sie hielt inne, als sie sah, wie Nanfoodle die Augen aufriss, und zunächst glaubte sie, dass er sie ungläubig anstarrte. Aber dann hörte sie das leise Jammern hinter sich, fuhr herum und sah drei Zwerge von Norden her auf sie zukommen. Zwei flankierten den grünbärtigen Zwerg in der Mitte, wobei der Zwerg zu Pikel Felsenschulters Rechter ihn unter der Schulter gepackt hatte und der zu seiner Linken, sein Bruder Ivan, ein blutiges Tuch auf den Stumpf drückte, der von Pikels linkem Arm übrig geblieben war.


  »Oooh«, jammerte Pikel.


  Nanfoodle und Shoudra eilten auf die drei zu.


  »Oooh«, sagte Pikel.


  »Sie haben meinen Bruder erwischt«, rief Ivan. »Haben ihm mit einem dieser Schieferstücke sauber den Arm abgeschnitten. Ein verdammt unglücklicher Wurf.«


  »Sie sind nun oben auf dem Gebirgskamm, und sobald sie ihre Katapulte gebaut haben, werden viele fallen«, erklärte der andere Zwerg, der Pikel stützte. »Diese Wunde hier ist eine Kleinigkeit im Vergleich mit dem, was dann passieren wird.«


  Die drei eilten vorbei, direkt aufs Tor zu, und Shoudra und Nanfoodle waren klug genug, sich wieder zu verstecken.


  »Wir können sie in diesen schweren Zeiten nicht allein lassen«, betonte Nanfoodle.


  Shoudra spähte um einen Felsen, als sich die großen Tore öffneten und die drei eingelassen wurden. Sie zog sich allerdings schnell wieder zurück, als zwei Wachen herauskamen und sich überall umsahen.


  »Was sollen wir denn tun, Alchemist Nanfoodle?«, fragte sie. Sie lehnte sich an den Felsblock, und irgendwie sah es aus, als könnte sie diese Stütze im Augenblick wirklich gebrauchen. »Vielleicht sollten wir uns mit den Orks zusammentun, und du kannst ihre Waffen mit deinem Gebräu schwächen.«


  Das hatte sie selbstverständlich nicht ernst gemeint, aber Nanfoodle starrte sie an und begann zu strahlen. Er schnippte mit den kurzen Fingern.


  »Das wäre eine Idee!«, verkündete er. Sofort machte er sich in Richtung Norden auf, wobei er sich dicht in der Deckung der halb eingestürzten Mauer hielt.


  »Was redest du denn da?«, fragte Shoudra, die ihn schnell eingeholt hatte.


  »Sie brauchen uns da oben, also lass uns gehen und sehen, wo wir helfen können«, erwiderte der Gnom.


  Shoudra packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück.


  »Dort hinauf?«, fragte sie und zeigte auf den Rand der Klippe im Norden. »Dort hinauf, wo die Schlacht tobt?«


  Wieder verschränkte Nanfoodle die Arme vor der Brust und begann mit dem Fuß zu tippen. »Dort hinauf«, antwortete er.


  Shoudra schnaubte.


  »Du weißt, dass ich Recht habe«, erklärte der Gnom. »Du weißt, dass wir es der Heldenhammer-Sippe schuldig sind –«


  »Wir sind es ihnen schuldig?«, fragte die Sceptrana.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Nanfoodle, und nun war es an ihm, seine Worte in Sarkasmus zu baden. »Also gut, wir schulden ihnen gar nichts. Nicht einmal wegen der gemeinsamen Sache gegen Armeen von Ungeheuern. Nicht einmal, wenn sie das Einzige sind, was noch zwischen diesen Horden von Riesen und Orks und Mirabar steht. Nicht einmal, weil sie Torgar Hammerschlag und seine Freunde wie Brüder aufgenommen haben. Nicht einmal, weil sie uns in ihrem Heim willkommen geheißen und uns vertraut haben, obwohl sie eigentlich keinen Grund dafür hatten. Nicht einmal, weil –«


  »Genug, Nanfoodle«, sagte Shoudra und hob abwehrend die Hände. »Es reicht.«


  Die hoch gewachsene, schöne Frau seufzte tief, als sie zu der steilen Klippe hinaufschaute, an der Strickleitern von Sims zu Sims führten.


  »Also, dort hinauf«, sagte sie leise.


  »Du kennst vielleicht einen Zauber, der uns nach oben bringt«, erwiderte der Gnom hoffnungsvoll.


  Shoudra schüttelte den Kopf.


  Nanfoodle wirkte einen Augenblick lang erschüttert, aber das wich schnell neuer Entschlossenheit, und der kleine Alchemist ging voran zum Fuß der Klippe und zur nächsten Strickleiter. Er warf noch einmal einen Blick über die Schulter, dann begann er zu klettern.


  Die beiden brauchten mehr als eine Stunde, um nach oben zu gelangen, weil sie auf jedem Sims Rast machten. Als sie schließlich nahe der Kante waren, waren die ersten Gesichter, die sie sahen, zu ihrer Überraschung nicht die von Zwergen.


  »Hat Regis euch geschickt?«, fragte Catti-brie und starrte die beiden an.


  Sie reichte Nanfoodle eine helfende Hand, während Wulfgar sich neben ihr flach auf den Boden legte und seinen starken Arm zu Shoudra ausstreckte.


  »Wir sind aus eigenem Entschluss hier«, antwortete Shoudra, nachdem sie oben angekommen war und sich den Steinstaub so gut wie möglich abgewischt hatte. »Wir wollten schon gehen – zurück nach Mirabar –, aber wir dachten, wir sollten hier oben vorbeischauen und nachsehen, ob wir uns vielleicht nützlich machen können.«


  »Wir können jede Hilfe gebrauchen«, erklärte Wulfgar. Er drehte sich um und trat ein Stück zur Seite, was den beiden Gelegenheit gab, das Land im Norden zu überblicken, wo sich die gewaltige Armee aus Orks und Goblins gerade neu formierte. »Sie haben uns immer wieder angegriffen, mehrmals am Tag.«


  Als Shoudra das abfallende Gelände zwischen den Zwergen und den Orks betrachtete, sah sie, wie Recht der Barbar hatte, denn der Boden war mit den Leichen von Orks und Goblins übersät. Tatsächlich war das Gelände so mit Blut getränkt, dass es aussah, als hätte selbst der graue Stein eine dunklere rötliche Färbung angenommen.


  »Wir töten zwanzig von ihnen für jeden Gefallenen auf unserer Seite«, erklärte Catti-brie. »Aber sie greifen trotzdem immer wieder an.«


  Shoudra warf Nanfoodle einen Blick zu, und der Gnom nickte finster.


  »Wir werden tun, was wir können«, versicherte die Sceptrana König Bruenors Adoptivkindern.


  »Am meisten würde es uns helfen, wenn ihr eine Möglichkeit fändet, mit diesen Riesen dort fertig zu werden«, rief ein Zwerg, der auf die beiden neuen Rekruten zukam – Banak Starkamboss, der Kommandant der Truppen hier oben. Er drehte sich leicht und zeigte auf den Gebirgskamm weit im Westen, einen Ausläufer des Grats der Welt, der sich nach Süden zog.


  »Sie können uns mit ihren Steinen nicht erreichen«, sagte Catti-brie. »Aber sie werden besser, und derzeit werfen sie flache –«


  »Schiefersplitter«, beendete Shoudra den Satz und nickte. »Wir haben unten im Tal den armen Pikel Felsenschulter getroffen.«


  »Armer Pikel«, sagte Catti-brie ebenfalls.


  »Die Riesen werden schon bald ein noch größeres Problem darstellen«, warf Banak ein. Er erläuterte es nicht weiter, aber das war auch nicht nötig, denn als Shoudra sich die Stellungen im Nordwesten näher ansah, konnte sie erkennen, dass man große Baumstämme dort hinaufgebracht und einige bereits zu breiten Plattformen zusammengefügt hatte. Shoudra Sternenglanz brauchte nicht zu raten, was die Riesen da bauten.


  »Der Schiefer ist unangenehm«, sagte Wulfgar, »aber glücklicherweise können sie die Stücke meist nicht weit genug werfen. Pikels Missgeschick war wirklich Pech. Aber sobald sie diese Katapulte fertig gebaut und ausgerichtet haben, werden wir hier keine Deckung vor ihrem Beschuss finden können.«


  »Und es sieht ganz so aus, als würden ein paar schon morgen fertig sein«, fügte Banak hinzu.


  »Und dann werden sie euch von der Klippe treiben«, schloss Nanfoodle, und niemand widersprach ihm.


  »Nun, wir sind froh, euch hier zu haben«, sagte Banak plötzlich energisch, was die niedergedrückte Stimmung wieder ein wenig aufhellte. Er wandte sich an Wulfgar und Catti-brie.


  »Ihr beide führt sie ein wenig herum, damit sie herausfinden, wo sie am besten helfen können.«


  Trotz der vielen Vorstöße ihrer Feinde hatten die Zwerge bei den Verteidigungsanlagen gute Arbeit geleistet, wie Shoudra und Nanfoodle bald erkannten. Die Mauern hier waren weder hoch noch dick, aber sie waren in günstigen Winkeln errichtet worden, um vor fliegendem Schiefer zu schützen und den bärtigen Kriegern zu gestatten, sich in den Gräben dahinter von Stellung zu Stellung zu bewegen.


  Aber vor allem hatten die Zwerge nahe dem Klippenrand eine Reihe von Engpässen errichtet – Bereiche, in denen die zahlenmäßige Überlegenheit der Orks durch Mangel an Raum zunichte gemacht wurde. Shoudra konnte sich gut vorstellen, dass der letzte Ork-Angriff, der die Zwerge über die Klippe treiben sollte, die Angreifer teuer zu stehen kommen würde.


  Und es war eindeutig, dass sich die Zwerge auf diesen Rückzug vorbereiteten. Da mehrere Hundert zu evakuieren waren, bestand die Gefahr, dass viele auf dem Weg die Strickleitern hinab umkommen würden – getroffen von Wurfgeschossen von oben, und vielleicht würden die Feinde auch die Seile durchschneiden. Shoudra erkannte, dass viele Zwerge, überwiegend Ingenieure aus Mirabar, an einem Ausweg aus diesem Dilemma arbeiteten. Sie gruben einen Tunnel oder genauer gesagt eine Rutsche mit einem weiten Einsprungsbereich, der in einen schmaleren Kanal überging, der parallel zum Klippenrand nach unten führte.


  »Passt du da hinein?«, fragte Shoudra den riesenhaften Barbaren.


  »Sie haben auch Seile befestigt, an denen wir uns runterlassen können«, sagte Wulfgar. »Die Rutsche ist für die letzten Zwerge, die die Stellung verlassen.«


  »Glaubt ihr, ihr habt einen guten Zauber oder zwei, um die Rutsche einzufetten?«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Einsprungsloch.


  Nanfoodle legte sich flach auf den Boden und spähte in das Loch, wo Shingles McRuff gerade nach oben kletterte.


  »Schön, dich bei so guter Gesundheit zu sehen«, sagte Shoudra, als der Zwerg herausgeklettert war.


  »Ja, mir geht es gut«, bestätigte Shingles. »Aber wir haben viele Freunde verloren, als die hässlichen Riesen die Höhlen im Westen eingenommen haben.«


  »Höhlen?«


  »Unter dem Gebirgskamm«, erklärte Catti-brie. »Torgar, Shingles und die anderen aus Mirabar haben versucht, die Riesen zurückzuhalten, aber der Angriff war zu heftig.« Sie blickte zu dem schmutzigen Zwerg. »Aber es sind allemal mehr Orks als Zwerge umgekommen; das ist ein Trost.« Das entlockte Shingles ein Lächeln.


  »Höhlen unter dem Kamm?«, fragte Nanfoodle.


  »Ein ziemlich großes Netz von Gängen sogar«, antwortete Shingles. »Sie sind nicht weit verzweigt, aber sie ziehen sich von einem Ende zum anderen.«


  Nanfoodles Augen begannen plötzlich zu blitzen, und er blickte zu Shoudra auf.


  »Und dieser Kamm ist ziemlich schwer zugänglich«, warf Catti-brie ein, »falls du daran denkst, wir sollten die Gänge zurückerobern und die Riesen verscheuchen.«


  Nanfoodle nickte nur und begann, mit dem Finger gegen sein Kinn zu tippen. Er ging ein paar Schritte weit zurück zum Klippenrand und blickte ins Tal hinab.


  »Was hat er vor?«, fragte Shingles.


  »Wer weiß das schon bei ihm?«, antwortete Shoudra schulterzuckend. »Bitte sag mir, alter Freund, wie geht es Torgar?«


  »Gut«, erwiderte Shingles.


  Er schaute hinab nach Nordosten, zu einer Gruppe von Zwergen, die sich in enger Formation hinter einer niedrigen Mauer aufgestellt hatten, bereit, hervorzuspringen und sich jedem Ork-Angriff zu stellen. Als Shoudra zu der Gruppe spähte, glaubte sie, die vertraute Gestalt von Torgar Hammerschlag erkennen zu können.


  »So gut es eben geht«, fuhr Shingles fort. »Er ist nicht froh darüber, die Gänge verloren zu haben.«


  »Zu viele Orks«, sagte Catti-brie. »Und zu viele Riesen, von denen einige auch noch Zauberkraft hatten. Die Zwerge aus Mirabar haben die Gänge so lange gehalten wie irgend möglich.«


  »Schon gut«, erwiderte Shingles.


  »Vielleicht werdet ihr ja Gelegenheit erhalten, sie zurückzuerobern«, sagte Nanfoodle, der wieder zu der Gruppe gestoßen war.


  »Das wäre eine gute Sache, aber ich sehe keine Möglichkeit«, entgegnete Shingles. »Außerdem wird es uns nicht dabei helfen, die Riesen loszuwerden, und derzeit sind es die Riesen, von denen wir den größten Ärger befürchten. Ich wüsste nicht, wie wir sie aufhalten sollten.«


  Nanfoodle warf Shoudra einen Blick zu, die ihrerseits seufzte, ein paar Schritte nach Nordwesten machte, die Augen mit der Hand abschirmte und zu dem hohen Gebirgskamm spähte.


  »Lösungen sind häufig kompliziert«, sagte Nanfoodle mit einem breiten Grinsen. »Es sei denn, man geht logisch vor, immer einen kleinen Schritt nach dem anderen.«


  »Woran denkst du dabei?«, fragte Catti-brie.


  »Ich denke, man hat mir ein Problem vorgelegt. Eines, das schnell gelöst werden muss.« Immer noch lächelnd wandte sich der Gnom wieder Shoudra zu – genauer gesagt ihrem Rücken, denn sie betrachtete weiterhin den Kamm. »Ich denke, ich weiß, was du denkst, Shoudra«, sagte er.


  »Ich denke, ich weiß, was du mit Metall machen kannst, mein Freund«, antwortete die Sceptrana. »Hättest du auch ein Mittel für Holz?«


  Nanfoodle sah die verwirrten Gesichter von Catti-brie, Wulfgar und Shingles.


  Wieder grinste er breit.


  Zu fliegen war eine seltsame Erfahrung für Wulfgar – beinahe so seltsam wie der Bann, mit dem Shoudra ihn belegt hatte, damit er in der Nacht ebenso gut sehen konnte wie ein Elf. Er war der Einzige, dem ihr Zauber die Macht zu selbständigem Fliegen gegeben hatte – die anderen schwebten einfach –, also führte er die Gruppe an und zog sie über das zerklüftete Gelände des Kamms. Er schaute jedoch immer wieder zurück, denn da sie unsichtbar waren, konnte er weder sie noch die Seile erkennen. Er wusste jedoch, dass sie da waren, denn er konnte den Widerstand an allen vier Seilen spüren: Catti-brie, Torgar, Shoudra und Nanfoodle.


  Er erinnerte sich an Shoudras Warnung, dass ein magischer Flug ziemlich unberechenbar war, also landete er, sobald er den Eindruck hatte, dass der verbliebene Weg zu den Riesen und ihren Belagerungsmaschinen von hier an einigermaßen einfach zurückzulegen war. Er hockte sich so hin, dass er nicht leicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden konnte, und duckte sich, denn er wusste, dass die vier Schwebenden wahrscheinlich über ihn hinaussegeln würden. Einen nach dem anderen fing er sie ein und brach ihren Schwung, als die unterschiedlich langen Seile sich wieder spannten, und obwohl sich alle bemühten, ruhig zu bleiben, erklang von Nanfoodle ein leises Grunzen, das alle erschrocken den Atem anhalten ließ.


  Die Riesen hatten offenbar nichts gehört. Die fünf brauchten eine Weile, bis sie die Seile aufgeknotet hatten, denn nur Shoudra und Nanfoodle, denen ein Zauber magische Sehkraft verlieh, konnten die anderen sehen. Aber schließlich hockten sie alle hinter einem kleinen Felsvorsprung.


  »Es war gut, jetzt schon herzukommen«, sagte Shoudra. »Die Katapulte sind beinahe fertig.«


  »Ich brauche fünf Minuten«, flüsterte Nanfoodle.


  »Das ist nicht lange«, sagte Shoudra.


  »Länger als du denkst, mit zwanzig Riesen in der Nähe«, flüsterte Catti-brie.


  Nanfoodle machte sich auf den Weg, und Shoudra führte ihre drei unsichtbaren Gefährten zur Ostseite des Riesenlagers, an eine Stelle, wo sie sich besser verteidigen konnten.


  »Sag einfach, wann wir anfangen sollen«, bat Catti-brie.


  »Sobald ihr angreift, wird der Unsichtbarkeitsbann sich auflösen«, erinnerte Shoudra sie.


  Zur Antwort hob Catti-brie Taulmaril über den Rand des Vorsprungs und richtete ihn auf die nächste Gruppe von Riesen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie mit einer unsichtbaren Waffe nicht richtig zielen konnte.


  »Wir machen uns auf den Weg«, kündigte Shoudra an. »Ihr werdet die ersten Geräusche schon bald hören.«


  Die Sceptrana griff nach Torgars Hand und führte ihn weg, noch weiter nach Osten und um das Riesenlager herum.


  »Ich würde mich ein bisschen besser fühlen, wenn ich dich neben mir sehen könnte«, flüsterte Catti-brie Wulfgar zu.


  »Ich bin hier«, versicherte er ihr.


  Dann schwieg er, und sie tat es ihm gleich, denn eine Riesin kam ganz in ihrer Nähe vorbei.


  Viele Minuten vergingen in angespanntem Schweigen, das nur vom leisen Flüstern des Winds an den Steinkanten unterbrochen wurde. Selbst der Wind war in dieser Nacht zurückhaltend, als hielte die ganze Welt erwartungsvoll den Atem an.


  Und dann begann es. Catti-brie und Wulfgar zuckten überrascht zusammen, als es im Norden plötzlich laut wurde: ein gewaltiger Lärm, der sich anhörte, als griffe eine ganze Armee von Zwergen an. Die Riesen reagierten sofort, sprangen auf und spähten nach Norden.


  Catti-brie ließ die Riesin in ihrer Nähe noch ein paar Schritte weitergehen, dann schoss sie einen zischenden blauen Pfeil ab, der die Gigantin mitten in den Rücken traf. Die Verwundete heulte auf und hatte gerade dazu angesetzt, sich umzudrehen, als Aegis-fang sie an der Schulter traf und vornüber auf den felsigen Boden warf.


  »Moradin!«, erklang ein lautes Brüllen – Torgars Stimme, aber von Magie verstärkt, wie Catti-brie erkannte. Dann zuckte ein Blitz auf, zerriss die Dunkelheit und brachte eine Hand voll Riesen zum Stolpern.


  Catti-brie jagte einen weiteren Pfeil in den Körper der Riesin, und sobald Wulfgars magischer Kriegshammer wieder in seine Hand zurückgekehrt war, griff der Barbar den nächsten Riesen an, der zu seiner niedergestreckten Kameradin geeilt war.


  Mehr Schreie zum Zwergengott erklangen aus dem Norden, ein weiterer Blitz erhellte die Nacht, dann begann plötzlich ein Unwetter, und Schneeregen peitschte gegen die Felsen in der Nähe von Wulfgar und Catti-brie.


  Catti-brie schoss weiter, Pfeil um Pfeil, und viele Riesen drehten sich um und rannten auf die Stellung der Bogenschützin zu.


  Und viele Riesen rutschten auf den glatten Steinen aus. Einer hätte es beinahe den ganzen Weg geschafft, aber dann traf ihn Aegis-fang an der Brust. Der Riese steckte den Schlag erstaunlich gut weg, aber selbst sein geringfügiges Taumeln genügte, um ihn schließlich doch ausrutschen zu lassen. Catti-brie traf ihn mit einem Pfeil ins Gesicht, als er auf den nassen, glänzenden Steinen saß.


  Eine große Hand erschien vor ihr, denn die am Boden kriechende Riesin hatte die andere Seite des Vorsprungs erreicht. Sie zog sich mit einem Brüllen hoch, und Catti-brie wurde plötzlich nach hinten gerissen.


  Das hatte nichts damit zu tun, was die Riesin tat, erkannte sie sofort. Wulfgar hatte sie einfach beiseite gestoßen und ihren Platz eingenommen, und als die Riesin den Kopf über den Vorsprung hob, stieß der Barbar seinen Kampfschrei aus und riss Aegis-fang nach unten.


  Catti-brie zuckte zusammen, als sie das Geräusch hörte – es klang, als schlüge Stein gegen Stein, und die Riesin verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Aber nun waren weitere Feinde auf dem Weg zu ihnen, so schnell sie sich über die rutschige Oberfläche bewegen konnten. Einige entschieden sich für einen anderen Weg, hoben Steine auf und warfen sie nach den beiden. Jetzt war es an Cattibrie, Wulfgar beiseite zu ziehen. Sie duckte sich hinter den Vorsprung, riss ihn dabei an seinem dicken blonden Haar mit sich und zwang ihn neben sich auf den Boden. All das geschah keinen Augenblick zu früh, denn der Barbar war kaum auf dem Boden gelandet, als auch schon ein großer Stein die Kante des Vorsprungs traf und abprallte.


  Die beiden versuchten schnell, sich wieder aufzurappeln, und beide schrien überrascht auf, als eine blaue Linie vor ihnen im Dunkeln erschien und sich bis zu einer Höhe von etwa sechs Fuß nach oben ausdehnte. Dann wurde die Linie breiter und bildete ein Tor aus Licht, aus dem Shoudra und Torgar traten.


  »Lauft!«, schrie Shoudra, rannte sofort in Richtung Süden und riss Catti-brie dabei mit sich.


  »Nanfoodle?«, rief Catti-brie.


  »Lauft!«, wiederholte Shoudra.


  Es sah wirklich so aus, als hätten sie keine andere Wahl, denn die Riesen kamen näher und würden den vereisten Bereich bald hinter sich haben. Außerdem flogen inzwischen erheblich mehr Steine.


  Die vier rannten und stolperten, und wann immer einer fiel, hoben die anderen ihn auf und zogen ihn weiter. Einmal, als sie vor einer ziemlich breiten und scheinbar bodenlosen Felsspalte standen, packte Wulfgar Catti-brie und warf sie hinüber. Der protestierende Torgar war der Nächste, dann Shoudra. Als Letzter sprang Wulfgar selbst, und rings um ihn her krachten von Riesen geschleuderte Steine auf die Felsen.


  Sie liefen weiter, ohne sich auch nur umzudrehen. Nach und nach ließ der Hagel von Wurfgeschossen nach, und die empörten Schreie hinter ihnen verklangen.


  Schwer atmend blieben sie hinter einem Felsen stehen.


  »Nanfoodle?«, fragte Catti-brie abermals.


  »Wenn wir Glück haben, wissen die Riesen nicht einmal, dass er da war«, erklärte Shoudra. »Er hat ein paar Zaubertränke dabei, die ihm gestatten sollten, mit Leichtigkeit zu entkommen.«


  »Und wenn wir kein Glück haben?«, fragte Wulfgar.


  Shoudras finstere Miene genügte als Antwort. Wulfgar hatte in seinem Leben schon genug mit Riesen zu tun gehabt, besonders mit Eisriesen. Er wusste, was für ein Schicksal Nanfoodle blühte, falls die Feinde ihn bemerken sollten.


  »Ich weiß nicht … ob wir welche getötet haben … aber es gibt zumindest eine … die sich wünscht … wir wären nicht hergekommen«, keuchte Catti-brie.


  »Ich bin sicher, dass ich mit meinem Blitz ein paar getroffen habe«, fügte Shoudra hinzu. »Aber ich bezweifle, dass sie ernsthaft verletzt sind.«


  »Darum ging es schließlich auch nicht, oder?«, erinnerte Torgar sie. »Kommt schon, verschwinden wir von diesen Felsen, bevor die Orks wieder angreifen. Ich hatte keine Gelegenheit, mich mit den Riesen anzulegen, aber ich habe vor, mir noch ein paar Ork-Köpfe zu holen!« Er stapfte davon, und die anderen folgten ihm, aber sie blickten immer wieder zurück, in der Hoffnung, den Gnom hinter sich zu entdecken.


  Sie hätten stattdessen nach vorn schauen sollen, denn als sie wieder im Hauptlager eintrafen, war Nanfoodle bereits dort, bequem an einen Stein gelehnt, eine übergroße Pfeife im Mund und breit grinsend.


  »Es sollte ein interessanter Morgen werden«, erklärte der Gnom, und sein Grinsen dehnte sich beinahe von einem Ohr zum anderen.


  Bald nach der Morgendämmerung des nächsten Tages begannen die Riesen mit ihrem Beschuss – oder sie versuchten es zumindest.


  Alle Zwerge sahen zu, wie in der Ferne zwei große Katapulte mit Körben voller Steine beladen wurden und die Riesen sich daran machten, sie zu spannen.


  Von drunten am Abhang heulten die Orks und begannen ihren Angriff, denn sie hofften, dass die Zwerge verwundbarer sein würden, sobald die Riesen ihre Steine schleuderten.


  Balken knarrten … und brachen.


  Die Riesen versuchten, die Steine abzuschießen, aber die Katapulte fielen einfach auseinander.


  Alle Blicke wandten sich Nanfoodle zu, der vergnügt vor sich hinpfiff, eine Phiole aus dem Beutel an seinem Gürtel nahm, sie hochhob und eine grüne Flüssigkeit darin herumschwappen ließ.


  »Nur eine einfache Säure«, erklärte er.


  »Du hast uns ein wenig Aufschub verschafft«, gratulierte Banak Starkamboss dem kleinen Gnom und blickte den Hang hinab, wo die Orks hartnäckig angriffen. »Zumindest vor den Riesen.«


  Dann machte sich der Zwerg davon und brüllte Befehle, die die Zwerge in Formation aufmarschieren ließen.


  »Sie werden viele neue Stämme brauchen, wenn sie ihre Belagerungsmaschinen neu bauen wollen«, versicherte Nanfoodle den anderen.


  Selbstverständlich war keiner von ihnen überrascht, als Späher später am Tag berichteten, dass tatsächlich bereits neues Holz auf den Kamm im Nordwesten geschafft wurde.


  »Sie sind eben ein störrischer Haufen«, stellte der kleine Gnom fest.


  


  Zwei Helme


  Er starrte wie gebannt die Diamantenschneide an, deren Blitzen seine Gedanken kristallisierte.


  Drizzt saß in seiner kleinen Höhle, Eistod vor sich, Bruenors Helm auf dem Stock an der Seite. Draußen schien die Morgensonne hell und klar, und ein frischer Wind blies kleine Gruppen weißer Wolken eilig über den blauen Himmel.


  Es lag so etwas wie Schwung in diesem Wind, ein Gefühl von Lebendigkeit.


  Drizzt Do'Urden fand diese Lebendigkeit gleichzeitig beschämend und ärgerlich, denn er hatte sich in seine Höhle zurückgezogen, um sich zu verstecken, um wieder in den Trost dieser abgeschlossenen Dunkelheit zurückzusinken – und um seine Gefühle hinter einer Mauer zu verbergen.


  Tarathiel und Innovindil hatten diese Mauer angegriffen. Ihre Vergebung, ihre Zugänglichkeit, die Schönheit und Präzision ihres Schwerttanzes, all das zeigte Drizzt, dass er ihre Einladung annehmen musste, sowohl um der Sache gegen die eindringenden Orks als auch um seiner selbst willen. Nur durch diese beiden, das wusste er, hatte er eine Chance, die Finsternis irgendwann abstreifen zu können, die sich nach Ellifains Tod über ihn gesenkt hatte. Nur durch sie konnte dieser schreckliche Augenblick in dem Piratenversteck für ihn wirklich einen Abschluss finden.


  Aber wenn er die Hilfe der beiden und einen solchen Abschluss suchte, musste er sich hinter der undurchdringlichen Mauer des Jägers hervorwagen.


  Drizzt wandte den Blick von Eistods Diamantenschneide ab und dem Helm mit dem einen Horn zu.


  Er versuchte beinahe sofort, den Blick wieder abzuwenden, aber das half nichts, denn es war ohnehin nicht der Helm, den er sah. Er sah, wie der Turm einstürzte. Er sah, wie Ellifain zusammensackte. Er sah, wie Zaknafein fiel.


  All dieser Schmerz, begraben in ihm für so lange Jahre, überflutete Drizzt Do'Urden nun, als er dort allein in seiner kleinen Höhle saß. Erst als er Feuchtigkeit auf seinen Wangen spürte, erkannte er, wie wenig er im Lauf der Jahre geweint hatte. Erst als die Tränen seinen Blick klärten, wurde Drizzt bewusst, wie tief sein Schmerz ging.


  Er hatte diesen Schmerz wieder und wieder hinter einem Schleier von Zorn verborgen, indem er zum Jäger geworden war, wenn der Schmerz drohte, ihn zu überwältigen. Und mehr als das – subtiler, aber nicht weniger zerstörerisch –, er hatte alles unter dem Schleier der Hoffnung versteckt, hinter der logischen Prämisse, dass Opfer akzeptabel waren, wenn es einem nur gelang, weiterhin den Prinzipien zu folgen.


  Ein guter Tod.


  Drizzt hatte immer auf einen guten Tod gehofft; er hatte entweder im Kampf oder bei der Rettung eines Freundes sterben wollen. Ein solcher Tod war ehrenvoll und das wahrhaftigste Vermächtnis, das er zurücklassen konnte. War je ein Mann aus edleren Motiven gestorben als Zaknafein?


  Aber all das linderte den Schmerz der Hinterbliebenen nicht. Erst jetzt, als er hier saß und bewusst die Mauer niederriss, die er aus Angst und Zorn errichtet hatte, begann Drizzt Do'Urden zu begreifen, dass er nie wirklich um Zaknafein oder einen der anderen geweint hatte.


  Und angesichts dieser Erkenntnis kam er sich vor wie ein Feigling.


  Es begann mit einer geringfügigen Bewegung, einem Zucken der schmalen Schultern des Drow. Es klang erst wie ein leises Keuchen, ein Lachen sogar.


  Zum ersten Mal machte Drizzt Do'Urden an dieser Stelle kein Ende. Zum ersten Mal ließ er nicht vom Jäger eine Steinmauer um sein Herz bauen. Zum ersten Mal schreckte er nicht vor Leere und Hilflosigkeit zurück. Er nahm sie nicht unbedingt willig an, aber er rannte auch nicht davon. Er weinte um Zaknafein. Er weinte um Ellifain, die eine so tragische Geschichte gehabt hatte. Er dachte über den Verlauf seines Lebens nach, aber ohne jegliches Selbstmitleid, und er weigerte sich zu bedauern, dass er seinen Freunden nicht von diesem Weg in die Berge abgeraten hatte, dass er sie nicht gedrängt hatte, direkt nach Mithril-Halle weiterzuziehen. Sie hatten gewusst, was sie taten, sie hatten die Gefahr gekannt und das Unvermeidliche erwartet. Es waren die Umstände und schlichtweg Pech gewesen, die Drizzt zu den Trümmern des Turms und dem Helm seines toten Freundes gebracht hatten. Sein Weg hatte ihn zu diesem traurigsten Tag seines Lebens geführt, zu einem Augenblick größter Trauer. In einem einzigen Moment hatte er beinahe alle verloren, die er liebte: Bruenor, Wulfgar, Catti-brie und Regis.


  Aber er hatte nicht geweint. Er war vor dem Schmerz davongelaufen. Er hatte die Mauer des Jägers gebaut und sich damit gerechtfertigt, dass er den Kampf fortsetzen würde, um es seinen Feinden heimzuzahlen.


  Das war selbstverständlich nicht unwahr. Er hatte Gründe für seinen Kampf, und er schlug sich gut.


  Aber er zahlte auch dafür, wie ihm jetzt sehr grundlegend klar wurde, als die Mauer einstürzte und die Tränen flossen. Er zahlte dafür mit seinem Herzen. Denn sich hinter der Steinmauer des Zorns zu verschanzen, bedeutete auch, jegliche Freude am Leben zu leugnen. Er leugnete alles, was ihn von den Orks, die er tötete, unterschied – alles, was diesem Krieg einen wirklichen Sinn verlieh, den Unterschied zwischen Gut und Böse, Richtig und Falsch.


  All das war seit Ellifains Tod irgendwie verschwommen gewesen. All das verband sich mit dem Schleier des Jägers.


  Dann musste Drizzt an Artemis Entreri denken – seine Nemesis, sein … Alter Ego? War Entreri so etwas gewesen wie der Jäger in Drizzt, ein Mann so voller Schmerz und Trauer, dass er sein eigenes Herz leugnete? War es Drizzts Schicksal, dem gleichen gefühllosen Weg zu folgen?


  Drizzt ließ die Tränen fließen. Er weinte um sie alle, und er weinte um sich, weil dieser schreckliche Verlust alle Freude aus seinem Herzen gesogen hatte. Jedes Mal, wenn Zorn aufkam, trieb er ihn zurück. Jedes Mal, wenn er sich vorstellte, wie er einem Ork den Kopf abschlug, zwang er sich stattdessen, an Catti-brie zu denken, wie sie lächelte, an Bruenor, der ihm wissend zublinzelte, an Wulfgar, der auf einem Bergpfad ein Lied an Tempus sang, oder an Regis, der am Ufer des Maer Dualdon auf dem Rücken lag, die Angelschnur an einen Zeh gebunden. Drizzt zwang sich, diese Bilder trotz des Schmerzes zu ertragen. Er bemerkte kaum, wie es langsam dunkler wurde, und er blieb die ganze Nacht dort liegen, irgendwo zwischen Schlaf und Erinnerungen.


  Als es wieder Morgen wurde, hatte er zumindest die Kraft gefunden, die ersten Schritte auf einem notwendigen Weg zu vollziehen und den Elfen zu folgen, die ihr Lager verlegt hatten. Er würde ihre Einladung annehmen und mit ihnen zusammen für die gemeinsame Sache kämpfen.


  Er legte seine Krummsäbel weg und griff nach dem Umhang, dann hielt er inne und schaute zurück.


  Mit einem bittersüßen Lächeln streckte er die Hand aus und hob Bruenors Helm von dem Stock. Er drehte ihn hin und her und hob ihn vors Gesicht, damit er Bruenors Duft noch einmal riechen konnte. Dann steckte er den Helm in sein Gepäck und machte sich auf den Weg.


  Ein paar Schritte hinter dem Ausgang blieb er jedoch stehen und hätte beinahe gelacht, als sein Blick auf seine schwieligen Füße fiel.


  Einen Augenblick später hielt er die Stiefel in der Hand. Er dachte daran, sie anzuziehen, aber dann band er sie nur mit den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich über die Schulter.


  Vielleicht gab es ja einen gesunden Mittelweg.


  Etwa zur gleichen Zeit, als Drizzt Bruenors Helm hin und her drehte, betrachtete ein anderes Geschöpf nicht sonderlich weit entfernt einen anderen gepanzerten Kopfschutz. Dieser Helm war weiß wie Knochen und ähnelte einem Schädel, wenn auch mit grotesk lang gezogenen Augenhöhlen. Das »Kinn« des Helms würde tief über Oboulds eigenes Kinn hängen und seine Kehle schützen. Die verlängerten Augenhöhlen waren allerdings der faszinierendste Teil des Helms, denn sie waren nicht offen. Eine glasartige Substanz füllte sie.


  »Glasstahl«, erklärte Arganth dem großen Ork. »Kein Speer wird ihn durchdringen. Nicht einmal eine große Zwergenarmbrust könnte einen Bolzen hindurchtreiben.«


  Obould knurrte bewundernd, als er den Helm hin und her drehte. Er hob ihn langsam hoch und setzte ihn auf. Der Helm reichte weit nach unten, bis zu seinen Schlüsselbeinen.


  Arganth zeigte ihm eine Art Schal, der mit Metallfäden durchzogen war.


  »Wickel das hier um den Hals, und der Helm kann darauf sitzen«, erklärte der Schamane. »Dann wird es keine Öffnung geben.«


  Obould kniff hinter dem Glasstahl die Augen zusammen. »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«, fragte er.


  »Es darf keine Schwachstelle geben«, erwiderte Arganth tapfer. »Obould ist die Hoffnung von Gruumsh. Obould ist der Auserwählte!«


  »Und Gruumsh wird Arganth bestrafen, wenn Obould versagt?«, fragte der Ork-König.


  »Obould wird nicht versagen«, wich der Schamane der Frage aus.


  Obould hakte nicht weiter nach und konzentrierte sich stattdessen auf die scheinbar endlose Reihe kostbarer Gaben, die ihm gewährt worden waren. Jedes Mal, wenn er die Faust ballte, spürte er die zusätzliche Kraft in seinen Armen. Jeder leichtfüßige Schritt über den zerklüfteten Boden erinnerte ihn an sein verbessertes Gleichgewicht und seine höhere Geschwindigkeit. Unter der Rüstung trug er ein leichtes Hemd und eine Hose, die, wie die Schamanen behaupteten, so verzaubert waren, dass sie ihn vor Feuer und Eis schützen würden.


  Die Schamanen machten ihn unverwundbar. Die Schamanen bauten um ihn herum eine undurchdringliche Rüstung.


  Aber Obould erkannte, dass er lieber nicht an diese Dinge denken sollte, oder er würde in seiner Wachsamkeit nachlassen.


  »Bist du zufrieden?«, fragte Arganth so aufgeregt, dass seine Stimme beinahe wie ein Quieken klang.


  Immer noch knurrend setzte Obould den Helm wieder ab und nahm von dem Schamanen den Schal mit den Metallfäden entgegen.


  »Obould ist erfreut«, erklärte er.


  »Dann ist Gruumsh ebenfalls erfreut!«, verkündete Arganth.


  Er tanzte davon, zurück zu der wartenden Gruppe von Schamanen, die alle aufgeregt aufeinander einredeten. Zweifellos tauschten sie weitere Ideen darüber aus, was sie noch für ihren Gottkönig tun konnten. Obould lachte heiser. Er hatte von seinen Leuten stets Ergebenheit verlangt und sie mit Hilfe von Angst und Muskelkraft erzwungen. Aber dieser wachsende Fanatismus war etwas ganz anderes.


  Konnte ein König sich mehr wünschen?


  Obould wusste allerdings, dass Fanatismus auch Erwartungen mit sich brachte, und er spähte suchend in die dunkle Bergwelt hinaus. Sie hatten einen Gewaltmarsch nach Norden unternommen, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, denn etwas gefährdete sein großes Ziel.


  Obould hatte vor, diese Gefahr aus dem Weg zu räumen.


  Ein rascher Blick nach Westen sagte Tarathiel, dass er sich beeilen musste, denn der untere Rand der Sonne berührte bereits beinahe den Horizont, und sein und Innovindils neues Lager lag noch in einiger Entfernung. Wenn die Sonne unterging, würde er Sonne landen lassen müssen, denn im Dunkeln umherzufliegen war eine schwierige Angelegenheit.


  Dennoch, er war erregt von der Jagd – er hatte ein Dutzend Orks vor sich hergetrieben –, und noch aufregender war der Gedanke, dass Drizzt Do'Urden auf dem Weg zu ihnen war. Nachdem sie den Ork-Stamm gemeinsam wieder in den Grat der Welt gescheucht hatten, war der Drow abermals davongegangen, und Tarathiel und Innovindil hatten ihn tagelang nicht gesehen. Aber an diesem Tag hatte Tarathiel aus der Luft gesehen, wie Drizzt einen Weg entlangging, der zu der Höhle mit dem neuen Lager führte. Der Drow hatte ihm zugewinkt – nicht gerade ein Versprechen, aber Tarathiel hatte ein paar hoffnungsvolle Zeichen bemerkt: Drizzt hatte den Helm seines toten Freundes dabei – Tarathiel hatte das verbliebene Horn gesehen, das aus dem Rucksack des Drow ragte –, und was vielleicht noch auffälliger war: Er trug seine Stiefel.


  Hatte sein Widerstand gegen die Versuche der beiden Elfen, Freundschaft mit ihm zu schließen, ein Ende gefunden?


  Tarathiel plante, bald zu Innovindil und hoffentlich auch zu Drizzt zurückzukehren und ihnen von seinem neuen Sieg zu erzählen, auch wenn es nur ein kleiner war. Er wollte mindestens vier Orks getötet haben, bevor er nach Hause kam. Er hatte schon zwei, und da ein Dutzend weiterer immer noch unter ihm herrannte, erschien ihm dieses Ziel durchaus erreichbar.


  Der Elf veränderte seine Position im Sattel und hob den Bogen, aber die Orks rannten in eine schmale Rinne zwischen den Felsen und verschwanden aus seinem Blickfeld. Tarathiel lenkte Sonne zu der Rinne und sah, dass die Geschöpfe immer noch flohen. Er brachte den Pegasus direkt über die Felsspalte und hielt nach einem Ziel Ausschau. Die Sehne schwirrte, aber der Pfeil traf nicht, denn sowohl die Rinne als auch der Ork, auf den der Elf gezielt hatte, bogen nach rechts ab. Der Elf musste sein Reittier im Kreis lenken, um nicht vor die Fliehenden zu geraten.


  Bald schon zielte er wieder, und diesmal fand der Pfeil sein Ziel und tötete den dritten Ork dieses Tages. Erneut lenkte Tarathiel den Pegasus im Kreis, und dabei warf er einen Blick nach Westen zur untergehenden Sonne und erkannte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


  Wieder stürzte er sich auf die fliehenden Orks. Die Rinne zog sich den Berghang hinab und zwischen zwei hohen Felsen hindurch. Tarathiel hielt es für besser, die Orks wieder anzugreifen, wenn sie aus der Rinne kamen. Dann würde er auf den Ersten schießen, der in die Richtung seiner Höhle floh, und sich auf den Heimweg machen.


  Breit grinsend und begierig, die letzte Beute des Tages zu schlagen, ließ Tarathiel Sonne zwischen den Felsvorsprüngen hindurchfliegen.


  Und in diesem Augenblick erhoben sich zwei lange Stangen vor ihm, wurden gekreuzt und nach oben gestoßen. Erst als Sonne schon in der Falle saß, erkannte der Elf, dass zwischen den Stangen ein Netz hing.


  Der Pegasus wieherte erschrocken, und er und Tarathiel rollten sich zusammen. Sonne faltete die Flügel unter dem Druck des Netzes. Pegasus und Reiter bewegten sich noch ein Stück nach vorn, als die Stangen hinter ihnen wieder gekreuzt wurden und die Falle zu Boden krachte.


  Tarathiel drehte sich und glitt unter Sonne, sobald sie den Boden berührten. Er benutzte den freien Raum unter dem Pegasus, um sein Schwert zu ziehen, und begann das Netz zu zerschneiden.


  Bald schon hatte er ein Loch vor sich, durch das er nach draußen klettern konnte. Er sah sich um und erwartete, dass sich die Feinde sofort auf ihn stürzen würden.


  Dann schnappte er erschrocken nach Luft, denn er erkannte, dass die Stangen mit dem Netz nicht von Orks, sondern von zwei Eisriesen gehalten wurden.


  Die Riesen kamen allerdings nicht näher, also drehte sich Tarathiel rasch um und machte sich eilig daran, das Netz weiter zu zerschneiden, verzweifelt bemüht, auch Sonne zu befreien.


  Er hielt inne, als rings um ihn Fackeln aufflammten. Nun erst erkannte er, wie ausgeklügelt diese Falle war.


  Langsam entfernte sich der Elf von dem um sich tretenden Pegasus und bewegte sich in einem defensiven Kreis um ihn, das Schwert vor sich ausgestreckt, während er die Fackelträger beobachtete, einen vollständigen Kreis hässlicher Orks. Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und er war darauf hereingefallen. Er hatte keine Ahnung, wie er sich und Sonne befreien sollte. Er schaute zurück zu dem Pegasus und sah, dass das Tier mit seinen Versuchen, sich aus dem Netz zu befreien, Fortschritte gemacht hatte – aber nicht schnell genug. Er musste zurückgehen und mehr von dem Netz zerschneiden. Also drehte er sich um.


  Oder er versuchte es zumindest.


  Denn plötzlich stand ein Geschöpf von so offensichtlicher Macht vor ihm, dass Tarathiel den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Der Ork trug eine wunderbar gearbeitete Rüstung mit Stacheln und scharfen Kanten und einen schädelförmigen weißen Helm mit lang gezogenen Augen und blitzenden Zähnen. Tarathiel sah den geschnitzten Griff eines riesigen Schwerts diagonal hinter der rechten Schulter des riesigen Kriegers hervorragen.


  »Obould!«, begannen die anderen Orks zu brüllen. »Obould! Obould! Obould!«


  Das war ein Name, den Tarathiel genau wie jedes andere weltgewandte Geschöpf in den Silbermarschen kannte – der Name eines Ork-Königs, der einmal eine mächtige Zwergenzitadelle bezwungen hatte.


  Tarathiel wollte zu Sonne und dem Netz zurückkehren. Er wusste, er musste es tun, aber er konnte nicht. Er konnte den Blick nicht von König Obould Todespfeil losreißen.


  Der große, kräftige Ork kam auf Tarathiel zu, hob den rechten Arm und griff nach dem Schwert. Langsam zog er die Waffe aus der Halbscheide in eine horizontale Position über seinem Kopf. Immer noch näher kommend, kaum langsamer werdend und ohne die Miene zu verziehen – soweit Tarathiel das durch die riesigen Augenhöhlen erkennen konnte –, riss der Ork die Waffe entschlossen zur Seite. Die Klinge war sofort von Flammen umzüngelt.


  Tarathiel bewegte die freie linke Hand zu seinem Rücken, zum Griff eines Wurfdolchs. Er würde den Ork schnell töten müssen, um die Zuschauer zu verblüffen und Zeit zu gewinnen, um zu Sonne zurückzukehren. Er schob seine Angst beiseite und betrachtete den angreifenden Ork, suchte nach einer Schwachstelle, irgendeiner Schwachstelle.


  Nur die blutunterlaufenen Augen schienen verwundbar – kein leichter Wurf, aber die einzige Möglichkeit.


  Tarathiel zog den Dolch aus dem Gürtel und ließ den Arm dann wieder lässig an die Seite sinken, verbarg den Griff hinter seiner Hand, die Klinge hinter dem Unterarm. Obould war kaum mehr fünfzehn Fuß entfernt und sah nicht so aus, als wollte er langsamer werden oder etwas sagen. Er machte einen weiteren großen Schritt.


  Tarathiel riss den Arm vor, und der kleine Dolch flog.


  Obould versuchte nicht auszuweichen oder den Dolch abzufangen, sondern hielt einfach nur inne und starrte den Elf ohne zu blinzeln an.


  Tarathiel bewegte sich sofort zur Seite, zurück zu Sonne, denn er ging davon aus, dass sein Wurfgeschoss den Ork niederstrecken würde. Aber schon beim ersten Schritt bemerkte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Spitze des Dolchs traf den durchsichtigen Glasstahl und prallte ab, ohne Schaden anzurichten.


  Hinter den Zähnen dieses scheußlichen Helms wurde König Oboulds Grinsen breiter, und er knurrte gierig.


  Tarathiel blieb stehen und fuhr herum, um sich dem Angriff des Orks zu stellen. Er wich einem überraschend schnellen einarmigen Schlag des Großschwerts aus und spürte die Hitze der Flammen, als sie über ihn hinwegzuckten. Dann sprang er vor und stach mit seinem eigenen Schwert fest nach Oboulds Bauch.


  Aber der Ork wich nicht zurück, sondern verließ sich abermals auf seine Rüstung, nahm einfach sein Schwert in beide Hände, riss es hoch und dann diagonal nach unten.


  Tarathiels Klinge berührte die Waffe des Orks nicht, aber bevor er sein Schwert auf der Suche nach einer weiteren Schwachstelle drehen oder fester zustoßen konnte, um die Rüstung zu prüfen, musste er selbst beiseite springen und sich dabei drehen; jeder einzelne Muskel arbeitete, um ihn vor dem mächtigen Schwert des Orks in Sicherheit zu bringen.


  Als er Obould den Rücken zugewandt hatte, sprang der Elf davon. Er spürte die Verfolgung, spürte die Gier seines Feindes, vollendete plötzlich die Drehung doch noch, aber in entgegengesetzter Richtung, und huschte geduckt an dem hoch aufragenden Obould vorbei. Dann drehte der Elf sich abermals und schlug fest mit dem Schwert gegen Oboulds Lenden. Der Ork heulte auf, als er herumfuhr, und das Großschwert zerriss die Luft mit einem wilden Aufflackern der Flammen.


  Tarathiel bewegte die Füße nicht, warf sich aber zurück, die Arme weit nach beiden Seiten ausgestreckt. Das tödliche Schwert zischte dicht über seine Brust und sein Gesicht hinweg, als er sich beinahe in der Waagrechten befand. Dann kam der Elf mit verblüffender Gelenkigkeit und Kraft wieder in seine ursprüngliche Position und stieß abermals zu.


  Funken flogen, als die Elfenklinge hart gegen die schwarze Rüstung des Ork-Königs schlug, aber Obould verhielt sich, als hätte er den Schlag nicht einmal bemerkt.


  Wieder schwang er das Großschwert herum, und abermals ließ sich Tarathiel nach hinten fallen und kam mit einem geschickten Schritt rückwärts aus der halb liegenden Position. Obould machte nicht noch einmal den Fehler, seine Klinge zu weit zu schwingen, sondern folgte jeder Bewegung des Elfen.


  Tarathiel hatte nur einen einzigen Vorteil, seine Schnelligkeit, und er wusste, wenn er keinen Fehler machte, konnte er sich von diesem schrecklichen Schwert fern halten. Er musste sich Zeit erkaufen, musste Möglichkeiten nutzen, wann immer er sie fand, und hoffte, den großen Ork bald zu ermüden. Er musste defensiv kämpfen und seinem Gegner immer einen Schritt voraus sein, bis das Gewicht dieses massiven Schwerts Oboulds starken Armen seinen Preis abverlangte und sie nach unten zwang, so dass Tarathiel eine Schwachstelle in dieser Rüstung finden konnte, eine Möglichkeit, dem Ork eine tödliche Wunde beizubringen.


  Er wusste all das, aber ein Blick zur Seite, wo Sonne immer noch versuchte, sich aus dem Netz zu befreien, erinnerte ihn daran, dass Zeit ein Luxus war, den er sich nicht leisten konnte.


  Wieder trieb Obould den Elfen vor sich her. Dann sprang Tarathiel plötzlich zur Seite und drehte sich um das zustechende Großschwert. Er spürte, dass die mächtige Waffe ihm weiterhin folgte, ließ sich flach auf den Boden fallen und schlug fest gegen die kräftigen Beine des Orks, um ihn vielleicht zum Stolpern zu bringen.


  Er hätte genauso gut versuchen können, zwei gesunde Eichen zu fällen, denn Obould zuckte nicht einmal zusammen, während die Wucht des Schlages Tarathiels Schultern taub machte.


  Es gelang ihm, seine Überraschung beiseite zu schieben, und er bewegte sich weiter rund um den Ork-König und stach in unterschiedlichen Winkeln zu, damit das verfolgende Schwert ihn nicht erreichen konnte. Dann sprang er auf und nahm eine defensive Position ein.


  Mit einem plötzlichen Brüllen griff der Ork an, und wieder wich Tarathiel tänzelnd zurück, suchte nach einer Möglichkeit, suchte nach einem Anzeichen, dass Obould müde wurde. Zu seiner Überraschung schien der Ork jedoch nur noch an Schwung zu gewinnen.


  Innovindil warf einen besorgten Blick zur untergehenden Sonne, denn sie wusste, dass Tarathiel inzwischen eigentlich im Lager sein sollte. Sie war ihm entgegengegangen, denn sie glaubte zu wissen, wohin er mögliche Feinde treiben würde, und hoffte, ihm bei seiner Jagd helfen zu können. Bisher hatte sie allerdings noch keine Spur von ihm gesehen.


  Und nun ging die Sonne unter, was doch sicher dazu führen würde, dass er den Pegasus nicht mehr fliegen ließ.


  »Wo bist du, Liebster?«, flüsterte sie in den Nachtwind.


  Sie bemerkte die Bewegung einer dunklen Gestalt und lächelte, ein wenig getröstet von dem Wissen, dass Drizzt Do'Urden bei dieser Jagd ihre Flanke schützte.


  Sie sagte sich, dass Tarathiel ganz in der Nähe sein musste, und erinnerte sich rasch an andere Zeiten, in denen ihr mutiger Gefährte in die Nacht hinausgeeilt war, um Orks zu jagen. Wie sehr Tarathiel es liebte, diese Ungeheuer zu töten! Innovindil seufzte leicht gereizt und nahm sich vor, ihn ordentlich zu schelten, weil er ihr solche Sorgen gemacht hatte. Sie bewegte sich weiter die Anhöhe hinauf, um das Gelände im Nordwesten besser überblicken zu können. Dann hörte sie ein Geräusch ähnlich dem Grollen eines heranziehenden Gewitters. »Obould! Obould! Obould!«, erklang es immer wieder, und obwohl Innovindil den Namen zunächst nicht erkannte, war ihr doch sofort klar, dass Orks in der Nähe waren – zu viele Orks.


  Normalerweise hätte diese Entdeckung die Elfenfrau kalt gelassen. Normalerweise hätte sie einfach angenommen, dass sich Tarathiel in der Nähe versteckt hatte und versuchte, die Größe der feindlichen Streitmacht abzuschätzen und vielleicht eine Schwäche dieser Truppe herauszufinden, die die beiden ausnutzen konnten. Aber aus irgendeinem Grund hatte Innovindil das deutliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dass Tarathiel sich nicht hinter einem Felsvorsprung in Sicherheit befand.


  Vielleicht lag es an der Eindringlichkeit des Gebrülls. »Obould! Obould! Obould!«, riefen sie immer wieder, mit einem Unterton, in dem gleichermaßen Gier und Begeisterung lagen. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die Schatten eines dunklen Abends nun länger wurden. Was immer der Grund sein mochte, Innovindil setzte sich wieder in Bewegung und eilte so schnell sie konnte den felsigen Abhang hinauf, angezogen von diesem Gebrüll.


  Als sie schließlich über die Anhöhe kam und die andere Seite sehen konnte, wurde sie von Entsetzen erfasst, denn dort im felsigen Tal vor ihr flackerten Fackeln in den Händen hunderter Orks, die in einem weiten Kreis standen und jubelten.


  Nun erkannte Innovindil auch den Namen, den sie riefen. Sie spähte über die Reihen von Orks hinweg in die Mitte des Kreises, und ihr Herz blieb beinahe stehen. Sie sah Tarathiel, der auswich, hierhin und dorthin huschte, immer den Bruchteil eines Schritts vor einem flammenden Großschwert. Und dort hinter ihm im Schatten war sein Pegasus, der versuchte, sich aus einem Netz zu befreien.


  Erschüttert ließ sich Innovindil gegen einen Felsen sinken, gebannt von dem Tanz der Gegner und dem Spektakel, das die Zuschauer boten. Ihr Liebster, ihr Gefährte, wich aus und überschlug sich, wirbelte herum, griff blitzartig an, sein Schwert zuckte, und Funken flogen.


  Dann duckte er sich wieder, und das Großschwert fegte knapp über ihn hinweg.


  Innovindil sah sich in dem Kreis aus Orks um, versuchte, eine Möglichkeit zu entdecken, ihn zu durchdringen, eine Möglichkeit, dort hinunter zu Tarathiel zu gelangen. Sie verfluchte sich lautlos, weil sie Mond in ihrer neuen Höhle gelassen hatte, und dachte einen Augenblick daran, zurückzulaufen und den Pegasus zu holen. Aber konnte Tarathiel so lange standhalten?


  Innovindil setzte dazu an, zurück nach Süden zu rennen, dann blieb sie stehen und wandte sich wieder nach Norden. Nein, sie hatte keine andere Möglichkeit, also drehte sie sich wieder nach Süden, wo ihre Höhle lag, warf noch einen Blick zurück und betete zu den Elfengöttern um Schutz für Tarathiel.


  Und hielt abermals inne, wieder vollkommen gebannt von der Intensität des Kampfes. Tarathiel huschte an Obould vorbei und stach energisch zu, und der Ork riss das Großschwert nach unten, direkt vor dem zurückweichenden Elf. Innovindil blinzelte, als das Schwertfeuer plötzlich ausging, und sie begriff sofort, dass Tarathiel ebenso reagiert haben musste.


  Innovindil riss die Augen weit auf, und sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als sie begriff, dass das Verschwinden der Flammen Tarathiels Blick für einen Moment gebannt hatte, dass er immer noch die Aufmerksamkeit auf das letzte Aufflackern von Feuer gerichtet hatte und glaubte, die Klinge befände sich noch tief unten.


  Aber das war sie nicht.


  Sie war hoch oben, wo Obould sie leicht seitlich über dem Kopf hielt.


  »Obould! Obould! Obould!«, jubelten die Orks ihrem mächtigen, tückischen Anführer zu.


  Der große Ork stürzte vorwärts und riss sein Schwert in einem gewaltigen diagonalen Schlag nach unten.


  Tarathiel wich zurück, und als er nicht davoneilte, glaubte Innovindil einen Augenblick, es sei ihm gelungen, der Klinge auszuweichen. Sie wusste, dass das unmöglich war, aber er stand immer noch vor dem Ork-König.


  Wie konnte der Schlag ihn verfehlt haben?


  Er hatte ihn nicht verfehlt. Das war unmöglich.


  Mit angehaltenem Atem und vollkommen reglos starrte Innovindil zu Tarathiel hinab, der erstarrt dastand, und sie sah selbst aus dieser Entfernung, wie verblüfft er dreinschaute.


  Oboulds Schwert hatte ihn nicht verfehlt. Der mächtige Schlag hatte durch Tarathiels Schlüsselbein und schräg nach unten geschnitten, von links nach rechts, und die Klinge war an seiner Seite direkt unter den Rippen wieder herausgekommen. Immer noch mit diesem verblüfften Ausdruck im Gesicht fiel der Elf einfach auseinander. Sein Oberkörper rutschte nach links, und die Beine knickten unter ihm ein.


  »Obould! Obould! Obould!«, schrien die Orks.


  Auch Innovindil schrie. Sie sprang auf, rannte den felsigen Hang hinab, zog ihr schlankes Schwert.


  Oder sie versuchte es zumindest, denn etwas sprang sie von der Seite an, und noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, bevor sie überrascht aufschreien konnte, wurde eine schlanke Hand auf ihren Mund gedrückt. Sie kämpfte einen Augenblick vergeblich dagegen an, bevor sie schließlich die Stimme erkannte, die ihr ins Ohr flüsterte.


  Drizzt Do'Urden drückte die Elfenfrau fest auf den Boden, umarmte sie und flüsterte, dass alles in Ordnung kommen würde, bis sie schließlich keinen Widerstand mehr leistete.


  »Wir können nichts tun«, sagte der Drow wieder und wieder. »Wir können überhaupt nichts tun.«


  Er zog Innovindil in eine sitzende Position, umarmte sie weiterhin, und zusammen blickten sie hinab in das Felsental, wo der Ork-König, der sein Schwert wieder hatte aufflammen lassen, um die halbierte Leiche Tarathiels herumstolzierte. Man hatte weitere Netze über den armen Pegasus geworfen, und Dutzende von Orks und mehrere Riesen tanzten und jubelten im Fackellicht.


  Drizzt und Innovindil blieben lange dort sitzen und starrten ungläubig ins Tal hinab, und obwohl der Drow die Elfenfrau so fest hielt, wie er konnte, bebten ihre Schultern von ihren verzweifelten Schluchzern. Sie konnte es nicht sehen, denn sie hatte den Blick starr auf die schreckliche Szene vor sich gerichtet, aber hinter ihr weinte Drizzt ebenfalls.


  


  


  


  TEIL 4


  Wenn es dunkel wird


  Ich sah, wie Obould sein Schwert nach unten riss.


  Mein Herz war vollkommen wehrlos. Erneut hatte ich Freunde gefunden, musste abermals zusehen, wie einer von ihnen starb, und abermals wurde mein Herz zerrissen.


  Nun ist alles wieder Verwirrung, unterbrochen von Nadelstichen, die in meine verwundbarsten und empfindsamsten Bereiche vordringen, brennende Schmerzen verursachen und mir Bilder sterbender Freunde vor Augen rufen. Ich weiß, ich kann diese Steinmauer wieder errichten, um den Schmerz und die Bilder mit Hilfe von Zorn fern zu halten. Ich kann den Blick abwenden und mein Herz verbergen – aber ich weiß nicht, ob die Erleichterung diesen Preis wert ist.


  Dies ist mein Dilemma.


  Beim Tod von Tarathiel ging es um Tarathiel. Ich weiß, das ist offensichtlich, aber ich muss mich immer wieder an diese Wahrheit erinnern. Die Welt ist nicht mein Spielplatz, kein Theaterstück, das zu meinem Vergnügen oder meinem Schmerz aufgeführt wird und kein abstrakter Gedanke im Kopf von Drizzt Do'Urden.


  Bruenors Sturz war für Bruenor wichtiger als für mich. Das Gleiche gilt für Zaknafeins Tod und den Tod all der anderen. Von dieser Wahrheit einmal abgesehen, gibt es jedoch immer noch meine eigene Empfindsamkeit, meine eigene Wahrnehmung der Ereignisse, meinen eigenen Schmerz, meine eigene Verwirrung. Ich denke, wir können die Welt nur durch unsere eigenen Augen sehen. Ja, es gibt Mitgefühl und Mitleid; häufig unterzieht man sich einer bewussten Anstrengung, um die Welt aus dem Blickwinkel eines Freundes oder sogar eines Feindes zu sehen – es ist ein wichtiges Element in dem Konzept von Wahrheit und Gerechtigkeit, von einer Gemeinschaft, die über unsere eigenen Bedürfnisse und Begierden hinausgeht. Aber am Ende zählt für uns alle doch nur unsere Individualität, und alles, was wir sehen, ist für uns selbst wichtiger als für die anderen, selbst wenn das, was wir sehen, für einen anderen ein kritischer Augenblick ist.


  Ich kann die Eigensucht in einem solchen Verhalten nicht abstreiten, aber ich fliehe nicht vor dieser Wahrheit, denn es gibt nichts, was ich oder irgendwer sonst dagegen tun könnte. Wenn wir jemanden verlieren, den wir lieben, ist es auch unser Todesschmerz. Ein Vater und eine Mutter, die ihr eigenes Kind leiden sehen, empfinden ebenso viel Schmerz, wenn nicht sogar mehr als das leidende Kind; davon bin ich vollkommen überzeugt.


  Und daher gebe ich mich im Augenblick dieser Eigensucht hin und frage mich, ob Tarathiels Tod eine Warnung oder eine Prüfung darstellte. Ich wagte es, mein Herz zu öffnen, und es wurde abermals zerrissen. Werde ich nun wieder zu diesem anderen Wesen, umhülle meinen Geist mit Stein, um ihn gegenüber solchem Schmerz unempfindlich zu machen? Oder ist dieser plötzliche und unerwartete Verlust eine Prüfung meines Lebenswillens, damit ich zeigen kann, dass ich die Grausamkeit des Schicksals akzeptieren und weitermachen, weiter an meine Prinzipien glauben und selbst angesichts des Schmerzes, den diese Bilder hervorrufen, weiterhin hoffen kann?


  Ich denke, wir alle treffen solche Entscheidungen ununterbrochen und in unterschiedlichen Abstufungen. Jeden Tag, jeden Zehntag, stehen wir Missgeschicken gegenüber, und unsere Möglichkeiten zu reagieren, lassen sich für gewöhnlich auf zwei Wege reduzieren: Entweder wir bleiben auf Kurs – dem Kurs, den wir in besseren, hoffnungsvolleren Zeiten, basierend auf Prinzipien und Glauben festgelegt haben –, oder wir beschreiten den scheinbar leichteren und vorteilhafteren Weg einer defensiven Haltung, sowohl körperlich als auch emotional. Sowohl Individuen als auch Gesellschaften reagieren manchmal auf Angst und Schmerz, indem sie sich absondern, indem sie Freiheiten opfern und praktischen Nutzen höher stellen als Prinzipien.


  Ist es das, was ich seit Bruenors Tod getan habe? Ist meine Verwandlung in den Jäger nur eine Taktik, um dem Schmerz auszuweichen?


  Als ich vor einigen Jahren in Silbrigmond war, habe ich begonnen, die Geschichte dieser Region zu studieren, und einen Blick in die Aufzeichnungen über die vielen Kriege geworfen, die die Bewohner dieser seltsamen Gemeinschaft im Lauf der Jahrhunderte überstanden haben. Wenn Silbrigmond in Zeiten höchster Gefahr seine aufgeklärten Prinzipien beiseite schob – besonders den Gedanken, dass die Taten eines Einzelnen wichtiger sind als der Ruf des Volkes, dem dieser Einzelne angehört –, waren die Geschichtsschreiber alles andere als wohlwollend, das Vermächtnis alles andere als ruhmreich.


  Genau das könnte wohl auch jeder, der sich dafür interessierte, über Drizzt Do'Urden sagen.


  In der Höhle, in der Tarathiel und Innovindil ihr Lager aufgeschlagen hatten, gibt es einen kleinen Teich, an dem ich nun mit der trauernden Innovindil sitze. Wenn ich mein Spiegelbild in diesem Teich ansehe, fühle ich mich seltsam an Artemis Entreri erinnert.


  Wenn ich der Jäger bin, dieser Krieger mit dem zugemauerten Herzen, der nur noch reagiert, macht mich das Entreri ähnlicher. Wenn ich Feinde angreife, nicht um die Gemeinschaft oder mich selbst zu verteidigen, sondern aus Zorn, bin ich diesem gefühllosen, verschlossenen Geschöpf sogar sehr ähnlich. Bei diesen Gelegenheiten werden meine Klingen nicht vom Gewissen geführt und nicht von Gerechtigkeit getrieben.


  Nein, sie werden von Schmerz geführt und getrieben von Zorn.


  Ich verliere mich selbst.


  Ich sehe Innovindil auf der anderen Seite des Teichs, die immer noch um ihren geliebten Tarathiel weint. Sie läuft nicht vor der Trauer und dem Verlust davon. Sie öffnet sich ihnen, nimmt sie in ihr ganzes Wesen auf, macht sie zu einem Teil ihrer selbst, um sie zu besitzen, damit sie nicht von ihnen besessen wird.


  Habe ich die Kraft, das Gleiche zu tun?


  Ich bete darum, denn nun verstehe ich, dass ich nur durch Schmerz gerettet werden kann.


  Drizzt Do'Urden


  


  Schlimme Zeiten


  »Oh-oh«, flüsterte Nanfoodle Shoudra zu.


  Als die Sceptrana zu ihm hinschaute, wies der kleine Gnom mit dem Kinn auf eine Gruppe, die am Klippenrand stand und sich unterhielt. Zu ihr gehörten Torgar und Shingles ebenso wie Catti-brie, Wulfgar, Banak und Tred aus der Zitadelle Felbarr. Tred war gerade aus Mithril-Halle zurückgekehrt, zweifellos um über Pikels Zustand Bericht zu erstatten, und hatte sicher auch die Neuigkeiten über die beiden aus Mirabar erwähnt.


  Wie aufs Stichwort drehten Banak und die anderen sich nun um, um den Gnom und Shoudra anzusehen, und ihre Mienen sprachen Bände.


  »Zeit zu gehen«, flüsterte Shoudra und legte Nanfoodle die Hand auf die Schulter.


  »Nein«, erklärte der Gnom und riss sich los. »Nein, wir werden nicht fliehen.«


  »Du unterschätzt offenbar –«


  »Wir haben ihnen bei ihrem Problem geholfen. Zwerge vergessen so etwas nicht«, sagte Nanfoodle und schaute wieder zu der Gruppe hin.


  »Ich habe es mir gleich gedacht«, sagte Torgar Hammerschlag, als Nanfoodle auf ihn zukam, gefolgt von der vorsichtigeren Shoudra. »Ihr habt diesen verdammten Markgrafen immer noch nicht durchschaut.«


  »Wir sind nicht geflohen, oder?«, antwortete Nanfoodle.


  »Es wäre wahrscheinlich das Klügste, den Mund zu halten, Kleiner«, sagte Shingles, und sein Tonfall war weniger bedrohlich als ehrlich, ja sogar von Mitgefühl geprägt. »Sonst brockst du dir nur noch mehr Ärger ein. Diese Leute hier werden dich gut behandeln und dich schon bald wieder nach Hause schicken.«


  »Wir könnten schon längst auf dem Heimweg sein, wenn wir das gewollt hätten«, erklärte Nanfoodle störrisch. »Aber wir sind immer noch hier.«


  »Weil du ein Dummkopf bist?«, fragte Torgar.


  »Weil wir glaubten, nützlich sein zu können«, erwiderte Nanfoodle.


  »Uns oder den Orks?«, warf Banak Starkamboss ein. »Ihr seid hierher gekommen, um unser Metall zu ruinieren; das hast du Verwalter Regis selbst erzählt.«


  »Das war, bevor wir von der Ork-Armee wussten«, sagte Nanfoodle.


  »Und das macht es irgendwie besser?«, fragte Banak.


  »Als wir herkamen, hatten wir Befehl, genau das zu tun, was du gesagt hast«, gab Shoudra Sternenglanz zu. Sie trat einen Schritt vor und stand nun neben Nanfoodle, und es gelang ihr, die Aufmerksamkeit lange genug von Banaks herrischer Miene loszureißen, um ihrem kleinen Freund einen tröstlichen Blick zuzuwerfen. »Euer Weggehen hat in Mirabar Angst und Unbehagen ausgelöst«, fuhr sie fort, direkt an Torgar gewandt. »Und es hat unsere Stadt gewaltig geschwächt.«


  »Das ist nicht mein Problem«, entgegnete der störrische Zwerg.


  »Nein, das ist es nicht«, gab Shoudra zu. »Aber es ist die Pflicht des Markgrafen, seine Leute zu schützen.«


  »Diese Pflicht könnte er besser erfüllen, wenn er wüsste, wer seine Freunde und wer seine Feinde sind«, erwiderte Torgar und zeigte anklagend mit dem kleinen dicken Finger auf Shoudra. Die Sceptrana machte eine halb abwehrende, halb beruhigende Geste.


  »Das hier ist nicht der Zeitpunkt, um wieder mit dieser Debatte zu beginnen«, sagte sie.


  »Der Zeitpunkt ist so gut oder schlecht wie jeder andere«, entgegnete Torgar.


  »Wir sind nicht hergekommen, um das Metall zu sabotieren …«, begann die Sceptrana.


  »Der Kleine hat es doch zugegeben«, sagte Tred, der die Nachrichten zur Klippe gebracht hatte.


  »… sondern um zu ermitteln«, fuhr Shoudra fort. »Wir mussten wissen, ob Gefahr für Mirabar bestand – das könnt ihr doch sicher verstehen. Es gab Befürchtungen, die ausgewanderten Zwerge könnten so wütend sein, dass sie unsere Stadt mit einem Heer aus Mithril-Halle angreifen würden.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Torgar.


  Shoudra setzte zu einer Antwort an, dann seufzte sie und nickte. »Ich sprach nur aus der Perspektive von Markgraf Elastul, der für die Sicherheit von Mirabar verantwortlich ist«, erklärte sie.


  »Wie ich schon sagte …«, lautete Torgars trockene Antwort.


  »Da keine direkte Gefahr für Mirabar bestand – was Nanfoodle und ich auch nicht erwartet hatten –, wollten wir die Formel ohnehin nicht anwenden. Und stattdessen hat Nanfoodle genau diese Formel eingesetzt, um die Katapulte der Riesen zu zerstören. Habt ihr unsere Hilfe so schnell vergessen?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Banak. »Und das macht diese Nachricht nur noch schmerzlicher. Wir stehen hier im Krieg, also kommt ihr entweder als Freunde oder als Feinde. Wenn Blut fließt, gibt es keinen Mittelweg.«


  »Wir sind als Freunde hier«, sagte Nanfoodle ohne zu zögern. »Wir hätten nach Hause gehen können, aber wir haben es nicht getan. Wir waren im Tal der Hüter und hätten längst nach Westen verschwinden können, bevor ihr aus Mithril-Halle gehört hättet, was geschehen war. Aber wie konnten wir das tun, wenn wir wussten, dass ihr hier oben unseren gemeinsamen Feind bekämpft? Wie konnten wir das tun, wenn wir wussten, dass wir eurer Sache wertvolle Hilfe leisten könnten? Beurteile mich nicht nur nach meinen betrunkenen Worten gegenüber Regis – ich hatte nie vor, das Metall von Mithril-Halle zu vergiften. Ich habe mich auf jedem Schritt hierher gegen diesen Auftrag gewehrt, und ich habe ihn nur mit der Intention angenommen, ihn nicht auszuführen. Und das Gleiche trifft auch auf Shoudra Sternenglanz zu, die immer eine Freundin von Torgar Hammerschlag und Shingles McRuff gewesen ist.«


  Banak, Tred, Catti-brie und Wulfgar wandten sich den Zwergen aus Mirabar zu, und die beiden nickten zustimmend zu Nanfoodles Worten.


  »Was soll ich also tun, Kleiner?«, fragte Banak. »Soll ich euch zur Straße nach Mirabar bringen und laufen lassen?«


  Nanfoodle warf einen Blick zu Shoudra, dann lächelte er den Zwerg an. »Nein«, antwortete er. »Bringt mich zu Regis, damit ich meine Argumente vortragen kann. In Ketten, wenn ihr es für nötig haltet.«


  »Ihr habt uns geholfen. Ihr habt uns einen Aufschub verschafft, den wir dringend benötigen«, sagte Banak. »Wenn ihr davonlaufen wollt, ist jetzt der geeignete Augenblick. Wir werden uns so lange abwenden, bis ihr weg seid.«


  Abermals warf Nanfoodle Shoudra einen Blick zu, bevor er sich wieder dem Zwergenkommandanten zuwandte. »Wenn wir glaubten, dass wir nicht mehr helfen könnten, würden wir dein großzügiges Angebot gerne annehmen, guter Zwerg.« Nanfoodle schaute wieder zu dem Gebirgskamm, wo bereits neues Holz aufgestapelt wurde, und sagte: »Aber ihr müsst immer noch etwas gegen diese Riesen tun, und ich glaube, ich kann helfen. Also nein, ich werde jetzt nicht gehen und lieber darauf warten, was Verwalter Regis zu sagen hat.«


  »Das klingt, als hätte der Kleine einen Plan«, sagte Catti-brie.


  Nanfoodles Grinsen wurde breiter.


  Regis lehnte sich in seinem gemütlichen Sessel zurück, stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete die vielen Landkarten und Zeichnungen, die Nanfoodle auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  »Ich verstehe das nicht«, gab er zu und warf Shoudra einen Hilfe suchenden Blick zu.


  Die Sceptrana schien ebenso verwirrt und konnte zur Antwort nur mit den Schultern zucken.


  »Ist er immer so abstrakt?«, fragte der Halbling.


  »Immer«, erklärte Shoudra.


  Auf dem Sessel neben dem von Regis brütete Ivan Felsenschulter über einer Gruppe weiterer Zeichnungen, die Nanfoodle ihm gegeben hatte, und er brauchte einige Zeit, um zu merken, dass die anderen ihn fragend ansahen.


  »Alles recht einfach«, sagte der Zwerg an Regis gewandt. »Zumindest der Kasten. Ein schlichtes Gerät.«


  »Die Metallröhren sind auch nicht schwieriger«, erklärte Nanfoodle.


  »Das stimmt, wenn man von der Anzahl einmal absieht«, erwiderte Ivan und warf einen Blick zu Regis. »Jeder Schmiedeofen in Mithril-Halle wird Tag und Nacht arbeiten müssen, um rechtzeitig fertig zu werden.«


  Regis schüttelte den Kopf, aber eher perplex als verneinend.


  »Wenn ich Recht habe …«, setzte Nanfoodle an.


  »Du weißt nicht einmal, ob diese Gänge noch offen sind«, erwiderte Regis. »Und auch nicht, was du dort finden wirst.«


  »Dann lass mich doch wenigstens nachsehen«, sagte der Gnom.


  »Ich kann meine Schmiede nicht für diese Arbeit einsetzen, bevor wir sicher sind«, erklärte der Verwalter.


  Trotz dieser vorsichtigen Antwort reichte Nanfoodles Grinsen beinahe bis zu seinen großen Ohren.


  »Also gut, geh«, sagte Regis schließlich. Er warf noch einen Blick auf die Masse von Landkarten und Zeichnungen und schüttelte abermals ungläubig und skeptisch den Kopf. »Es klingt nach Zeitverschwendung, aber wir haben nichts Besseres.«


  Nanfoodle verbeugte sich wieder und wieder, als wackele er vor Freude – und es freute ihn tatsächlich immer, wenn jemand, der genügend Macht hatte, ihm die Möglichkeit bot, einen seiner häufig recht gewagten Vorschläge in die Praxis umzusetzen. Schließlich schaute er wieder zu Ivan, dessen Ruf als geschickter Handwerker ihm nach Mithril-Halle vorausgeeilt war.


  »Du wirst den Kasten bauen?«, fragte er.


  »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte der Zwerg. »Außer diesem Flammenwasser-Zauber.«


  »Überlass das mir, wenn die Zeit gekommen ist«, erklärte Nanfoodle. Die Miene des Gnomen verdüsterte sich ein wenig, als er hinzufügte: »Wo finde ich deinen Bruder?«


  »Er sitzt im Dunkeln«, erwiderte Ivan. »Und ich kann dir nur Glück wünschen, wenn du willst, dass er dich bei deiner Expedition in die Gänge begleitet. Er ist im Augenblick nicht in der Stimmung für solche Dinge.«


  »Wir werden sehen«, sagte Nanfoodle.


  »Mit deiner Erlaubnis werde ich zu Meister Starkamboss zurückkehren«, warf Shoudra ein.


  »Ich komme mir dumm vor, weil ich euch nach dem, was er mir mitgeteilt hat, wieder vertraue«, sagte Regis zu ihr. »Ich sollte euch beide in Ketten legen und Markgraf Elastul eine hohe Summe für eure sichere Rückkehr zahlen lassen.«


  Shoudra lächelte ihn an und erklärte: »Aber das wirst du nicht tun.«


  »Geh zu Banak«, sagte Regis und winkte mit seiner kleinen Hand.


  Shoudra setzte dazu an zu gehen, aber dann blieb sie noch einmal stehen und warf einen Blick zurück, als der großzügige Halbling hinzufügte: »Und danke.«


  Als sie den Raum verließ, nahm sich die Sceptrana fest vor, nach ihrer Rückkehr nach Mirabar jedem Wort, das Markgraf Elastul gegen diesen Nachbarn und Verbündeten äußerte, heftig zu widersprechen.


  Als er zu der Tür kam, hörte Nanfoodle schon das leise »Oooh« von drinnen und verzog mitleidig das Gesicht. Er hob die Faust, um anzuklopfen, tat es aber nicht, sondern senkte die Hand langsam auf den drachenförmigen Knauf und drehte ihn. Die hervorragend gearbeitete und gut geölte Tür ging ohne einen Laut auf.


  Drinnen saß Pikel mit gesenktem Kopf in der Mitte des Zimmers und zeichnete mit der verbliebenen Hand Muster auf den Steinboden. Er war so verzweifelt und abgelenkt, dass er nicht einmal aufblickte, als Nanfoodle näher kam und sich direkt neben ihn stellte. Hin und wieder gab der Zwerg ein weiteres klägliches »Oooh« von sich.


  »Tut es immer noch weh?«, fragte Nanfoodle leise.


  Pikel blickte zu ihm auf.


  »Mhm-mhm.« Er schüttelte den Kopf und hob den abgehackten Unterarm zu Nanfoodle empor.


  »Dann bist du also traurig«, sagte Nanfoodle, und Pikel sah ihn an, als sollte das offensichtlich genug sein.


  »Glaubst du, dass du der Heldenhammer-Sippe nun nichts mehr zu geben hast?«


  »Eh?«, erwiderte der grünbärtige Zwerg.


  Er hob die Hand und fuchtelte mit den Fingern.


  »Du kannst also immer noch zaubern?«


  »Ei, ei«, sagte Pikel.


  »Was machst du dann hier auf dem Boden?«, fragte der Gnom.


  Er beugte sich über Pikel und sah, dass der Zwerg seine Hand nicht nur in wirbelnden Mustern über den Stein bewegte, sondern den Stein selbst herumwirbelte. Ein Grinsen breitete sich auf Nanfoodles Zügen aus, denn genau deshalb war er zu Pikel Felsenschulter gekommen – unter anderem.


  Er ging um den Zwerg herum, hockte sich vor ihn und sah ihm in die Augen.


  »Dein Bruder arbeitet für mich«, sagte er.


  »Eh?«


  »Ich brauchte einen Handwerker, einen Ingenieur«, antwortete Nanfoodle. »Und man hat mir gesagt, Ivan gehöre zu den Besten.«


  »Ei. Hi, hi, hi. Budder.«


  »Und Regis war sehr daran interessiert, dass Ivan mir hilft, denn er begreift, dass mein Plan die Schlacht, die oben auf der Klippe tobt, endgültig zugunsten der Zwerge entscheiden könnte.« Er hielt inne und sah den Zwerg an, um sich zu überzeugen, dass Pikel auch aufmerksam zuhörte. »Du willst ebenfalls helfen?«


  Pikels Miene wirkte vollkommen verdutzt. »Ei, ei.«


  »Du musst verstehen, dass ich im Augenblick bei vielen unterschiedlichen Arbeiten Hilfe brauche«, versuchte Nanfoodle zu erklären. »Wichtige Dinge sind zu erledigen. Aber viele dieser Aufgaben weichen ein wenig von dem ab, was Zwerge üblicherweise tun. Oh, Verwalter Regis kennt ein paar, die mir vielleicht bei der einen oder anderen Sache helfen könnten, aber es gab nur einen Namen, der immer wieder fiel, bei jeder Anforderung, die ich nannte.«


  »Pikel?«, fragte der Zwerg und zeigte auf sich selbst – mit einem Finger, der von schnell wieder fest werdendem Stein überzogen war.


  »Pikel«, bestätigte Nanfoodle. Er zeigte auf die Muster am Boden. »Und außerdem brauche ich die Hilfe von Tieren – ich versichere dir, ihnen wird kein Schaden zugefügt werden. Nicht, wenn wir schlau und schnell sind.«


  »Hi, hi, hi.«


  Es tat Nanfoodle gut zu sehen, dass er den verzweifelten Zwerg zum Lächeln gebracht hatte. Pikel war eine so sanftmütige Seele; schon der Gedanke, dass ein solches Geschöpf eine so schwere Wunde hatte hinnehmen müssen, quälte Nanfoodle sehr. Aber der Gnom verstand auch, dass Pikels Schmerz mehr emotionaler als körperlicher Art war und dass in solchen Fällen das Selbstwertgefühl einer Person häufig das erste Opfer ist.


  »Also komm mit«, forderte er den Zwerg vergnügt auf und streckte die Hand aus, um Pikel auf die Beine zu helfen. »Wir haben viel zu tun.«


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Wocco Starkamboss, Bruder von Brusco und stolzer Vetter des heroischen Kommandanten der Truppen im Norden.


  »Nein, und wenn ich Witze machen würde, würdest du längst lachen«, erwiderte Ivan Felsenschulter.


  »Dieser kleine Gnom ist wirklich ein Unruhestifter«, sagte Wocco. »Er hat doch nicht vor, so was wie Arkebusen zu bauen? Ich habe gehört, die Dinger explodieren oft lange, bevor man den Feind erreicht hat.«


  »Nein, darum geht es nicht«, sagte Ivan.


  Wocco und alle anderen Schmiede atmeten erleichtert auf. Ivan hielt Diskretion für notwendig. Wenn diese Zwerge, die allesamt Bergleute waren, begriffen, was Nanfoodle vorhatte, würden sie noch viel störrischer reagieren.


  »Du brauchst also nur ein paar Metallrohre?«, fragte ein anderer Zwerg.


  »Aber sie müssen alle den gleichen Durchmesser haben«, erklärte Ivan.


  »Und die gleiche Länge?«


  »So lange, wie ihr sie machen könnt.«


  Die Schmiede sahen einander an.


  »Und Regis will, dass wir das tun?«, fragte einer.


  »Ich habe sein Zeichen hier«, sagte Ivan und zeigte auf eine Pergamentrolle, auf der außer den Zeichnungen und Anweisungen tatsächlich auch die Unterschrift des Verwalters von Mithril-Halle zu sehen war.


  »Alle Schmiedeöfen?«, fragte einer der Schmiede.


  »Wir haben bei den Kämpfen dort oben viele Waffen zu reparieren«, erklärte Wocco. »Wir kommen ohnehin kaum nach, nachdem wir die Truppe ausgerüstet haben, die Regis in die südlichen Gänge geschickt hat.«


  »Das hier hat Vorrang«, sagte Ivan. »Pah, wenn ihr schnell genug seid und eine ordentliche Form verwendet, könnt ihr sie dutzendweise herstellen.«


  Wieder sahen die Schmiede einander an, ein paar nickten.


  »Wie viele braucht ihr?«, fragte Wocco.


  »Fangt einfach an, sie zu machen«, sagte Ivan.


  Er grinste, holte ein anderes aufgerolltes Pergament heraus und rollte es ab, damit die übrigen Zwerge es sehen konnten. Auf diesem Blatt befand sich eine Zeichnung, die erheblich komplizierter war als die Anweisungen für die schlichten Metallrohre.


  »Und ich arbeite mit Wuchtöl«, sagte Ivan mit einem leisen Lachen.


  »Bumm?«, fragte Wocco.


  »Ich hoffe, dass mir nicht der Hammer ausrutscht«, sagte Ivan lachend, und die Schmiede lachten mit.


  »Bumm!«, sagten mehrere gleichzeitig.


  Wocco hob die Pergamente zum Gruß, dann bedeutete er seinen Kollegen, ihm wieder zu den Schmieden zu folgen.


  Ivan, dessen Arbeit sehr viel komplizierter sein würde, ging in die andere Richtung, zurück in den kleinen Arbeitsbereich, den Regis ihm nahe den Audienzräumen zur Verfügung gestellt hatte.


  Er hielt lange genug inne, um quer durch die Unterstadt nach Nordwesten zu schauen, zu den Toren, hinter denen die wenig benutzten Gänge unter dem Tal lagen, und das Lächeln verging ihm schnell. Pikel war dort unten, zusammen mit Nanfoodle.


  Ivan konnte nur hoffen, dass es seinem Bruder gut ging und dass er sein Herz und sein Lachen wiederfinden würde.


  Pikel hob den Armstumpf, und der kleine Vogel, der darauf saß, trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Der Zwergendruide hob das zarte Geschöpf näher an sein Gesicht und flüsterte beruhigend auf es ein, dann senkte er den Arm wieder und bog in einen Seitengang ab, der von einem weichen rötlichen Glühen erfüllt war.


  »Bist du sicher?«, fragte Nanfoodle den Zwerg. »Wir haben nicht viele Waffen dabei, und ich bin nicht einmal sicher, ob selbst meine besseren Zauber etwas gegen solche Tiere ausrichten könnten.«


  Zur Antwort blickte Pikel zurück zu Nanfoodle, verzog das Gesicht und kniff die Augen fest zu – in Erinnerung daran, dass der Gnom darauf bestanden hatte, in den möglicherweise gefährlichen Gängen kein Feuer zu benutzen.


  »Ja, aber …«, setzte Nanfoodle zum Widerspruch an.


  Pikel sagte nur: »Hi, hi, hi« und ging weiter.


  Nanfoodle drehte sich um, warf den fünf Zwergenkriegern, die ihnen als Eskorte dienten, einen Blick zu und zuckte die Achseln, und sie reagierten gleichermaßen, wenn auch eher amüsiert als beunruhigt.


  »Es sind nur Käfer, Kleiner«, erklärte einer aus der Gruppe. »Sie mögen groß sein, aber es sind immer noch Käfer.«


  Um den Gnom zu beruhigen, präsentierten die Zwerge ihre Waffen, darunter auch die beiden verzauberten, schimmernden Langschwerter, die ihnen bisher als Lichtquelle gedient hatten.


  Aber sie brauchten die Waffen nicht, denn Pikel hatte wenig Schwierigkeiten damit, den riesigen Insekten klar zu machen, dass es hier keinen Kampf geben würde, und schon bald mussten die sieben nicht mehr laufen, sondern ritten auf großen Käfern mit rot glühenden Drüsen. Feuerkäfer hießen sie, und diese nützlichen Drüsen waren bei Abenteurern des Unterreichs sehr begehrt, denn sie glühten noch tagelang, nachdem das Geschöpf tot war. Selbstverständlich war Pikels Methode noch viel praktischer, denn die lebenden Käfer lieferten ununterbrochen Licht.


  Auf dem Weg durch die Gänge unterhielt sich der grünbärtige Zwerg mit Hilfe einer Reihe von Klopf- und Schnalzgeräuschen mit seinen neuen »Freunden«, und es gelang ihm angeblich sogar, ein paar nützliche Informationen von den großen Insekten zu erhalten.


  Ob diese Behauptung nun zutraf oder nicht, Pikel führte die Gruppe zu einem äußerst merkwürdigen Gang, der schräg abwärts nach Norden verlief und ganz besonders widerwärtig roch. Streifen zogen sich über die dunklen Wände, aber es war in dem roten Licht schwer, ihre Farbe zu bestimmen.


  »Gelb«, sagte Nanfoodle, denn der Gnom kannte den Geruch von Schwefel gut. »Pass gut auf deinen Vogel auf, Pikel. Du willst sicher nicht, dass er tot umfällt.«


  Pikel stieß ein protestierendes Quieken aus und hob den mutigen kleinen Vogel dicht vor sein Gesicht. Beinahe sofort geriet das Tierchen in Panik, und Pikel flüsterte ihm etwas ins Ohr und schickte es zurück in saubere Luft.


  Der Gang endete in einer weiten, hohen Höhle voller Stalagmiten, die nach oben immer schmaler wurden und dann wieder breiter, wenn sie sich mit den großen Stalaktiten verbanden, die von der Höhlendecke hingen. Eine Art Dunst schwebte im Raum, und selbst die widerstandsfähigen Zwerge mussten sich Tücher, die Pikel vorbereitet hatte, vors Gesicht ziehen.


  »Ich spucke gleich mein Frühstück aus«, verkündete einer, und die anderen nickten zustimmend.


  Nanfoodle jedoch war schlicht zu aufgeregt, um sich an dem Gestank zu stören. Er drängte seinen Käfer weiter, dann stieg er rasch ab und ging zwischen den Steinsäulen zum Rand eines unterirdischen Teichs.


  Er begann zu lächeln, als es ihm schließlich gelang, durch den Dunst zu spähen, und er die Quelle dieses schwefligen Nebels vor Augen hatte, denn das Brodeln und Blubbern des Wassers wies eindeutig auf Gase hin.


  »Wenn ihr hier eine Fackel entzünden würdet, würden wir alle brennen«, verkündete der Gnom ernst.


  »Dann kann ich nur hoffen, dass das Frühstück nicht zu feurig gewürzt war«, lachte ein Zwerg und deutete auf einen anderen, der am Boden kniete und sich übergab.


  Die anderen gingen zu Nanfoodle, um sich das Spektakel anzusehen.


  »Das Gas, das wir brauchen, ist unsichtbar und hat keinen Geruch«, erklärte der Gnom.


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte ein Zwerg.


  »Nein, nein«, erklärte der Gnom, »es mischt sich in dem Druck dort unten mit anderen Gasen, aber siehst du, wie es aufsteigt?«, sagte er und zeigte auf die Blasen. »Ja, wir haben alles, was wir brauchen.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Gnom«, sagte ein Zwerg. »Aber du hast es gefunden, ja? Können wir jetzt wieder gehen?«


  »Bald«, erwiderte Nanfoodle. »Wir müssen wissen, welche Struktur das Gestein hier hat. Wir müssen gut vorbereitet sein, wenn wir zurückkehren, denn das hier ist keine leichte Aufgabe.«


  Er schaute zu Pikel, der sich bereits am Boden niedergelassen hatte, die Augen schloss und die Finger bewegte. Als er mit der Rezitation fertig war, kicherte der Zwerg und legte sich hin, dann schmolz er einfach in den Stein und verschwand.


  »Der da ist nicht ganz richtig«, murmelte ein vollkommen erschütterter Zwerg.


  »Halt die Klappe und steig auf deinen Käfer«, bemerkte ein anderer bissig.


  »Ein Druidenzwerg …«, sagte ein Dritter kopfschüttelnd.


  Nanfoodle lächelte einfach nur.


  Kurz darauf erschien Pikel wieder aus dem Stein, zunächst wie ein Relief, das aus dem Boden gemeißelt war, dann sprang er vollständig heraus und wischte sich den Staub ab.


  »Puh!«, sagte er.


  »Wie dick?«, fragte der aufgeregte Nanfoodle.


  Pikel zeigte dreimal auf seinen Kopf.


  »Fünfzehn Fuß«, murmelte Nanfoodle.


  »Woher weiß er das?«, fragte ein Zwerg einen anderen.


  »Drei Pikel tief«, erklärte ein anderer.


  »Du machst mir Angst, Gnom«, sagte ein Dritter.


  »Können wir durchkommen?« Nanfoodle konzentrierte sich ganz auf Pikel und ignorierte die anderen.


  »Hi, hi, hi«, sagte der grünbärtige Zwerg.


  


  Elfengedanken, Riesenängste


  Drizzt saß auf einem hohen Felsen am Osthang und sah zu, wie der Himmel vor ihm heller wurde, wie Rosa- und Lilatöne das tiefe Blau der Vordämmerung ablösten. Er war froh, als er die leisen Schritte von Innovindil hinter sich hörte, denn dies bedeutete, dass sie sich zum ersten Mal seit Tarathiels Tod vor zwei Tagen aus der Höhle wagte.


  Sie stellte sich neben ihn und lehnte sich an den Felsen.


  »Es wird ein wunderschöner Sonnenaufgang werden«, sagte sie.


  »Sie sind alle schön«, erwiderte Drizzt. »Selbst wenn die Wolken dicht über dem Horizont hängen, ist das Licht der Sonne für meine Unterreich-Augen ein höchst willkommener Anblick.«


  »Noch nach all diesen Jahren?«


  Drizzt schaute Innovindil an, sah ihre Elfenzüge, die im weichen Vormorgenlicht weniger kantig wirkten, und ihre tiefen blauen Augen. Das Morgenlicht brachte ihre Schönheit erst richtig zur Geltung, ihre Weichheit und innere Ruhe – das Gegenteil der abgebrühten Kriegerin, die er im Kampf gesehen hatte. Erst jetzt, in dieser Stimmung, begann Drizzt, ihre Tiefe wirklich zu erkennen.


  »Wie alt bist du?«, fragte er, bevor ihm einfiel, dass diese Frage unangemessen sein könnte.


  »Dieser Tage beende ich mein drittes Jahrhundert«, antwortete sie. »Tarathiel war viele Jahrzehnte älter als ich.«


  »Das scheint für uns Elfen nicht wichtig zu sein.«


  Drizzt schloss bei diesen Worten die Augen und dachte über seine eigene Aussage nach. Er fragte sich, was ihn im zweiten Jahrhundert seines Lebens wohl erwartete. War jede Existenz unter den kurzlebigeren Völkern eine Wiederholung der vorherigen? Eine schlichte Fortführung?


  Er warf einen Blick zum Sonnenaufgang und hoffte, dass das nicht der Fall war, dass vielleicht jede »Existenz« mehr zu bereits erlangtem Wissen hinzufügte. Wieder schaute er Innovindil an und hoffte auf einen Hinweis in der Tiefe ihrer Augen, aber er sah, dass sie lächelte und ihn beinahe herablassend betrachtete.


  »Du verstehst nicht, was es bedeutet, ein Elf zu sein, nicht wahr?«, fragte sie ihn.


  Drizzt starrte sie nur an. Er begriff, was sie meinte, und glaubte sogar, dass sie mit ihren Worten Recht hatte.


  »Du hast das Unterreich verlassen, als du noch ein Kind warst«, fuhr Innovindil fort.


  »Ich war nicht ganz so jung.«


  »Aber du wurdest nie in den Perspektiven elfischer Kultur ausgebildet«, erklärte Innovindil.


  Drizzt zuckte die Achseln und musste zustimmen, denn seine Zeit in Menzoberranzan hatte er vor allem damit verbracht zu lernen, wie man kämpfte und tötete.


  »Und hier oben«, fuhr sie fort, »hast du dich überwiegend in Gesellschaft kurzlebigerer Völker aufgehalten.«


  »Auch Bruenor ist jahrhundertealt, ebenso wie du«, erinnerte Drizzt sie.


  »Zwerge haben nicht die Perspektive eines Elfen.«


  »Du sagst das, als wäre es etwas Fassbares.«


  Dann hielt Drizzt inne, ebenso wie Innovindil, denn nun leuchtete der Osthimmel in strahlenden Rosa- und Lilatönen. Die Morgendämmerung war wirklich wunderschön. Es gab gerade genug Wolken, und alle bewegten sich in deutlichen Gruppen und Linien, die die Strahlen der Morgensonne einfingen und sie in unzähligen Schattierungen reflektierten.


  »War die Schönheit dieses Sonnenaufgangs etwas Fassbares?«, fragte Innovindil.


  Drizzt lächelte und gab ihr mit einem Seufzen Recht.


  »Du musst lernen zu begreifen, wie es ist oder sein wird, mehrere Jahrhunderte zu leben, Drizzt Do'Urden«, sagte sie. »Um deiner selbst willen, falls du das Glück haben solltest, deinen Feinden lange genug ausweichen zu können und alt genug zu werden. Du hast dir Freunde unter den geringeren Völkern gesucht, und du musst begreifen, worin die Folgen solcher Entscheidungen bestehen.«


  »Geringer…«


  Drizzt wollte weitersprechen, aber Innovindil schnitt ihm das Wort ab und erklärte: »Völker mit geringerer Lebensspanne.«


  Wieder wollte Drizzt etwas sagen, aber dann ließ er den Blick abermals nach Osten wandern. Er konzentrierte sich auf die Schönheit des Sonnenaufgangs, versuchte sich dahinter zu verstecken und nicht den Schmerz zu zeigen, der in sein Herz gedrungen war.


  »Was ist denn?«, drängte Innovindil.


  Er schwieg. Er spürte, wie Innovindil sanft seine Schulter berührte, und er konnte nicht leugnen, dass ihre Berührung ihn davon abhielt, erneut eine Mauer aus Zorn um sein Herz zu errichten.


  »Drizzt?«, fragte sie leise.


  »Gute Freunde«, sagte er mit bebender Stimme.


  Innovindil ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen, bis er sich schließlich zu ihr umdrehte.


  »Mehr als Freunde?«, fragte sie.


  Drizzts Gesichtszüge waren angespannt.


  »Die Tochter von Bruenor«, sagte Innovindil. »Du liebst die Adoptivtochter von Bruenor Heldenhammer, das Mädchen namens Catti-brie.«


  Drizzt schluckte angestrengt. »Ich habe sie geliebt.«


  Nun war es an Innovindil, ihn neugierig anzusehen.


  »Sie ist in Senkendorf gestorben, zusammen mit Bruenor, Wulfgar und Regis«, brachte Drizzt mit einiger Mühe hervor. »Ich habe meine Freunde gut gewählt und hätte keine besseren finden können, aber …«


  Nun brach seine Stimme, und er wandte sich rasch wieder dem Sonnenaufgang zu, versank in diesem Spektakel von Farben, schaute trotz des Brennens der aufgehenden Sonne noch hin, als könnte der Schmerz in seinen empfindlichen Augen die andere, tiefere Qual dämpfen.


  Innovindil drückte fest seine Schulter und fragte: »Bereust du deine Entscheidungen jetzt?«


  »Nein«, antwortete Drizzt ohne das geringste Zögern.


  »Und deine Entscheidung, eine Menschenfrau zu lieben?«


  »War das ein Fehler?«, fragte Drizzt. Sein Trotz verschwand ganz plötzlich, und er fragte abermals, diesmal leiser, als erwartete er eine ernsthafte Antwort: »War das ein Fehler?«


  Drizzt musste innehalten und tief Luft holen, dann wandte er sich wieder der aufgehenden Sonne zu, die Augen feucht von mehr als nur dem Brennen des hellen Lichts.


  »Glaubst du, es ist unklug für einen Elfen, der sieben und mehr Jahrhunderte leben kann, sich in eine Menschenfrau zu verlieben, die nicht einmal ein einziges Jahrhundert sehen wird?«, fragte Innovindil. »Hältst du es für einen schrecklichen Gedanken, dass die Kinder, die du mit ihr haben könntest, vor dir altern und sterben würden?«


  Drizzt zuckte bei beiden Fragen zusammen.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu, und seine Stimme war nicht einmal mehr ein Flüstern.


  »Weil du nicht weißt, wie es ist, ein Elf zu sein«, erklärte Innovindil überzeugt.


  Drizzt warf ihr einen Blick zu und fragte: »Willst du damit sagen, dass es falsch war?«


  Aber als er Innovindils entwaffnendes Lächeln sah, verschwand sein Zorn.


  »Unser Fluch besteht darin, viele von denen zu überleben, die wir kennen und lieben lernen«, sagte sie. »Ich hatte zwei menschliche Geliebte.«


  Drizzt wusste nicht recht, was er mit dieser Aussage anfangen sollte.


  »Der erste Mann, in den ich mich verliebte, war ein Mensch, und er war nach menschlichen Maßstäben nicht einmal jung«, fuhr Innovindil fort. Nun war es an ihr, sich der aufgehenden Sonne zuzuwenden. »Er war ein guter Mann, ein hoch begabter Zauberer, wenn auch ohne jeden Ehrgeiz.« Sie lächelte sehnsüchtig. »Aber wie ich ihn geliebt habe – so sehr ich überhaupt lieben konnte. Ich habe ihn begraben, als ich nach elfischen Maßstäben noch ein Kind war, jünger als du jetzt. Es hat mich so traurig gemacht… Danach verging beinahe ein Jahrhundert, bevor ich es wagte, einen anderen Menschen zu lieben«, fuhr die Elfenfrau fort, wobei sie immer noch ohne zu blinzeln nach Osten starrte.


  »Und er starb ebenfalls«, sagte Drizzt.


  »Aber nicht, bevor wir drei wunderbare Jahrzehnte zusammen hatten«, erwiderte Innovindil, und ihr Lächeln wurde strahlender. Sie schwieg eine Weile, dann drehte sie sich um und sah Drizzt wieder direkt an. »Du verstehst wirklich nicht, was es bedeutet, ein Elf zu sein, Drizzt Do'Urden, weil es dir noch niemand gezeigt hat.«


  Ihr Tonfall sagte Drizzt, dass sie ihm ein Angebot machte.


  Aber konnte er es wagen, dieses Angebot anzunehmen? Konnte er es wagen, sein Herz abermals weit zu öffnen, wenn doch die Möglichkeit bestand, dass es erneut zerrissen würde?


  »Es gibt Dinge, um die wir uns kümmern müssen«, verkündete der Drow entschlossen. »Tarathiels Tod sollte nicht ungerächt bleiben.«


  »Du willst den Ork töten, der ihn umgebracht hat?«


  »Das schwöre ich«, erklärte Drizzt durch zusammengebissene Zähne.


  Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, wie forschend Innovindil ihn ansah; er drehte sich zu ihr um, und seine Entschlossenheit ließ nach, als er bemerkte, dass so etwas wie Zorn in ihrem Blick lag.


  »Das soll also unser Ziel sein?«, fuhr Innovindil fort. »Tarathiel zu rächen?«


  »Etwa nicht?«


  »Nein!«, knurrte die Elfenfrau und wirkte plötzlich sehr groß und schrecklich, schien sich hoch über Drizzt zu erheben. »Unser Weg – mein Weg – hat nichts mit Zorn und Rache zu tun.«


  Drizzt wich vor ihr zurück.


  »Nicht solange Sonne von diesen gnadenlosen, brutalen Geschöpfen gefangen gehalten wird«, erklärte Innovindil mit ruhigerer Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Zorn mein Ziel gefährdet, Drizzt Do'Urden. Ich werde mir meinen Blick nicht von Wut trüben lassen, ich werde nicht zulassen, dass mein Hass mich von dem Weg, den ich einschlagen muss, ablenkt. Ich bin für Sonne verantwortlich. Ich werde sie nicht im Stich lassen, nur um meinen Zorn zu beschwichtigen.«


  Sie sah Drizzt noch einen Augenblick an, dann drehte sie sich um, kehrte in die Höhle zurück und ließ Drizzt allein im Morgenlicht auf dem Felsen zurück.


  »Er hat den Elfen in zwei Stücke geschnitten«, berichtete der Riese – einer von zweien, die zu ihrer Herrscherin zurückgekehrt waren. »Er schwingt dieses Schwert mit der Kraft von Tierlaan gau«, fügte er hinzu und benutzte dabei den Namen, mit dem die Riesen sich selbst bezeichneten.


  Gerti Orelsdottr biss die Zähne zusammen. Obould hatte abermals gesiegt, hatte seinen Leuten, die ihn ohnehin für einen Gott hielten, eine weitere beeindruckende Vorstellung geliefert.


  »Was ist mit dem Drow und der Elfenfrau?«


  »Von Drizzt Do'Urden haben wir nichts gehört… oder vielleicht doch«, erwiderte der Riese und wandte sich seinem Kameraden zu, der mit ihm aus dem Norden zurückgekehrt war.


  »Vielleicht doch?«


  »Es wurde eine Leiche gefunden«, erklärte der Riese.


  »Eine Drow-Leiche«, sagte der andere.


  »Drizzt?«


  »Donnia Soldou«, erwiderte der erste Riese, und Gerti sah ihn erstaunt an.


  »Sie lag tot auf den Felsen«, fügte der andere Riese hinzu. »Getötet mit scharfen Klingen.«


  Gerti dachte darüber nach. War Donnia Drizzt begegnet? Oder vielleicht den Oberflächenelfen? Die Riesin musste leise lachen bei dem Gedanken, dass es auch gut möglich war, dass Donnia ihre drei eigenen Gefährten verärgert hatte. War das nicht das Problem mit den Drow? Sie waren häufig so damit beschäftigt, einander zu töten, dass sie es nie zu wirklichen Eroberungen brachten.


  »Sie wird mir fehlen«, gab Gerti zu. »Sie war … amüsant.«


  Die anderen beiden entspannten sich. Sie waren offenbar erleichtert, dass Gerti Donnias Tod nicht zu schwer nahm.


  »Obould hat also einen der Elfen getötet, die die Region terrorisierten«, griff die Riesin das vorherige Thema wieder auf.


  »Und sein geflügeltes Pferd gefangen«, berichtete der Späher.


  Gertis Augen weiteten sich. »Ein Pegasus? Obould hat einen Pegasus?«


  »Wir hätten es vorgezogen, das Tier zu töten«, erklärte der Späher. »Dieser Elf und sein Tier waren eine Hälfte des Paars, das uns bei dem Kampf um Senkendorf angegriffen hat.«


  »Ein wenig Pferdefleisch hätte ziemlich gut geschmeckt«, sagte der andere.


  Gerti dachte einen Augenblick darüber nach, dann sagte sie: »Ihr hättet es tatsächlich töten sollen. Während Obould mit dem Elfen kämpfte, hättet ihr ihm einfach den Schädel einschlagen sollen.«


  Die beiden schienen verblüfft, aber Gerti erläuterte ihre Gründe. »Ja, es sind schöne Tiere, und ich hätte gerne selbst eins davon. Aber ich möchte nicht, dass König Obould Todespfeil über das Schlachtfeld fliegt und seine Befehle aus der Luft gibt. Ich möchte nicht, dass er sich wie ein Gott in die Lüfte erhebt.«


  »Das … wussten wir nicht«, stotterte der Späher.


  »Wir hätten das Tier ohnehin nicht töten können«, erklärte der andere. »Wenn wir es versucht hätten, hätten wir gegen Dutzende Orks kämpfen müssen.«


  Gerti bedeutete ihnen zu gehen und wandte sich ab. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wieder war Obould der Held, was sicher dazu beitragen würde, dass sich weitere Orks und Goblins seinem Heer anschlossen. Der Ruhm des Ork-Königs ließ seine Armee immer weiter wachsen. Aber was bedeutete dieser Ruhm für Gerti? Würde sie unter ihm auf dem Schlachtfeld stehen, während er auf seinem geflügelten Reittier umherflog?


  Hörnerklang riss die Riesin aus ihren Gedanken, und sie wandte sich nach Norden und sah das zurückkehrende Ork-Heer mit König Obould an der Spitze.


  »Er geht zu Fuß«, flüsterte sie erleichtert.


  Dann entdeckte sie den Pegasus, dessen Bewegungsfreiheit die Orks mit kurzen Seilen von Bein zu Bein eingeschränkt hatten und der an der Seite der Armee entlanggeführt wurde. Es war wirklich ein wunderschönes Tier, majestätisch und mit strahlend weißem Fell. Zu schön für einen Ork, dachte Gerti. Sie beschloss in diesem Augenblick, dass sie den Pegasus unbedingt haben wollte – sicher, sie würde ihn nie reiten können, aber was für eine wunderschöne Ergänzung für Leuchtendweiß ein solches Tier wäre!


  Als das Heer näher kam, bedeutete Obould seinen Leuten weiterzumarschieren, dann ging er selbst auf Gerti zu, und der elende Arganth folgte ihm.


  »Wir haben nur einen gefunden«, sagte er. »Aber das wird genügen, um die Orks wieder aus den Höhlen zu bringen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Gerti und sah dabei nicht den Ork-König an, sondern den Pegasus, der rechts an ihr vorbeigeführt wurde.


  »Ja, ein Reittier für einen König«, stellte Obould fest. »Wir haben begonnen, es zu brechen, und ich werde auf diesem Tier sitzen, wenn Alustriel von Silbrigmond zu uns kommt und uns anfleht, dass wir unseren Marsch nicht fortsetzen.«


  Gerti warf einen Blick auf den Pegasus und konnte die Anzeichen brutaler Behandlung deutlich erkennen. Auf dem weißen Fell waren Peitschenspuren zu sehen. Jedes Mal, wenn das Tier versuchte, stolz den Kopf zu heben, riss der Ork, der es führte, ihn wieder nach unten, und das Pferd beugte sich. Gerti wollte lieber gar nicht wissen, was für eine unangenehme Trense der Ork benutzte, um den mächtigen Pegasus so gefügig zu machen.


  »Man hat mir von Donnias Hinscheiden berichtet«, sagte Gerti und wandte sich wieder an Obould.


  »Sie liegt am Berghang und verfault«, bestätigte der Ork-König.


  »Dann ist Drizzt Do'Urden immer noch in der Nähe, und zweifellos auch der andere Elf.«


  Obould nickte und zuckte die Achseln, als wäre das ohne Bedeutung.


  »Wir werden eine Weile in dieser Gegend bleiben«, erklärte er, »um die Stämme, die sich uns anschließen wollen, noch besser herauszulocken. Arganth wird mit einer kleineren Gruppe in die nördlichen Höhlen gehen, um die Nachricht von meinem Sieg zu verbreiten und den Orks Hoffnung zu geben. Vielleicht werden wir Drizzt Do'Urden und den anderen Elfen finden, und auch sie werden meiner Klinge zum Opfer fallen. Wenn sie klug sind, werden sie über den Surbrin und zurück in den Mondwald fliehen, obwohl sie auch dort vielleicht nicht mehr lange sicher sein werden.«


  Der Schamane, der hinter Obould stand, kicherte leise.


  Gerti betrachtete den Ork-König genau. Trat seine Dummheit wieder zum Vorschein? Fing er an, die Lobpreisungen zu glauben, mit denen andere ihn überhäuften, und wollte er jetzt die Grenzen seines geplanten Reiches etwa nicht mehr sichern? Gerti wusste, dass es ein gewaltiger und wahrscheinlich tödlicher Fehler sein würde, den Surbrin zu überqueren.


  Dennoch hoffte sie, dass Obould es tun würde.


  »Mein König«, sagte Arganth Fauch von hinten. »Ich denke, du solltest nach Süden zu deinem Sohn gehen und dich um die Zwerge kümmern.«


  »Du stellst meine Entscheidung in Frage?«


  »Nein, mein König, nein!«, beeilte sich Arganth unter wiederholten Verbeugungen zu versichern. »Ich fürchte nur, Drizzt Do'Urden und die Gefährtin des Elfen sind immer noch in der Nähe. Es ist möglich, dass …«


  Obould warf Gerti einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich an Arganth und sah ihn leicht verwirrt an. Schließlich brach er in lautes Gelächter aus.


  »Du fürchtest um meine Sicherheit?«


  »Obould ist Gruumsh!«, erklärte Arganth und warf sich auf den Boden. »Obould ist Gruumsh!«


  »Steh auf!«


  Arganth sprang auf, verbeugte sich aber weiterhin.


  »Hattest du Angst um mich, als ich gegen den Elfen kämpfte?«, fragte Obould.


  »Nein, mein König. Er war ein Nichts gegen dich!«


  »Aber Drizzt Do'Urden …«


  »Ist ein Nichts gegen dich, mein König!«, kreischte Arganth. »Er könnte dich niemals in gerechtem Kampf besiegen. Aber er ist ein Drow. Er wird Tricks anwenden. Er wird versuchen, dich im Schlaf zu überfallen. Ich fürchte –«


  »Schweig!«, knurrte Obould.


  Arganth wimmerte, und es sah so aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  Obould drehte sich zu Gerti um, sein Gesicht eine Maske des Zorns.


  Gerti konnte nicht verbergen, wie erheitert sie war, und sie versuchte es auch gar nicht.


  »Verzeih mir, mein König«, flüsterte Arganth und drängte sich näher an Obould.


  Ein Rückhandschlag ließ ihn nach hinten fliegen.


  »Ich fürchte diesen abtrünnigen Drow nicht, und auch kein Heer von Freunden des Elfen«, sagte der Ork zu Gerti. »Selbst wenn alle Elfen aus dem Mondwald vorbeikämen, um ihren Toten zu rächen, würde ich mich diesem Kampf freudig stellen.«


  Und einen schrecklichen Tod finden, dachte Gerti und hoffte genau darauf.


  »Wir haben bereits, was wir brauchen, um die Zwerge in ihr Loch zu treiben und den Surbrin zu verteidigen«, stellte die Riesin fest.


  »Noch nicht«, erwiderte Obould. »Ich möchte, dass sie für ihren Versuch, Urlgen standzuhalten, mit riesigen Blutlachen bezahlen. Mein Sohn soll den Kampf außerhalb von Mithril-Halle ruhig noch ein wenig länger führen. Proffit braucht Zeit, um sie von Süden zu bedrängen.«


  »Du wirst in dieser Gegend außer Drizzt und ein paar anderen Elfen, die vielleicht in der Nähe sind, nichts zum Jagen finden. Die Menschen sind alle tot oder waren schlau genug zu fliehen.«


  Obould starrte sie eine Weile an, dann murmelte er: »Ich werde über unsere nächsten Schritte nachdenken«, und ging davon.


  Gerti hätte ihm nur zu gern einen Schlag verpasst, als er vorbeiging, weil er so unverschämt war vorzugeben, er bezöge sie und ihre Riesen in seine Überlegungen mit ein. Wie konnte er es wagen zu glauben, dass seine Entscheidungen auch sie betrafen? Wie konnte er …


  Dann schob Gerti ihren Zorn beiseite und gestand sich ein, dass es vielleicht klug wäre, noch eine Weile mitzuspielen. Die schiere Anzahl von Orks, die sich um Obould gesammelt hatten, würde eine große Gefahr für ihre Riesen darstellen, sollte sie ihn sich zum Feind machen.


  Die Riesin sah sich um, sah Hunderte von Orks und eine Hand voll Riesen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie unklug es gewesen war, ihre Leute über die gesamte Front zu verteilen, mit den zwanzig, die sie Urlgen gelassen hatte, und so vielen, die am Surbrin arbeiteten. Sie konnte nur hoffen, dass Oboulds dummer Sohn die Riesen wie beabsichtigt eingesetzt und die Zwerge tatsächlich zurück nach Mithril-Halle getrieben hatte.


  Gerti wollte, dass sich ihr eigener Ruhm weiter verbreitete und nicht bei jeder Gelegenheit nur auf Oboulds breite Schultern fiel.


  Kurze Zeit später erfuhr sie, dass sie schon bald herausfinden würde, was an Urlgens Front geschehen war, denn ein Bote berichtete ihr von Oboulds Entscheidung, zum Heer seines Sohnes zurückzukehren.


  


  Flüchtige Hoffnungen


  Regis blätterte die Papiere durch – Späherberichte –, dann schob er sie alle beiseite. Oben auf der Klippe hielt Banak weiter die Stellung. Aber wie? Oder, was die bessere Frage wäre, warum? Die Streitmacht aus Orks und Riesen – von den Trollen gar nicht zu reden –, die das Osttor von Mithril-Halle geschlossen hatte, war angeblich gewaltig gewesen. Der Feind errichtete um alle Furten des Surbrin Verteidigungsstellungen, und dennoch war der größte Teil der riesenhaften Streitmacht verschwunden, die Trolle waren wieder nach Süden marschiert, der Haupttrupp der Orks hatte sich nach Norden gewandt. Wenn sich dieser Haupttrupp mit denen verband, die gegen Banak kämpften, dann würde der tapfere Zwerg mit seinen Leuten über die Klippen hinweg ins Tal der Hüter und nach Mithril-Halle getrieben werden. Daran bestand kein Zweifel.


  Es gab jedoch eine Frage, die an Regis nagte: Warum hatten die Orks das nicht schon lange getan?


  Der Halbling blickte zu Catti-brie auf, die ihm gegenübersaß. Er setzte dazu an, etwas zu sagen, aber ihre Miene ließ ihn schweigen. Catti-brie wirkte entspannt, zumindest körperlich. Sie hatte sich auf dem weichen Sessel zurückgelehnt, die Beine übereinander geschlagen, den Kopf zur Seite gedreht und den Blick ins Nichts gerichtet; eine Hand hatte sie erhoben, ein Finger spielte zerstreut um Kinn und Lippen. Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben; es war eine Maske der Müdigkeit, aber auch der Entschlossenheit.


  Regis schaute näher hin und bemerkte die blauen Flecken auf ihrer Hand, die kleinen Schnitte auf dem ausgestreckten Finger, wund vom Spannen ihres mächtigen Bogens. Er sah das getrocknete Blut in ihrem rötlich braunen Haar, die Strähnen und verfilzten Stellen. Und vor allem bemerkte er den Blick in ihren blauen Augen, diese ruhige Entschlossenheit, aber mit einer Spur von etwas Dunklerem, der Angst vielleicht, dass sie bei all ihren Anstrengungen doch nicht siegen würden.


  »Sie verstärken das Westufer des Surbrin«, informierte der Halbling Catti-brie, und sie drehte langsam den Kopf, um ihn anzusehen. »Jede Furt und jede seichte Stelle.«


  »Damit die Elfen im Mondwald bleiben und Alustriel in Silbrigmond«, erwiderte Catti-brie. »Und damit die Zwerge aus Felbarr uns nicht zu Hilfe kommen.«


  »Die Soldaten aus Felbarr werden unter der Erde zu uns stoßen«, korrigierte Regis.


  »Ja, aber wenn sie dann nach oben steigen und kämpfen, tun sie das neben unseren eigenen Leuten. Wir können die Orks nicht in die Zange nehmen, wenn wir alle aus demselben Loch kommen.«


  »Dann wird diese Aufgabe den Menschen zufallen«, sagte Regis. »Alustriel und Silbrigmond und den Leuten aus Sundabar, falls sie uns zu Hilfe kommen. Wir brauchen sie.«


  Er hörte den Schmerz in seiner eigenen Stimme, die Erkenntnis, dass die Überquerung des Surbrin ihren möglichen Verbündeten einen schrecklichen Preis abverlangen würde.


  »Die Orks zählen darauf, dass die Verteidigungsanlagen am Surbrin sie fern halten können«, sagte Catti-brie, als hätte sie die Gedanken des Halblings gelesen.


  »Ein paar Berater haben den Vorschlag gemacht, ich sollte einen Ausgang im Osten öffnen und die Verteidigungsanlagen am Surbrin von hinten angreifen. Wir könnten ein paar hundert Zwerge hinausschmuggeln, und diese paar hundert könnten mehr Schaden anrichten als eine Armee von Zehntausend auf der anderen Flussseite.«


  Man konnte Catti-brie die Zweifel deutlich ansehen.


  »Wir würden das exakt mit der Ankunft von Verbündeten koordinieren müssen«, erklärte der Halbling weiter. »Denn sonst würden die Ungeheuer uns nur zurückscheuchen und ihre Verteidigungsanlagen einfach erneut errichten.«


  Catti-brie begann den Kopf zu schütteln.


  »Bist du nicht dieser Meinung?«


  »Du hast mehr als tausend Leute dort oben bei Banak, und Tausende mehr haben sich am westlichen Ende des Tals der Hüter eingegraben«, erklärte sie. »Wir haben in den südlichen Gängen Geräusche von Trollen gehört, und du hast Zwerge nach Süden geschickt, um herauszufinden, ob es in Nesme Überlebende gab.«


  »Wir können im Augenblick keine fünfhundert entbehren«, erwiderte Regis.


  »Selbst wenn wir es könnten …«, sagte Catti-brie immer noch kopfschüttelnd, immer noch mit zögernder Stimme.


  »Wie meinst du das?«


  »Es ist seltsam …«, sagte Catti-brie und hielt mit einem Seufzer inne. »Sie könnten uns unter die Erde scheuchen, aber sie tun es nicht.«


  Regis dachte ausführlich über diesen Gedanken nach. Es war eine so schlichte Wahrheit, aber eine, deren Bedeutung offenbar noch niemand begriffen hatte. Tatsächlich war es offensichtlich, dass die Orks Banak hätten von der Klippe scheuchen und sie alle nach Mithril-Halle zurücktreiben können. Die Anzahl der Feinde war zu groß, zu überwältigend. Und dennoch – die Zwerge hatten sich nicht nur oben auf der Klippe eingegraben, sondern auch weitere Verteidigungsanlagen im Westen errichtet und dachten nun über einen dritten Vorstoß an die Oberfläche im Osten nach.


  »Wir werden geködert«, hörte sich Regis selbst sagen, und obwohl er es selbst ausgesprochen hatte, konnte er es kaum glauben. Er beugte sich vor, die Augen über diese schreckliche Erkenntnis weit aufgerissen. »Sie zwingen uns, unter Bedingungen zu kämpfen, die für sie vorteilhafter sind.«


  »Hunderte von Orks und Goblins, die tot auf dem Abhang im Norden liegen, wären anderer Meinung«, erwiderte Catti-brie. »Banak metzelt sie nieder.«


  Nun war es an Regis, den Kopf zu schütteln. »Sie nehmen diese Verluste um eines größeren Gewinnes willen hin«, erklärte er. »Wir töten tausend, zweitausend, vielleicht zehntausend, aber sie können sie ersetzen. Für uns ist Verstärkung nicht so leicht zu haben, und wenn wir weiter überirdisch kämpfen, ruft das unsere Nachbargemeinden auf, herauszukommen und sich uns anzuschließen.«


  Jetzt verstand Regis. Die Orks wollten bis zum bitteren Ende gehen. Diese riesige Streitmacht, die nach Norden marschiert war, nachdem sie das Osttor von Mithril-Halle versiegelt hatte, würde sich tatsächlich gegen Banak wenden und die Zwerge in ihr Loch treiben. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hätten sich Silbrigmond und Sundabar wahrscheinlich entschieden, ob sie den Zwergen zu Hilfe kommen würden oder nicht. Und das alles zu Bedingungen, die die Orks und Riesen begünstigten. Regis lehnte sich wieder zurück und fuhr sich mit den kurzen Fingern durch das lockige braune Haar. »Die Orks wollen offensichtlich, dass wir draußen bleiben«, sagte er.


  »Du denkst also, wir sollten reinkommen?«


  Regis dachte einen Augenblick darüber nach, dann starrte er Catti-brie verwirrt an. »Wir können den Schaden, den Banak anrichtet, nicht ignorieren«, sagte er. »Und es gibt Berichte von Flüchtlingen, die nördlich der Schlacht nach Westen ziehen.« Er hielt inne und ging einen Stapel von Pergamenten durch, suchte nach dem Bericht, der auf solche Bewegungen hinwies. »Wenn wir den Kampf dort abbrechen, werden alle in der Region jegliche Hoffnung verlieren, denn dann würden die Orks sich ganz auf sie konzentrieren.«


  »Und das schließt auch Drizzt ein«, stellte Catti-brie fest.


  Dieser Gedanke ließ Regis stottern, als er versuchte weiterzureden.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Catti-brie. »Du wirst ohnehin nicht mehr lange die Möglichkeit zu einer Entscheidung haben. Banak denkt, dass ihm weniger als ein Zehntag bleibt, bevor die Riesen neue Katapulte gebaut haben – und diesmal können wir sie wahrscheinlich nicht aufhalten. Sobald diese Belagerungsmaschinen mit ihrem Beschuss beginnen, muss er sich zurückziehen, oder die Truppe wird vernichtet.«


  »Und wenn sie die hoch gelegenen Stellungen oberhalb des Tals halten, bleibt uns keine andere Wahl, als nach drinnen zu gehen. Uns allen«, sagte Regis.


  »Und wenn sie daran denken, uns zu folgen, werden wir sie niedermetzeln«, erklärte Catti-brie grimmig.


  Das schien für Regis nur ein schwacher Trost zu sein, nachdem er begriffen hatte, dass alles – die Kämpfe und die Zeiteinteilung – von ihren Feinden bestimmt wurde.


  Catti-brie stand auf. »Ich muss wieder zu Banak«, erklärte sie. Sie griff nach Taulmaril, den sie an die Seite des Sessels gelehnt hatte, und schlang sich den Bogen mit einer entschlossenen, ja zornigen Bewegung über die Schulter. Aber Regis konnte auch die Müdigkeit erkennen, die sich hinter dieser Entschlossenheit verbarg.


  Noch bevor Catti-brie die Tür erreicht hatte, klopfte es, und die beiden Botschafter aus Mirabar kamen herein, der Gnom mit Dutzenden von Pergamentrollen auf den Armen.


  »Wir können es schaffen«, erklärte Nanfoodle, noch bevor jemand Gelegenheit zu einer angemessenen Begrüßung hatte. »Wir können es schaffen!«


  »Es schaffen?«, fragte Catti-brie und sah Regis an.


  Regis hob die Hand, damit sie für den Augenblick keine weiteren Fragen stellte.


  »Es ist also, wie du angenommen hattest?«, fragte der Halbling den Gnom.


  »Selbstverständlich«, sagte Nanfoodle. »Und wir haben wirklich Glück, denn das Lager befindet sich dicht unter dem Nordrand des Tals der Hüter und nahe genug an offenen Gängen, so dass wir uns nicht durch allzu viel Gestein graben müssen.«


  »Wovon redet der Kleine da?«, fragte Catti-brie leise.


  Nanfoodle hüpfte aufgeregt auf sie zu, gefolgt von einer ernsteren Shoudra.


  »Mit der Hilfe von Pikel Felsenschulter können wir die Metallrohre schon bald aneinander reihen«, erklärte Nanfoodle. »Innerhalb eines Tages, wenn du uns genug Zwerge schickst, die uns helfen.«


  »Rohre?«, fragte Catti-brie und blickte von Nanfoodle zu Shoudra, die nur die Achseln zuckte, und dann wieder zu Regis.


  »Wie viel weißt du davon?«, fragte Regis die Sceptrana.


  »Ich weiß nur, dass Nanfoodle sehr aufgeregt ist«, erklärte Shoudra, aber das hätte sie nicht zu sagen brauchen, denn der kleine Gnom hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


  »Wir können es schaffen, Verwalter Regis«, beteuerte Nanfoodle noch einmal. »Ich brauche nur deinen Befehl, um mit der Organisation der Arbeit anzufangen. Zwanzig Zwerge sollten genügen, dazu Pikel, Ivan und ich selbst. Mehr als das, und wir würden einander nur im Weg sein! Haha!«


  »Regis?«, drängte Catti-brie nun beharrlicher.


  Der Halbling seufzte tief. Er war überrascht, dass der Gnom tatsächlich die gesuchten Gase gefunden hatte, und es war nicht unbedingt eine angenehme Überraschung, denn trotz Nanfoodles offensichtlicher Begeisterung schuf diese neue Entwicklung für Regis nur noch mehr Probleme. Ja, er hatte die Schmieden eingesetzt, um die Rohre für den Gnom herzustellen, aber das war wenig riskant gewesen. Den Plan weiter durchzuführen würde bedeuten, dass der Halbling-Verwalter Zwerge auf eine gefährliche Mission schicken musste, durch die die Situation auch für alle anderen gefährlicher wurde, besonders für Banak und seine Leute auf der Nordklippe.


  Und was würde geschehen, wenn Nanfoodle Recht hatte und sein Plan funktionierte?


  Ein Schauer überlief den Halbling, und er sah Catti-brie an. »Können wir die Gänge unterhalb des Gebirgskamms wieder einnehmen?«


  »Unterhalb der Riesen?«


  »Diese Höhlen, ja.«


  Wieder sah Catti-brie den Gnom neugierig an, dann lehnte sie sich zurück und dachte nach. Sie hatte keine Ahnung, wie entschlossen die Orks waren, diese Gänge zu halten, nachdem die Riesen bereits ihre Stellung bezogen hatten. Wahrscheinlich würde der Widerstand nicht besonders heftig sein, denn inzwischen war das Labyrinth strategisch nicht mehr wichtig.


  »Ich würde annehmen, dass es möglich ist.«


  Nanfoodle quiekte begeistert und stieß die Faust in die Luft.


  »Es wird allerdings kein leichter Kampf sein«, fügte sie hinzu, nur um die Begeisterung des Kleinen ein wenig zu dämpfen.


  Regis schaute von Nanfoodle zu Shoudra, und sein Blick bat sie deutlich, ihm zu helfen, ihm zu sagen, ob er sich tatsächlich auf die wilden Pläne des Gnoms verlassen konnte. Die Sceptrana nickte beinahe unmerklich.


  »Wie lange dauert es, bis diese Katapulte fertig sind?«, fragte der Halbling Catti-brie noch einmal.


  »Nicht einmal einen Zehntag«, erwiderte sie. »Vielleicht sind sie auch schon in drei Tagen so weit.«


  »Dann geh zu Banak und bereite die Leute vor. Erobert die Gänge übermorgen früh zurück«, wies der Verwalter sie an.


  »Nanfoodle wird euch heute Nachmittag die Einzelheiten erläutern.«


  »Ivan Felsenschulter wird zu euch kommen und euch alles erklären«, warf der Gnom ein.


  »Glaubst du, du könntest mir vielleicht endlich sagen, um was es hier geht?«, forderte Catti-brie.


  Regis schaute wieder die beiden anderen an, dann schnaubte er und zuckte die Achseln. »Davor habe ich Angst«, gab er zu. »Du würdest mir nicht glauben, und wenn du es tätest, würdest du mich vielleicht erschlagen.«


  Nun richteten sich wieder alle Blicke auf Nanfoodle, der offenbar die ganze Geschichte ins Rollen gebracht hatte.


  »Wir können es schaffen«, versicherte ihnen der Gnom.


  Kurz nachdem Tred McKnuckles gehört hatte, dass Banak Freiwillige suchte, um die Gänge unter dem Bergkamm wieder einzunehmen, begegnete er Torgar Hammerschlag und Ivan Felsenschulter. Die beiden waren allerdings so beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, dass Tred näher kam. Sie konzentrierten sich auf einen kleinen Kasten, den Torgar hielt: eine Seite so glänzend wie ein Spiegel, die anderen drei und die Ober- und Unterseite aus glattem Holz.


  »Seid gegrüßt«, sagte der Zwerg aus der Zitadelle Felbarr zu den beiden.


  »Gleichfalls«, erwiderte Ivan.


  Torgar nickte und lächelte, dann wandte er sich wieder dem Kasten zu.


  »Wirst du den Kampf um die Gänge selbst anführen?«, fragte Tred Torgar. »Könnte ich vielleicht mitmachen?«


  »Ja und ja«, erwiderte Torgar. »Wir brechen am Morgen auf, um die stinkenden Orks zu vertreiben. Meine Jungs und ich würden uns freuen, wenn du mitmachst.«


  »Weiß jemand, um was es dabei geht?«, fragte Tred. »Ich glaube nicht, dass wir aus den Gängen darunter zu den stinkenden Riesen vorstoßen können.«


  Torgar und Ivan grinsten, und Torgar hielt den Kasten hoch. »Das hier ist der Grund.«


  Tred griff nach dem Kasten, aber Torgar zog das Ding zurück.


  »Sei bloß vorsichtig«, warnte der Zwerg.


  »Er ist voll mit dem Wuchtöl aus meinen Bolzen«, erklärte Ivan, fuhr mit der Hand unter den Waffengurt mit den explosiven Armbrustbolzen und hob ihn ein wenig an. »Und einem Gebräu, das der kleine Gnom gemacht hat – eine Flasche mit Feuerwasser, das explodiert, sobald es mit Luft in Berührung kommt.«


  Tred verzog das Gesicht und zog die Hand zurück.


  »Wir setzen Bomben gegen die Orks ein?«, fragte er.


  »Nein, wir benutzen Äxte und Hämmer, um die verdammten Orks loszuwerden«, sagte Torgar. »Die Bomben sind für später.«


  Tred schaute neugierig von einem Zwerg zum anderen, aber beide zuckten nur die Achseln.


  »Wir wissen auch nicht viel mehr«, gab Torgar zu. »Aber Banak will, dass diese Gänge zurückerobert werden, also tun wir es. Wir werden dann schon sehen, welche Magie der Gnom auf Lager hat.«


  »Es könnte schlimmer sein«, erklärte Ivan. »Zumindest erhalten wir Gelegenheit, ein paar Orks zu erledigen.«


  »Das ist immer eine gute Sache«, stimmte Torgar ihm zu, und Tred nickte.


  »Elfhundert Fuß mehr!«, rief Wocco Starkamboss, als Nanfoodle ihm die Zeichnungen vorlegte.


  »Elfhundertdreißig«, verbesserte Nanfoodle.


  »Das wird alle Schmieden für einen weiteren Zehntag beschäftigen, du dummer Gnom!«


  »Einen Zehntag?«, fragte der Gnom. »O nein, ich brauche die Rohre morgen, und zwar alle. Meine Helfer werden sie Stück für Stück direkt aus den Kühltrögen holen.«


  Wocco stotterte einen Augenblick und versuchte, Fluch um Fluch hervorzubringen, aber seine Ungläubigkeit trieb jedes Wort zurück, bevor er es herausbringen konnte.


  »Sieben Fuß Länge«, sagte er schließlich. »Das sind hundertfünfzig Stück!«


  »Hundertzweiundsechzig«, verbesserte Nanfoodle. »Und ein Halbes bleibt übrig.«


  »Das können wir nicht schaffen!«


  »Ihr müsst«, entgegnete der Gnom. »Wenn das hier die Bestellung eines Kaufmanns wäre, würdet ihr die Öfen anfeuern und damit fertig werden.«


  »Kaufleute zahlen«, war Woccos trockene Antwort.


  »Ich ebenfalls«, erklärte Nanfoodle.


  »Und womit bezahlst du, Kleiner?«


  »Mit zwanzig Riesen«, antwortete Nanfoodle mit großer Geste, denn er sah, dass viele Schmiede sie beobachteten. »Zwanzig, sage ich, und ein Sieg für Banak Starkamboss und Mithril-Halle. Ich will dir nicht weniger anbieten, Meister Starkamboss.«


  »Wir stellen bereits Waffen für diesen Zweck her«, erklärte der Schmied.


  »Das hier ist eine Waffe«, versicherte ihm der Gnom. »Die größte Waffe, die du je gebaut hast. Hundertzweiundsechzig. Das schafft ihr schon.«


  Wocco warf einen Blick zu den anderen Schmieden.


  »Das ist ein Haufen Metall«, stellte einer der Schmiede fest.


  »Es wird mehr als die Hälfte unserer Vorräte verbrauchen«, sagte ein anderer.


  »Viel mehr«, warf ein Dritter ein.


  »Das schafft ihr schon«, sagte Nanfoodle abermals zu Wocco. »Ihr müsst es schaffen. Die Zeit für Banak und seine Leute wird knapp. Wollt ihr etwa zulassen, dass sie über die Klippe gescheucht werden?«


  Das hatte gesessen. Der Gnom erkannte es sofort, denn Wocco plusterte sich auf und biss zornig die Zähne zusammen.


  Einen Augenblick lang befürchtete Nanfoodle, der Zwerg würde ihn schlagen, aber er wich keinen Zoll zurück und fügte sogar hinzu: »Das hier ist Banaks einzige Chance, den Horden standzuhalten. Ohne eure Anstrengungen wird er in einen katastrophalen Rückzug getrieben.«


  Wocco behielt den zornigen Blick bei, aber er versuchte zumindest nicht, den Gnom zu erwürgen, und nach und nach wich sein Zorn der Entschlossenheit. Er warf einen Blick zu den anderen Schmieden.


  »Nun, ihr habt ihn gehört. Wir haben zu tun.« Dann wandte er sich noch einmal an Nanfoodle und sagte: »Du wirst deine hundertzweiundsechzig bekommen, und noch ein paar dazu, für den Fall, dass du dich vermessen hast.«


  Als der oberste Schmied in seine Schmiede zurückstürmte, lehnte sich Nanfoodle erschöpft gegen den Tisch. Er setzte dazu an, seine Zeichnungen einzusammeln, hielt aber plötzlich inne und schlug die Hand vor die Augen, denn er war überwältigt. Er konnte kaum glauben, dass er dies wirklich tat und dass die Zwerge ihm genug vertrauten, ein solches Risiko einzugehen.


  Er hoffte, ihr Vertrauen rechtfertigen zu können, denn er begriff, dass er ihre Vernunft bis an die Grenzen strapazierte, und obwohl er seine Pläne gegenüber Regis, Shoudra, Wocco Starkamboss und den anderen so leidenschaftlich verteidigt hatte, musste er insgeheim zugeben, dass seine Worte stärker waren als seine Gedanken.


  Nanfoodle konnte nur hoffen, dass er nicht ganz Mithril-Halle zerstören würde.


  


  Der Jubel verklingt


  »Obould ist Gruumsh!«, schrie Arganth Fauch dem Ork-Stamm zu, der an der Ostseite des Bergs aus den Höhlen kam. »Er hat den Elfendämon getötet – wir alle wurden Zeugen dieses großen Siegs! Er ist der Auserwählte! Er wird die Orks zum Ruhm führen!«


  Dutzende anderer Schamanen, die Arganth begleiteten, griffen die Parole auf, und die Orks, die gerade aus ihren Höhlen kamen, sahen sich zunächst fragend um, fielen aber dann in den Sprechchor ein.


  »Er ist gefährlich«, sagte Innovindil zu Drizzt. Die beiden hockten hinter einem niedrigen Steinwall. Sie hatten Arganth eine Weile zugehört und waren beide ein wenig überwältigt von der schieren Intensität des Ork-Schamanen bei seinem Lob für Obould.


  »Er glaubt wirklich, dass Obould der Avatar seines widerwärtigen Gotts ist«, erwiderte Drizzt.


  »Dann wird er bald erleben müssen, wie sein widerwärtiger Gott stirbt.«


  Innovindil hatte Drizzt nicht angesehen, als sie diesen zornigen Schwur tat, aber er konnte das Glühen ihrer Augen und ihres Herzens spüren. Er dachte daran, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn für die gleiche zornige Haltung vor nicht allzu langer Zeit getadelt und ihn gebeten hatte, sich über seinen Rachedurst hinwegzusetzen. Aber als er nun seitlich hinter ihr hockte und ihr Profil betrachtete, konnte Drizzt sehen, wie weh es ihr tat, an Tarathiel zu denken. Selbstverständlich tat es ihr weh! Und trotz ihrer weisen Worte zu Drizzt entging dieser Schmerz mitunter ihrer Wachsamkeit und führte zu uncharakteristischen Augenblicken der Schwäche. Drizzt, der vor kurzem Zeuge des Todes eines guten Freundes geworden war, verstand das nur zu gut. »Der Ork-König ist mit seiner Streitmacht nach Süden gezogen, aber der hier ist geblieben«, stellte Drizzt fest.


  »Um diesen Abschaum aufzuwiegeln, der aus den Berglöchern kriecht«, erwiderte Innovindil.


  »Der Schamane scheint bei Oboulds Feldzug eine wichtige Rolle zu spielen«, sagte Drizzt. »Und er verfügt vielleicht über Informationen.«


  Innovindil drehte sich um, blickte zu dem Drow auf, und ihre Miene sagte ihm, dass sie seine Andeutung verstanden hatte.


  »Sie werden ihr Lager wahrscheinlich in den Höhlen aufschlagen«, sagte sie.


  Drizzt schaute nach Osten und stimmte ihr zu, denn am Horizont war bereits das hellere Blau der Morgendämmerung zu erkennen. Außerdem waren die Orks zwar aus den Höhlen gekommen, aber nicht sonderlich weit.


  »Sie werden sich wahrscheinlich nicht vor dem Spätnachmittag in Bewegung setzen«, sagte Innovindil.


  Drizzt sah sich noch einmal um, dann berührte er Innovindils Schulter und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  »Gehen wir in die Höhlen, bevor sie es tun, und erkunden wir das Gelände«, erklärte er. »Wir werden den Schamanen im Schlaf überfallen. Ich möchte diesem Ork ein paar Fragen stellen.«


  Die beiden Drow bewegten sich rasch durch die unterirdischen Gänge und nahmen trotz der Dunkelheit jeden Riss, jeden Vorsprung, jede Unebenheit wahr. Sie waren Proffits ungelenken Trollen ein ganzes Stück voraus und blieben häufig stehen, um zu lauschen – und ebenso häufig bemerkten sie, dass der Lärm, den die Trolle verursachten, sie dabei gewaltig störte.


  Sie sind wirklich laut, bedeutete Kaer'lic Tos'un mit der Fingersprache und verzog angewidert das Gesicht.


  Sie gieren nach Zwergenblut, erwiderte Tos'un. Wird Proffit auch noch so begeistert sein, nachdem er den ersten Zwergen begegnet ist? Das bärtige Volk weiß ziemlich gut, wie man gegen Trolle kämpft!


  Noch bevor Kaer'lic ihre Zustimmung signalisieren konnte, bemerkte sie ein Flüstern im Stein, eine leichte Vibration. Sie hielt abrupt inne und hob den Finger, um ihrem Gefährten zu bedeuten, dass er sich nicht rühren sollte. Dann legte sie den Kopf an die Felswand. Ja, dort war es, unmissverständlich das Marschieren schwerer Zwergenstiefel.


  Tos'un kam neben sie. Wieder unsere Freunde?, fragte er.


  »Eine recht große Gruppe«, flüsterte sie. »Mehr als vierzig.«


  Wie weit entfernt?, fragte Tos'un mit den Fingern.


  Kaer'lic hielt inne und lauschte noch einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.


  Nicht weit…, begann sie zu signalisieren.


  Parallel von uns, unterbrachen sie Tos'uns Bewegungen. Und wer weiß, wo diese Gänge sich treffen?


  Eins ist sicher, erklärte Kaer'lic, unsere Feinde eilen an uns vorbei nach Süden, zurück zu den Trollmooren.


  Verstärkung für Nesme?, fragte Tos'un.


  Kaer'lic warf einen Blick zu der Höhlenwand und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Dafür sind es nicht genug«, flüsterte sie. »Vielleicht nur eine Geste von Mithril-Halle, um Unterstützung für die Nachbarn zu zeigen.«


  Hinter ihnen im Gang wurde es laut, als die Trolle näher kamen. Die beiden Drow sahen einander an, und in ihren Blicken stand die gleiche Frage.


  »Proffit wird die Zwerge sicher jagen wollen, aber wenn er sich derart ablenken lässt, wird er noch mehrere Tage lang keinen Druck auf die Zwerge in Mithril-Halle ausüben können. Das wird Obould nicht gefallen«, erklärte Tos'un.


  Man sah Kaer'lic an, dass diese Möglichkeit sie nicht sonderlich beunruhigte.


  »Wir könnten vielleicht ein wenig Spaß haben, wenn diese Zwergenbande nicht zu groß ist«, fuhr Tos'un fort, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


  »Also geh weiter, so schnell du kannst, und finde eine Stelle, an der wir die Gänge erreichen können, die unsere Feinde benutzen«, wies Kaer'lic ihn an. »Es ist besser, ihnen direkt nach Süden zu folgen, als selbst zurückzukehren und zu hoffen, dass wir die Stelle finden, wo ihr Gang sich zur verfluchten Oberfläche öffnet.«


  Tos'un nickte gehorsam und machte sich auf den Weg.


  »Aber sei vorsichtig!«, rief Kaer'lic hinter ihm her.


  Die Drow-Priesterin war überrascht über ihre eigenen Worte. Sie hatte mit Tos'un gesprochen wie mit einem Freund. Und seit wann hatte Kaer'lic Suun Wett Freunde? Donnia und Ad'non waren jahrelang ihre Gefährten gewesen, und niemals, trotz aller Gefahren, denen sie in dieser Zeit gegenübergestanden hatten, hatte sie sie so dramatisch gebeten, vorsichtig zu sein. Bei mehreren Gelegenheiten hatte sie die beiden anderen schon für tot gehalten, und sie hatte nie geweint oder sich auch nur sonderlich dafür interessiert. Warum war sie jetzt also so besorgt um Tos'un?


  Weil sie Angst hatte, erkannte sie, und weil sie fürchtete, verwundbar zu sein. Und da sie nicht einmal wusste, wo Donnia und Ad'non sich aufhielten, war Tos'un ihr einziger verbliebener Gefährte.


  Der Gestank nach Troll wurde intensiver, als Proffit und seine Bande näher kamen, und das machte der Priesterin den Wert ihres Drow-Gefährten noch deutlicher. Das Leben wäre ohne Tos'un beinahe unerträglich.


  Lange Zeit starrte Kaer'lic in den dunklen Gang, in dem Tos'un verschwunden war, und dachte über diese Erkenntnis nach.


  Drizzt Do'Urden mochte zu einem Geschöpf der Oberfläche geworden sein, aber sobald er tiefer in das Höhlensystem eindrang, erkannte er, wie sehr er auch ein Bewohner des Unterreichs geblieben war. Innovindil bewegte sich mit der für Elfen typischen Anmut, aber in den unterirdischen Gängen waren ihre Bewegungen nicht annähernd so fließend und leichtfüßig wie die des Dunkelelfen. Hier im Unterreich war er ihr so überlegen, wie sie es ihm gegenüber im offenen Tageslicht war.


  Schließlich fanden sie einen natürlichen Kamin, der vom Hauptgang des Komplexes nach oben abzweigte, und kletterten hinein.


  Drizzt bemerkte, dass Innovindil zögerte. Und warum auch nicht? In diesem Kamin wären sie direkt über dem Hauptgang, und wenn die Orks hereinkamen, würden sie zweifellos genau unter ihnen vorbeiziehen und vielleicht sogar ihr Lager aufschlagen.


  Drizzt verbarg sein Lächeln. Innovindil wusste nicht, wie lautlos ein Drow an einem solchen Ort arbeiten konnte. Selbst wenn die Orks ihr Hauptlager direkt unter diesem Kamin errichteten, würde er sich dort ohne Schwierigkeiten bewegen können.


  Also sah er sie noch einmal an, nickte ihr ermutigend zu, und dann blieben die beiden schweigend sitzen und ließen die Minuten verstreichen.


  Drizzt lichtempfindliche Augen zeigten ihm, dass die Dunkelheit ein wenig nachgelassen hatte; das Morgenlicht draußen wurde heller. Kurz darauf hörte man das Schlurfen von Ork-Füßen, und die Prozession unter ihnen begann. Drizzt nahm an, dass etwa zwei Dutzend Orks hereingekommen waren, und als sie an dem Kamin vorbei waren, bedeutete er Innovindil zu bleiben, wo sie war. Er selbst kroch mit dem Kopf nach unten wie eine Spinne den Kamin hinab. Er hielt einen Augenblick inne, um zu lauschen, streckte den Kopf in den Hauptgang und schaute in beide Richtungen. Die Orks waren ein wenig tiefer in den Komplex gezogen. Nun waren sie eifrig dabei, ihr Lager aufzuschlagen.


  Er stieg wieder nach oben.


  »Zwei Stunden«, flüsterte er in Innovindils Ohr.


  Die Elfenfrau nickte geduldig. Die beiden ließen sich etwas bequemer nieder, und zu Drizzts Überraschung zog Innovindil ihn an sich, so dass sein Kopf bequem an ihrer Brust ruhte. Als er sich entspannte, streichelte sie ihm sanft über das lange, dichte weiße Haar und drückte ihm sogar einen Kuss auf die Stirn.


  Es war ein bequemer Platz und eine liebevolle Geste, und Drizzt erlaubte sich, sich mehr zu entspannen, als er es in letzter Zeit je getan hatte.


  Auf diese Weise vergingen die beiden Stunden nur allzu schnell, aber er schaffte es dennoch, sich aus der Bequemlichkeit herauszureißen und seine Jagdinstinkte zu wecken. Wieder bedeutete er Innovindil zurückzubleiben, und wieder kroch er mit dem Kopf voran den Kamin hinab.


  Der Gang war leer. Drizzt hielt sich mit kräftigen Fingern am Rand des Kamins fest, dann ließ er sich mit einem Überschlag leise in den Gang fallen. Er zog die Säbel, schlich tiefer in den Höhlenkomplex hinein und fand schon bald das Ork-Lager, das im Hauptgang und in ein paar Seitenkammern aufgeschlagen war.


  Der gewundene, unebene Gang bot ihm genügend Deckung, um seine Feinde in Ruhe zu beobachten. Einige waren wach und saßen um ein kleines Lagerfeuer, andere hatten sich an der Höhlenwand niedergelassen, aßen und unterhielten sich. Oberhalb dieser Gruppe befand sich eine Öffnung, die in eine Kammer führte, wo mehrere Orks schnarchten. Gegenüber davon lag eine zweite Kammer mit weiteren schlafenden Orks. Drizzt entdeckte einen, der gekleidet war wie ein Schamane, aber es war nicht der, den sie suchten, nicht dieser Arganth, der für König Obould so wichtig war.


  Der Drow steckte seine Krummsäbel weg und wartete. Viele Minuten vergingen, aber schließlich beruhigte sich alles ein wenig, und beinahe alle Orks legten sich hin und schlossen die Augen. Drizzt zögerte nicht. Er zog seinen Umhang fest um sich und schlich noch näher heran, bewegte sich im Schatten entlang der Höhlenwand gegenüber dem kleinen Lagerfeuer, das inzwischen beinahe niedergebrannt war. Direkt hinter dem Hauptbereich hielt er inne, bis jene Orks, die sich immer noch unterhielten, genügend abgelenkt schienen, dann schlich er direkt an ihnen vorbei und in die kleine Kammer gegenüber. Tatsächlich fand er dort Arganth, der tief schlief.


  Sofort kehrte der Drow genau so, wie er gekommen war, in den Kamin zurück, wo Innovindil wartete. Er dachte noch einmal über die Position des Lagers nach, dann flüsterte er ihr seinen Plan zu, wobei er häufig innehielt, um zu lauschen und sich zu überzeugen, dass er auch wirklich keinen Ork geweckt hatte. Er dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, Innovindil die Zeichensprache der Drow beizubringen, und der Gedanke ließ ihn beinahe laut lachen.


  Er hatte einmal versucht, Regis diese Sprache beizubringen, aber so geschickt die kurzen Finger des Halblings auch waren, sie konnten die Buchstaben nicht richtig formen – für Drizzt hatten diese Bewegungen immer gewirkt, als würde Regis lispeln. Er hatte auch versucht, Catti-brie in der Zeichensprache zu unterrichten, und hatte bis zu einem gewissen Grad Erfolg gehabt, aber selbst eine so kluge Menschenfrau wie Catti-brie verfügte einfach nicht über die notwendige Koordination. Innovindil jedoch würde geschickt genug sein, da war er sicher. Vielleicht würde er es ihr tatsächlich eines Tages zeigen.


  »Du könntest hinterher Probleme haben, wieder nach draußen zu gelangen«, wandte die Elfenfrau ein, nachdem Drizzt ihr seinen Plan erklärt hatte.


  Es rührte den Drow, dass sie sich um seine Sicherheit sorgte – besonders, wenn man bedachte, dass sie diejenige sein würde, die von den meisten Orks verfolgt werden würde.


  Sie schlichen sich zunächst wieder hinaus in die Nacht, um sich zu überzeugen, dass der Ork-Stamm, der aus den Bergen gekommen war, sein Lager nicht allzu nahe aufgeschlagen hatte. Danach kehrten sie in die Höhlen zurück und hielten direkt vor der Biegung im Hauptgang inne, hinter der sich das Lager von Arganth und seinen Leuten befand. Sie tätschelten einander noch einmal die Schultern und nickten einander zu, dann ging Drizzt weiter und nahm den gleichen Weg wie zuvor. Er musste einige Zeit warten, denn die Orks, die vor der Kammer saßen, hatten begonnen sich zu streiten, aber schließlich gelang es ihm, sich in die Kammer mit Arganth und den anderen zu schleichen.


  Er schnitt allen außer dem Schamanen die Kehle durch.


  Arganth erwachte erschrocken, als sich eine Hand auf seinen Mund presste, und spürte gleichzeitig die Spitze eines Krummsäbels an seinem Rücken.


  »Wenn du auch nur mit der Wimper zuckst, schneide ich dir das Herz heraus«, versprach Drizzt, seine Stimme ein leises Summen im Ohr des erschrockenen Schamanen.


  Der Drow zog Arganth gegen die Wand, drückte ihn auf den Boden und benutzte ihn als Sichtschutz, falls jemand in die Höhle schaute. Es gelang ihm sogar, eine schmutzige Decke heran und über sie zu ziehen, damit sie noch schlechter zu erkennen waren.


  Drizzt wartete. Er hatte Innovindil gebeten, ihm viel Zeit zu geben, um den Schamanen zu entführen.


  Ein Kreischen sagte ihm schließlich, dass die Elfenfrau mit ihrer Arbeit begonnen hatte.


  Vor der kleinen Kammer gab es plötzlich Bewegung. Orks rannten aufgeregt umher; einige liefen an Drizzt vorbei nach rechts und tiefer in die Höhlen, aber die meisten eilten in die andere Richtung oder huschten einfach nur verwirrt hin und her. Einer kam zum Eingang und rief nach Hilfe, aber selbstverständlich regte sich niemand. Drizzt packte Arganth noch fester und kroch tiefer unter die Decken.


  Ein weiteres Kreischen draußen sagte ihm, dass wieder einer von Innovindils Pfeilen sein Ziel gefunden hatte.


  Einen Augenblick später zog der Drow die Beine unter sich und riss den Schamanen hoch, dann zerrte er ihn zur Türöffnung. Er wählte einen günstigen Augenblick, um mit seinem Gefangenen nach draußen zu schlüpfen, und bewegte sich zunächst tiefer in die Gänge hinein. Er glitt in den nächstbesten Seitengang und zog Arganth in eine geschützte Nische.


  Dort wartete er ein wenig, während die Geräusche im Hauptgang leiser wurden. Einen Augenblick später schob er seinen Gefangenen aus dem Seitengang, und es gelang ihm, am Ork-Lager vorbeizukommen, ohne einen einzigen lebenden Feind zu sehen. Drizzt bemerkte, dass drei tote Orks im Gang lagen, getroffen von Innovindils Pfeilen.


  Der Drow und der Schamane gelangten unbehelligt in die Nacht hinaus, und erst jetzt ließ Drizzt Arganth los.


  »Wenn du schreist, schneide ich dir die Kehle durch«, versprach er, und er konnte der Miene des Schamanen entnehmen, dass dieser jedes Wort verstanden hatte.


  »Obould wird dich –«, begann der Schamane, aber er schwieg sofort, als die feine Klinge eines Krummsäbels an seine Kehle zuckte.


  »Ja … Obould«, erwiderte Drizzt. »Ich verspreche dir, wir werden uns noch ausführlich über Obould unterhalten.«


  »Ich werde dir nichts sagen!«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Der Krummsäbel kam noch dichter an die Kehle des Orks. »Ich glaube nicht, dass du sterben willst.«


  Bei dieser Bemerkung setzte Arganth ein seltsames Lächeln auf und drängte sich überraschenderweise noch näher an die Klinge.


  »Gruumsh ist mit mir«, verkündete er und warf sich plötzlich nach vorn.


  Aber Drizzt war schneller, zog den Säbel zurück, riss den zweiten aus der Scheide und vor sich, mit dem Knauf nach vorn. Er schlug gegen Arganths Schädel, und der Schamane sackte nach vorn. Er versuchte, sich zu bewegen und zu schreien, aber Drizzt schlug ihn wieder und wieder, bis er sehr still wurde.


  Leise fluchend steckte Drizzt die Klingen weg, warf sich den schlaffen Schamanen über die Schulter und rannte in die Nacht hinaus.


  Er war erleichtert, als er Innovindil in ihrer Höhle vorfand, wie sie es abgesprochen hatten. Sie verzog keine Miene, als er ihr den bewusstlosen Schamanen vor die Füße warf.


  »Du hast in der Höhle drei getötet«, sagte er.


  »Und noch ein paar draußen«, erwiderte sie und blickte grimmig zu ihm auf. »Ich hätte sie alle umgebracht, wenn sie mich noch weiter verfolgt hätten.«


  Drizzt sagte nichts dazu; er wollte Innovindil nicht gegen sich aufbringen.


  Dann begann er damit, Arganth zu fesseln, zerrte den Schamanen an die Wand und schob ihn in eine sitzende Position.


  »Er wird uns alle Informationen liefern, die wir brauchen, um Tarathiel zu rächen.«


  Als er den toten Elf erwähnte, verzog die schöne Innovindil gequält das Gesicht. »Und damit wir diese Orks besiegen können«, gelang es ihr zu erwidern, aber ihre Stimme brach beinahe.


  »Selbstverständlich«, sagte Drizzt lächelnd.


  Arganth regte sich ein wenig, und Drizzt trat ihn fest gegen das Schienbein. Es war Zeit zu reden.


  »Diese Hunde aus Nesme sind auf der Flucht«, stellte einer von Proffits Köpfen fest.


  »Immer noch«, fügte der andere hinzu.


  »Und sie verstecken sich«, verkündeten sie beide zusammen.


  Kaer'lic schaute von einem zum anderen und wieder zurück und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verstörend sie es fand, mit diesem hässlichen zweiköpfigen Ungeheuer zu reden.


  »Vielleicht sind die Zwerge auf der Suche nach ihnen«, vermutete die Drow-Frau.


  »Dann folgen wir den Zwergen«, sagte Proffits erster Kopf.


  »Und töten sie«, fügte der zweite hinzu.


  »Und zerquetschen sie«, warf der erste ein.


  »Und fressen sie«, beschlossen beide.


  »Nur eine kleine Gruppe von Trollen sollte zurückkehren, um die Zwerge und die Hunde aus Nesme zu fressen«, erklärte der erste Kopf. »Der Rest sollte weiterziehen und den Kampf in Mithril-Halle beginnen.«


  Kaer'lic musste sich anstrengen, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Aber es waren vielleicht sehr viele Zwerge«, erwiderte sie. »Eine beeindruckende Streitmacht. Es wäre dumm von uns, sie zu unterschätzen.«


  »Mhm«, brummten beide Trollköpfe nachdenklich.


  »Es wäre besser, wenn wir den Zwergen nach Süden folgen würden«, erklärte Kaer'lic. »Wir werden gut essen, und dann ziehen wir weiter nach Mithril-Halle.«


  »Aber Obould –«


  »Ist nicht hier«, unterbrach ihn Kaer'lic. »Und er hat auch noch nicht begonnen, wirklichen Druck auf Mithril-Halle auszuüben. Wir haben Zeit genug, diese Zwerge und die Hunde aus Nesme zu besiegen und dann umzukehren und den Kampf innerhalb von Mithril-Halle zu beginnen.«


  Einen Moment lang dachte Kaer'lic daran, Proffit zu erläutern, dass Obould ihn ohnehin nur ausnutzte und seine Trolle in den Gängen von Mithril-Halle zweifellos niedergemetzelt würden, während der Ork-König nie beabsichtigt hatte, ihnen von den oberen Toren aus zu Hilfe zu kommen. Aber sie widerstand der Versuchung, weil sie erkannte, dass der zweiköpfige Troll dann wahrscheinlich gegen alles antoben würde, was sich zufällig in der Nähe befand – darunter auch eine einzelne Drow-Priesterin. Außerdem, so sehr Kaer'lic Obould inzwischen misstraute, sie glaubte nicht, dass es schlecht wäre, weiteren Druck auf die Heldenhammer-Sippe auszuüben, und wenn dabei ein paar Trolle getötet würden, wäre das kein großer Verlust.


  Proffit setzte zu einer Antwort an – er wollte zustimmen, das wusste Kaer'lic –, hielt aber inne, als ihnen vom Ende des Gangs leichtfüßig eine zweite Gestalt entgegenkam.


  »Wir können den Gang, den die Zwerge benutzen, ganz in der Nähe erreichen«, erklärte Tos'un. »Der Verbindungsgang wird für unsere Freunde ein wenig eng sein, aber sie werden es schaffen.«


  Bei diesen Worten schaute er den riesigen Proffit an, und sein Blick war alles andere als schmeichelhaft.


  Selbstverständlich bemerkte der nicht sonderlich aufgeweckte Troll diesen subtilen Ausdruck nicht.


  »Also gehen wir«, sagte Kaer'lic. »Wir folgen ihnen nach draußen und hoffentlich zu den Flüchtlingen aus Nesme und …«, sie hielt inne und warf Tos'un einen Blick zu, »… verschaffen uns eine gute Mahlzeit.«


  Ihr Drow-Gefährte verzog angewidert das Gesicht, aber Proffits Köpfe lachten, und er sabberte aus beiden zähnestarrenden Mäulern.


  Was für ein ausgesprochen widerwärtiges Geschöpf, signalisierte Kaer'lic Tos'un. Aber nützlich, wenn es darum geht, Obould wütend zu machen.


  Tos'un antwortete sofort mit geschickten Fingern: Und das ist ausgesprochen wünschenswert.


  


  Dieser verdammte Gnom


  Regis betrachtete das Pergament, das der Späher gerade gebracht hatte, und seufzte resigniert. Er ließ es fallen und beobachtete, wie es schwebte, bevor es auf der Kante seines Schreibtischs landete und dort recht wackelig hängen blieb. Wie angemessen, dachte der Halbling, denn dies war nur ein weiteres beunruhigendes Dokument in einem ganzen Haufen von Besorgnis erregenden Nachrichten. Der Späher aus dem Süden hatte berichtet, dass die Trolle umgekehrt waren, um Galen Firth und die Zwerge zu verfolgen, die Regis nach Nesme geschickt hatte.


  Die Instinkte des Halblings sagten ihm, dass er eine Armee aufstellen und die fünfzig Zwerge zurückholen sollte.


  Aber wie konnte er das tun? Beinahe tausend kämpften immer noch unter dem Kommando von Banak oben auf der Klippe, und eine weitere, noch größere Truppe befand sich am Westrand des Tals der Hüter, um Banaks Flanke und den Weg zum Westtor von Mithril-Halle zu sichern. Die wenigen Zwerge, die sich noch in der eigentlichen Halle aufhielten, waren mehr als beschäftigt damit, die Gänge und Stollen zu überwachen, Nachschub nach oben und Verwundete nach unten zu bringen und ununterbrochen die Schmieden zu betreiben, um herzustellen, was Nanfoodle brauchte.


  Regis verzog säuerlich das Gesicht, als er an diese Schmieden dachte, und einen Augenblick überlegte er, ob er Nanfoodles verrücktem Plan nicht auf der Stelle ein Ende machen sollte. Dann hätte er zumindest ein paar Zwerge freistellen und nach Süden schicken können.


  Abermals seufzte der Halbling und schlug die Hände vors Gesicht. Dann hörte er ein Klopfen an der Tür, rieb sich rasch das Gesicht, blickte auf und bat den Besucher herein.


  Es war ein Zwerg in Kampfrüstung, nur dass er keinen Helm trug, sondern den Kopf verbunden hatte.


  »Die Kämpfe in den Gängen unter dem Riesenkamm haben begonnen«, berichtete der Zwerg. »Banak hat mich angewiesen, es dir persönlich zu sagen.«


  »Weil du ohnehin heruntergekommen bist, um deine Wunden verbinden zu lassen«, sagte Regis.


  »Ach, das ist nur ein Kratzer«, erwiderte der Zwerg. »Ich bin runtergekommen, um ein paar lange Speere zu holen, damit wir einige neue Verteidigungsstellungen anlegen können.«


  Er nickte dem Verwalter zu und wollte wieder gehen.


  »Wie verläuft der Kampf in den Gängen?«, fragte Regis.


  Der Krieger sah viel schlimmer aus, als er zugeben wollte. Auf einer Seite war der Verband schon durchgeblutet, und in seiner Rüstung hatte er Dutzende von Rissen und Löchern.


  Der Zwerg drehte sich wieder um. »Hast du je versucht, einen Feind aus einer Höhle zu scheuchen?«, fragte er. »Einen Feind, der sich verschanzt hat und vorbereitet ist?«


  Regis versuchte sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, als er den Kopf schüttelte. Der Zwerg nickte einfach nur grimmig und ging.


  Wieder seufzte der Halbling, aber erst, nachdem der Zwerg die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er wollte nicht, dass die anderen seine Verzweiflung und Schwäche sahen. Aber die Situation setzte ihm wirklich zu. Zwerge kämpften und starben da draußen, und es war immerhin seine Entscheidung gewesen, sie noch nicht in die Halle zurückzuholen. Als Verwalter hatte der Halbling die Macht, Banak und seine Leute zurückzurufen, die ganze Heldenhammer-Sippe und alle Neuankömmlinge zurück in die eigentliche Halle zu bringen. Sollten die Orks doch versuchen, sie von dort zu vertreiben! Und nach seiner eigenen Erkenntnis, dass dieser andauernde Kampf vermutlich genau das war, was die Orks wollten, wäre es vielleicht der beste Schachzug gewesen, die Leute zurückzurufen.


  Aber das hätte die gesamte Region den Eindringlingen überlassen, und Mithril-Halle würde damit jeden Versuch aufgeben, als Hauptmacht in dieser Gegend alle guten Geschöpfe im Wilden Land im Schatten der östlichen Ausläufer des Grats der Welt zu beschützen.


  Es war einfach alles viel zu verwirrend.


  »Ich bin kein Anführer«, flüsterte Regis. »Ich hätte mich nicht in diese Rolle drängen lassen sollen.«


  Der Augenblick der Verzweiflung verging allerdings schnell und wich einem sehnsüchtigen Grinsen, als sich Regis vorstellte, wie Bruenor in einem solchen Falle reagiert hätte.


  Der Zwerg hätte ihn selbstverständlich Knurrbauch genannt und ihm eine Kopfnuss verpasst.


  »Ach, Bruenor«, flüsterte Regis, »warum wachst du nicht endlich auf und kümmerst dich um all diesen Ärger?«


  Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sein alter Freund so still und bleich auf seinem Bett lag. Der Halbling ging jeden Abend zu Bruenor und schlief auf einem Sessel neben dem Bett des Zwergenkönigs. Drizzt war nirgendwo zu finden, und Catti-brie und Wulfgar waren viel zu sehr damit beschäftigt, an Banaks Seite zu kämpfen, aber Regis hatte sich vorgenommen, dass Bruenor nicht ohne einen seiner Gefährten neben sich sterben würde.


  Der Halbling fürchtete diesen Augenblick und wünschte ihn gleichzeitig herbei. Er verstand nicht einmal, wieso Bruenor noch am Leben war, da alle Priester ihm versichert hatten, der Zwerg würde nicht länger als einen Tag ohne ihre Hilfe überleben – und das war schon mehrere Tage her.


  Er ist eben ein störrischer alter Zwerg, dachte Regis, stand auf und überlegte, ob er sich nicht jetzt schon ein wenig zu seinem Freund setzen sollte. Für gewöhnlich besuchte er Bruenor nicht so früh am Abend, sicher nicht vor dem Abendessen, aber aus irgendeinem Grund hatte Regis das Gefühl, jetzt schon gehen zu müssen. Vielleicht brauchte er den Trost von Bruenors Gesellschaft, die Erinnerung daran, dass er der beste Freund des Zwergenkönigs und es deshalb nur recht und billig gewesen war, die Berufung zum Verwalter der Heldenhammer-Sippe zu akzeptieren.


  Oder vielleicht würde es ihm auch einfach Kraft geben, wenn er neben Bruenor saß und sich wie so oft an die alten Zeiten mit dem zähen Zwerg erinnerte. Was für ein Vorbild war Bruenor all die Jahre für ihn gewesen, wenn dieser stark blieb, wenn alle anderen schon die Flucht ergriffen, und lachte, wenn andere sich verängstigt duckten!


  Dann fiel Regis etwas anderes ein, und das nahm ihm jeglichen Trost, den der Gedanke, zu Bruenor zu gehen, ihm gegeben hatte.


  Vielleicht, erkannte er plötzlich, empfand er das Bedürfnis, seinen alten Freund zu sehen, weil Bruenors Geist irgendwie nach ihm rief, ihm sagte, er solle zum Bett des Königs gehen, wenn er wirklich mit ansehen wollte, wie sein Freund seinen letzten Atemzug tat.


  Tatsächlich sollte sein Besuch bei Bruenor zu dieser ungewohnten Stunde dem Halbling eine unerwartete Erkenntnis verschaffen, denn als er das Zimmer des Zwergenkönigs betrat, fand er dort nicht nur Bruenor Heldenhammer, der reglos auf dem Bett lag, sondern noch einen anderen Zwerg, der sich über ihn beugte und zu Moradin betete.


  Einen Moment lang dachte Regis, der Priester wolle Bruenor helfen, die andere Seite zu erreichen, und er sei vielleicht zu spät gekommen, um in diesem Augenblick bei seinem Freund zu sein.


  Aber dann erkannte er die Wahrheit: Der Priester, Cordio Muffinkopf, verabschiedete sich nicht von Bruenor, sondern wirkte einen Heilzauber für ihn.


  Regis riss die Augen auf und fragte sich, ob Bruenor etwas getan hatte, was Grund zu Hoffnung gab, und eilte zum Bett. Seine plötzliche Bewegung ließ Cordio auf ihn aufmerksam werden, und der Zwerg blickte auf, trat zurück und schnappte erschrocken nach Luft. Diese nervöse Reaktion zeigte Regis sofort, dass seine Hoffnung ungerechtfertigt war und hier etwas ganz anderes geschah.


  »Was tust du hier?«, fragte der Halbling.


  »Ich komme jeden Tag hierher und bete um Bruenors Tod«, erwiderte der Zwerg mürrisch, aber Regis wusste sofort, dass es sich dabei bestenfalls um eine Halbwahrheit handelte. »Um ihm weiteres Leiden zu ersparen. Ich bete zu Moradin, ihn auf sanfte Weise zu holen.«


  »Du hast mir gesagt, dass Bruenor bereits an Moradins Seite sitzt.«


  »Ja, und das tut sein Geist wahrscheinlich auch. Ja, so … so muss es sein«, stotterte Cordio. »Aber wir wollen doch nicht, dass das Hinscheiden des Körpers zu schmerzhaft für ihn wird.«


  Regis hörte die Erwiderung kaum, während er dastand und Bruenor betrachtete, seinen Freund, der schon vor Tagen hätte sterben sollen, kurz nachdem der Halbling den Befehl gegeben hatte, die Priester sollten ihn allein lassen.


  »Was hast du vor, Cordio?«, fragte er, aber er hielt inne, als jemand hereingestürzt kam.


  »Der Verwalter ist auf dem –«, begann Stumpet Reißklaue, aber dann bemerkte sie, dass Regis bereits im Zimmer war.


  Sie riss die Augen auf und schien leise zu fluchen, als sie einen Schritt zurückwich.


  »Ja, Cordio Muffinkopf«, stellte Regis fest. »Der Verwalter kommt, also solltest du mit deinem Heilzauber für König Bruenor aufhören und rasch verschwinden.«


  Er sah Cordio vorwurfsvoll an, aber der Zwerg wich nicht zurück.


  »Ja«, erwiderte Cordio, »das hätte Stumpet wohl gesagt, wenn du nicht hier gewesen wärst.«


  »Ihr heilt ihn!«, klagte Regis und schaute die beiden zornig an. »Jeden Tag kommt ihr hier herein, leitet eure Magie in seinen Körper und erhaltet ihn damit am Leben. Ihr wollt ihn nicht sterben lassen.«


  »Sein Körper ist hier, aber sein Geist ist es nicht mehr«, sagte Cordio.


  »Dann lasst ihn sterben!«, befahl Regis.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Cordio.


  »Das ist würdelos!«, schrie der Halbling.


  »Ja«, stimmte Cordio zu. »Aber Bruenor hat jetzt eine Pflicht, und ich sorge dafür, dass er sie erfüllt. Ich kann König Bruenors Körper nicht hinübergehen lassen.«


  »Noch nicht«, sagte Stumpet.


  »Aber ihr seid doch diejenigen, die behauptet haben, dass ihr ihn nicht zurückbringen könnt, dass Seele und Körper schon zu weit voneinander entfernt sind und er dem Ruf der Heilmagie nicht mehr folgen kann«, widersprach der Halbling. »Eure eigenen Worte haben zu meiner Entscheidung geführt, Bruenor in Frieden gehen zu lassen, und nun widersetzt ihr euch dieser Entscheidung?«


  »König Bruenor kann sich nicht vollkommen zu seinen Ahnen begeben, ehe der Kampf nicht zu Ende ist«, erklärte Cordio. »Und dabei geht es nicht um Bruenor – das hier hat nichts mit Bruenor zu tun.«


  »Es hat etwas mit dem König zu tun, aber nicht mit dem Zwerg«, fügte Stumpet hinzu. »Es hat mit denen zu tun, die dort draußen sind und im Namen von König Bruenor Heldenhammer für Mithril-Halle kämpfen. Geh dort rauf und sage Banak Starkamboss, dass Bruenor tot ist, und dann wirst du schon sehen, wie lange er noch gegen die Orks standhält.«


  »Es geht hier nicht um Bruenor«, bekräftigte Cordio. »Es geht um jene, die in Bruenors Namen kämpfen. Du solltest das verstehen. Mithril-Halle braucht einen König.«


  Regis versuchte, ein Gegenargument zu finden. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam heraus. Sein Blick wurde wieder von dieser Hülle seines alten Freundes angezogen, des Zwergenkönigs, der so bleich und reglos auf dem Bett lag, die starken Hände auf der einstmals so breiten Brust gefaltet. »Würdelos«, flüsterte der Halbling, aber das klang sogar in seinen Ohren hohl.


  In Bruenors Leben war es immer um Ehre, Pflichterfüllung und vor allem um Loyalität gegangen. Loyalität gegenüber Sippe und Freunden. Wenn es der Sippe und seinen Freunden half, wenn er am Leben blieb, selbst wenn das größere Schmerzen für Bruenor bedeutete, hätte der Zwerg jedem, der versuchte, ihn von der Erfüllung seiner Pflicht abzuhalten, mindestens ein blaues Auge verpasst.


  Es tat Regis weh, seinen Freund so hilflos zu sehen. Es tat ihm weh zu denken, dass sich diese Priester den deutlich ausgesprochenen Wünschen von Catti-brie und Wulfgar widersetzten, den beiden, die den größten Anspruch darauf hatten, das Schicksal ihres Adoptivvaters zu bestimmen.


  Aber der Halbling konnte kein Argument gegen die Logik von Cordio und Stumpet finden. Er schaute die beiden Zwerge noch einmal an, und ohne ihre Arbeit zu bestätigen oder sie ihnen zu verbieten, senkte er den Kopf und verließ das Zimmer, eine weitere Last auf seinen schmalen Schultern.


  Die beiden schweren Eisenrohre fielen klirrend auf den Boden und sprangen dort einen Augenblick herum, ehe es Nanfoodle schließlich gelang, sie festzuhalten. Der Gnom atmete schwer, denn er hatte die beiden Rohre den ganzen Weg von den Schmieden hierher getragen. Aber er ruhte sich nicht aus, sondern rückte die Rohre stattdessen zurecht, so dass sie Ende an Ende lagen.


  Pikel Felsenschulter beobachtete das neugierig, dann konzentrierte er sich wieder auf den Schlammhaufen, hinter dem er im Schneidersitz saß. Der Zauber, den er auf den Schlamm gewirkt hatte, würde bald nachlassen und das weiche Zeug wieder zu festem Stein werden lassen. Der grünbärtige Zwerg schöpfte eine Hand voll Schlamm und strich sie über die Enden der beiden Rohre, dann hob er eines an und betrachtete es.


  »Ui!« Er war offenbar beeindruckt, weil die Zwerge die Enden der Rohre so hergestellt hatten, dass man sie ineinander stecken konnte.


  Er winkte Nanfoodle zu sich, und der Gnom griff nach dem anderen Rohr und hielt es vorsichtig an das Ende, das Pikel hochhob.


  Pikel half, die beiden Rohre zusammenzudrücken, und Nanfoodle umwickelte die Verbindungsstelle mit einem Tuchstreifen. Dann hob der grünbärtige Zwerg die Hand und strich Schlamm rings um die Verbindung über den Tuchstreifen. Schließlich legten er und Nanfoodle die beiden Rohre vorsichtig wieder auf den Boden. Nanfoodle holte rasch ein paar kleine Steine und legte sie gegen die Seiten der Rohre, um zu verhindern, dass sie wegrollten, während Pikels Steinmasse fester wurde.


  Und sie wurde tatsächlich sehr fest und versiegelte die beiden Stücke zu einem einzigen.


  »Ssss«, erklärte Pikel, zeigte auf die Verbindung und hielt sich die Nase zu.


  »Ja, es wird undicht sein, wenn wir es so lassen«, stimmte Nanfoodle zu. »Aber das tun wir nicht.«


  Er eilte nach draußen und kehrte einen Augenblick später mit einem schweren Eimer zurück, über dessen Rand der Griff einer breiten Bürste ragte. Er setzte den Eimer ab, holte die Bürste heraus, die von schwerem schwarzem Teer triefte, und bestrich die Verbindung zwischen den Rohren damit.


  »Kein Ssss«, sagte er dann zu Pikel, den Finger in die Luft erhoben.


  »Hi, hi, hi«, stimmte der grünbärtige Zwerg zu.


  Es freute Nanfoodle, dass Pikel so guter Laune war. Seit er seinen Arm verloren hatte, war der Zwerg bedrückt gewesen und hatte weniger gesprochen als üblich. Nanfoodle hatte ihn sorgfältig beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass Pikel weniger um seiner selbst willen verzweifelt war, sondern weil er sich plötzlich nicht mehr in der Lage fühlte, seinen Freunden in diesem Krieg zu helfen.


  Dass er den grünbärtigen Zwerg so vollständig in seinen Plan einbezog – und tatsächlich war Pikel derjenige, der für eine solche Aufgabe am besten geeignet war –, hatte dem Druiden seine Energie zurückgegeben und sein Lächeln wieder aufflackern lassen. Während er hier mit seinem zu Schlamm verwandelten Stein saß, konnte man Pikels charakteristisches »Hi, hi, hi« wieder öfter hören.


  »Sie kämpfen dort oben«, stellte Nanfoodle fest.


  »Oh«, erwiderte Pikel.


  Er setzte dazu an aufzustehen, als wollte er sofort zum Schlachtfeld rennen.


  »Sie kämpfen in den Gängen unter den Riesen«, erklärte Nanfoodle, packte Pikels Arm und hielt ihn fest. »Wenn wir Glück haben, wird der Kampf vorbei sein, bevor wir auch nur nach oben gelangen können, um mitzumachen. Aber wir können nicht von unseren Freunden verlangen, diese Gänge lange zu halten. Das wird Banak zu viele Leute kosten.«


  »Oh.«


  »Nur wir beide können ihnen wirklich helfen, Pikel«, sagte Nanfoodle. »Nur du und ich, wenn wir schwer und schnell arbeiten.«


  Er warf einen Blick auf die Metallrohre.


  »Ei, ei«, stimmte Pikel zu und griff wieder nach seinem großen Schlammeimer, dessen Inhalt rasch fester wurde.


  Nanfoodle nickte und holte tief Luft. Er dachte daran, was zu tun war, und überlegte, wie viele Zwerge er einsetzen konnte, ohne dass sie sich gegenseitig im Weg waren. Es würde nun einfacher sein, Regis zu überzeugen, dachte der Gnom, denn oben war die wirklich brutale Arbeit, die Säuberung der Höhlen, bereits im Gange.


  Nanfoodle stellte sich die Kampfszenen vor, die sich zweifellos in diesem Augenblick abspielten.


  Und er schauderte.


  »Verdammte Bogenschützen!«, rief Tred McKnuckles.


  Er warf sich zur Seite und drückte sich hinter einen Vorsprung der Höhlenwand. Es war den Zwergen relativ leicht gefallen, die äußeren Bereiche des Komplexes, den südlichsten Teil, der am nächsten am Tal der Hüter lag, einzunehmen, aber sobald sie tiefer eingedrungen waren, hatten sich die Orks deutlich heftiger gewehrt.


  Treds Gruppe, in der sich auch Ivan Felsenschulter und Treds Freund Nikwillig befanden, waren in diesem langen und schmalen Gang überall auf erbitterten Widerstand gestoßen.


  Ein Stück vor ihnen hatten sich die Orks nun hinter einem Wall aufgehäufter Steine verschanzt, schossen von dieser Stellung aus ihre Pfeile ab und warfen Speere.


  »Torgar umgeht uns von links«, sagte Ivan, der sich auf der anderen Seite des Gangs hinter einen Stein geduckt hatte. »Er wird an uns vorbei in die größeren Höhlen ziehen. Er braucht unsere Hilfe.«


  »Pah!«, schnaubte Tred, sprang entschlossen hinter dem Vorsprung hervor – und wurde sofort von drei Pfeilen getroffen, die ihn wieder hinter den Vorsprung zurückschleuderten.


  »Du Dummkopf!«, rief Ivan.


  »Der da tut weh«, gab Tred zu und riss an einem der bebenden Pfeilschäfte.


  »Wir bringen dich hier raus!«, versprach Ivan.


  Tred hob abwehrend die Hand und schüttelte den Kopf, um dem anderen Zwerg zu versichern, dass er in Ordnung war.


  »Wir müssen sie zurückdrängen«, rief er Ivan zu.


  »Neun Höllen!«, brüllte der frustrierte Ivan.


  Er nahm einen Armbrustbolzen aus dem Waffengurt und betrachtete ihn forschend. Er und sein Freund Cadderly hatte diese Bolzen gemeinsam entworfen. Sie waren an beiden Enden fest, aber in der Mitte zum Teil ausgehöhlt, so dass sie eine kleine Phiole enthalten konnten. Die Phiole war voll mit verzaubertem Öl, das durch die Wucht des Aufpralls zur Explosion gebracht wurde.


  Ivan legte den Bolzen in seine kleine Armbrust – ein weiterer Entwurf, den er und Cadderly zur Perfektion gebracht hatten –, dann warf er sich flach auf den Bauch, kroch hinter dem Stein hervor und schoss den Bolzen ab.


  Ohne großen Nachdruck, denn es war immerhin nur eine Handarmbrust, flog der Bolzen auf die Orks zu. Er traf einen der Steine, aus denen die Barrikade bestand, und das Öl blitzte auf, explodierte und riss einen Teil der Steine weg.


  »Ich kann ihre Mauer Stück für Stück wegschießen«, rief Ivan Tred zu. »Wir werden diese Schweine schon verscheuchen!«


  Er legte einen weiteren Bolzen ein und schoss, und eine weitere kleine Explosion erklang.


  Und dann begann der Boden zu beben.


  »Was hast du getan?« Tred riss die Augen auf.


  Aber Ivan war genauso verdutzt wie er.


  »Ich will verflucht sein«, murmelte er, als das Donnern lauter wurde. Er sah seinen Waffengurt an, zog noch einen Bolzen heraus und betrachtete ihn. »Es ist doch nur ein kleines Ding!«, rief er kopfschüttelnd, dann blickte er wieder zu den Orks.


  Erst jetzt erkannte er, dass das Beben von hinten kam, nicht von vorn.


  »Also war ich es nicht!«, grollte Ivan und schaute erschrocken hinter sich.


  »Pah! Der Gang stürzt ein!«, rief Tred, der ebenfalls glaubte zu wissen, was los war. »Bringt alle sofort raus! Alle raus!«


  Aber es war nicht der Gang, wie die beiden Zwerge und ihre Kameraden einen Augenblick später erfuhren, als die ersten Donnerer hinter ihnen um die Ecke bogen und mit wilder Begeisterung auf die Orks zustürzten.


  »Kein Einsturz!«, rief ein Zwerg weiter hinten im Gang.


  »Knochenbrecher!«, rief ein anderer.


  »Pwent?«, sagte Ivan zu Tred, und beide drückten sich klugerweise fester gegen ihre jeweilige Wand.


  Er erhielt die Antwort in Form eines lang gezogenen, lauten Brüllens, eines Schreis schierer Empörung, vermischt mit dem Knirschen metallener Rüstungsteile und dem Stampfen schwerer Stiefel. Die Truppe rannte an Ivan vorbei, Thibbledorf Pwent an der Spitze, vor sich einen großen, schweren Schild. Pfeile bohrten sich in den Schild, und einer traf Pwent in die Schulter. Das ließ ihn nur noch lauter brüllen, schneller rennen und sich begieriger vorwärts beugen.


  Die Orks schossen weiter und warfen Speere durch den schmalen Gang, aber die Knochenbrecher zögerten bei keinem einzigen Schritt, sei es nun aus Mut oder Dummheit. Einige wurden schwer getroffen, von Schüssen, die einen gewöhnlichen Zwerg niedergestreckt hätten, aber in ihrem übermäßig erregten Zustand schienen die Schlachtenwüter es nicht einmal zu bemerken.


  Pwent traf die Steinbarrikade in vollem Lauf, krachte dagegen, und die Zwerge hinter ihm warfen sich mit voller Wucht auf ihn, trieben ihn weiter vorwärts und bildeten zusammen eine Zwergenrampe, über die ihre Kameraden klettern konnten.


  Dann fiel die Mauer.


  Ein paar wenige Orks blieben, einige schossen Pfeile ab, andere zogen Schwerter.


  Die Knochenbrecher reagierten mit Herz und Seele, sprangen ihre Feinde an, zermalmten sie mit ihrer scharfkantigen Rüstung, spießten sie mit den Stacheln auf ihren Helmen auf oder schlugen sie mit stachelbesetzten Handschuhen nieder.


  Als Ivan dem verwundeten Tred half, zu der eingerissenen Barrikade zu hinken, war keiner der Orks mehr am Leben.


  »Man muss sie schnell überrennen und darf sie nicht oft schießen lassen«, erklärte der übel riechende Thibbledorf Pwent.


  Er schien nicht einmal zu merken, dass zwei Pfeile aus einer seiner kräftigen Schultern ragten.


  »Lass das ver…«, begann Ivan, aber bevor er den Satz beendet hatte, erklang ein Ruf von weiter vorn, wo sich offenbar eine weitere Barrikade befand.


  »Schnappt sie euch, Jungs!«, heulte Pwent. »Jaaaaa!«


  Er riss seinen Schild unter den Steinen hervor. Angefeuert von lautem Jubel begann er erneut zu rennen.


  »Ich hoffe, dass wir die größeren Höhlen nicht viel früher als Torgar erreichen«, sagte Ivan.


  Tred schnaubte nur und schüttelte den Kopf, und Ivan half ihm weiter.


  Weit unterhalb des Kamms, in der Schwefelhöhle unter dem nördlichen Teil des Tals der Hüter, hatten sich Nanfoodle, Pikel und ihre Helfer versammelt. Sie hatten sich schwere Tücher vor die Gesichter gebunden, die sie ein wenig vor dem widerlichen Gestank schützten.


  Pikel hockte in einer Grube, die er am Rand des gelblichen Teichs in den Stein gegraben hatte. Er murmelte die Worte eines Zauberbanns, bewegte Hand und Armstumpf über dem Boden. Neben ihm hielt ein kräftiger Zwerg ein langes Metallrohr bereit, dessen unteres Ende mit einer speerartigen Spitze versehen war. Pikel beendete den Bann und lehnte sich zurück. Als er nickte, schob der Zwerg das lange Rohr in den plötzlich weich gewordenen Stein. Mit kräftigen Armen drückte er weiter, schob das Metall durch den Schlamm, bis mehr als die Hälfte des Rohrs verschwunden war.


  »Felsen«, erklärte er dann.


  Pikel nickte und lächelte Nanfoodle zu, der erleichtert seufzte. Das hier würde der schwierigste Teil sein, glaubte der Gnom. Zunächst hatten sie mit Pikels Hilfe zehn Fuß Stein weggeräumt und nur eine dünne Schicht von etwa fünf Fuß bis zu dem Gasdepot übrig gelassen. Sie hatten also wenig Spielraum für Fehler.


  Sie warteten, bis der verzauberte Schlamm wieder zu Stein wurde, und auf ein Nicken des Gnoms traten zwei Zwerge mit Hämmern vor und begannen, vorsichtig gegen das obere Ende des Rohrs zu tippen.


  Nanfoodle hielt den Atem an. Er wusste, dass ein einziger Funke sich als katastrophal erweisen würde, aber er hatte das den anderen nicht mitgeteilt. Er wagte erst wieder zu atmen, als einer der hämmernden Zwerge feststellte: »Wir sind durch.«


  Der andere Zwerg griff – nach einem Nicken des Gnomen – zu einem Messer und schnitt die Verbindung durch, die die Speerspitze fest an den unteren Rand des Rohrs gedrückt hatte, damit sie abfallen konnte, und beinahe sofort spuckten die beiden Zwerge und fuchtelten abwehrend mit den Händen, denn aus dem Rohr drang widerlicher Gestank, der noch erheblich intensiver war als der Dunst in der Höhle.


  Pikel quiekte begeistert, eilte zum Rohr und verschloss das Ende mit einer klebrigen Substanz, die Nanfoodle vorbereitet hatte. Dann trat er ein Stück zurück und versiegelte das Rohr mit zu Schlamm gewordenem Stein im Boden.


  »Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe«, sagte ein Zwerg, der in der Nähe stand.


  »Dieser verdammte Gnom«, erwiderte ein anderer.


  Hinter seinem Tuchschleier lächelte Nanfoodle nur. Er musste ihnen im Grunde zustimmen. Auf sein Wort allein hatten die Zwerge die metallenen Rohre aus der Kammer heraus, durch mehrere Gänge und durch weitere zehn Fuß Stein zum Boden des Tals der Hüter verlegt. Auf sein Wort allein hatten sie sie bis zum Fuß der Klippe geführt, also mehr als fünfzig Fuß weiter nach Norden und doppelt so weit nach Osten. Auf sein Wort allein waren noch mehr Zwerge damit beschäftigt, die Rohre die Klippe hinauf zu verlegen – zwei- oder dreihundert Fuß hoch – und sie mit einer Reihe von Metallhaken zu sichern, so dass Pikel sie hinterher mit seinem Schlamm gewordenen Stein versiegeln konnte.


  Der grünbärtige Zwerg machte sich wieder an die Arbeit, gefolgt von sämtlichen Mitarbeitern, von denen einige Schlammeimer trugen, andere Eimer mit Pech. Pikel hatte zuvor bereits beinahe alle unterirdisch liegenden Rohre miteinander verbunden, und daher war die Mannschaft innerhalb einer Stunde wieder über der Erde und arbeitete sich durchs Tal der Hüter zum Fuß der Klippe vor. Pikel war inzwischen recht schnell geworden und hatte sogar seine Technik zur Herstellung von »Ellbogen« in den Steinverbindungen verbessert, wenn die Rohre um eine Ecke geführt werden mussten.


  Nanfoodle führte eine zweite Mannschaft, die mehr Pech auf mögliche Schwachstellen strich und Steine gegen die Rohre lehnte, um sie noch weiter zu sichern. Nein, sie hatten wirklich keinen Spielraum für Fehler.


  Immer wieder kehrte der Gnom zur Schwefelkammer zurück, um sich zu überzeugen, dass das kritische erste Rohr immer noch fest an Ort und Stelle saß.


  Und um sich zu überzeugen, dass er nicht vollkommen den Verstand verloren hatte.


  Nach Pwents dramatischem Sieg an der Barrikade hatten die Zwerge die Mehrzahl der Gänge unter dem von den Riesen gehaltenen Gebirgskamm innerhalb einer weiteren Stunde gesichert und die überlebenden Orks ganz bis zum Nordende des Komplexes getrieben. Torgar wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden und befahl, den Bereich mit den Orks abzuriegeln (was selbstverständlich eine große Enttäuschung für Pwent darstellte), und seine Leute brachten einen Gang vor ihren Feinden zum Einsturz. Torgar inspizierte das Ergebnis und erklärte den Komplex für erobert.


  Die Arbeit begann jedoch erst. Die Zwerge eilten wieder zum südlichen Ausgang in der Nähe des Tals der Hüter und griffen nach Eimern mit dunklem, klebrigem Pech. Während sich ein Teil von Torgars Truppe wieder unter die Erde begab, Eimer und Bürsten in der Hand, begannen die anderen Strickleitern und Seile bis zum Boden des Tals der Hüter auszulegen.


  Innerhalb kurzer Zeit war eine Eimerkette organisiert, und teergefüllte Eimer wurden an den Seilen nach oben gezogen, während die Zwerge auf der anderen Seite die leeren Behälter zum Nachfüllen herunterließen.


  Drinnen versiegelten die Zwerge jeden Riss, den sie finden konnten, und bestrichen die Wände und Decken mit der klebrigen Substanz.


  Andere Zwerge benutzten Entwürfe von Nanfoodle, um sich an den langen Seilen mit Gurten zu sichern, ließen sich an der Steilwand hinab und gingen überall vom Talboden bis ganz nach oben in gleichmäßigen Abständen in Position. Sie begannen, Haken einzuschlagen und schufen eine gerade Stützstruktur vom Tal bis zum Klippenrand.


  Torgar, Ivan und Tred – der immer wieder störrisch abwinkte, wenn man ihm sagte, er solle sich verbinden lassen – überprüften den Bereich nahe der Mitte des Höhlensystems unter dem Kamm und suchten die Stelle, wo der Stein nach Osten und zum Schlachtfeld hin am dünnsten war. Torgar ging umher, klopfte überall mit einem kleinen Hammer gegen die Felsen und lauschte sorgfältig. Als er überzeugt war, die beste Stelle gefunden zu haben, schickte er seine Leute an die Arbeit, und die Zwerge bohrten rasch ein Loch nach Osten und brachen durch die Oberfläche des Felskamms, so dass sie die frische Luft von außen spüren konnten.


  »Ist das groß genug?«, fragte Torgar.


  Ivan hielt den kleinen Kasten hoch, den er nach Nanfoodles Angaben gebaut hatte, und zwar mit der Spiegelseite nach oben.


  »Sieht so aus«, antwortete er.


  Er ging näher heran und hielt den Kasten ins Loch. Die Zwerge machten sich sofort wieder an die Arbeit und formten das Loch so, dass der Kasten noch besser und sicherer hineinpasste, dann zogen sie sich zurück, und Ivan zwängte sich so gut er konnte in die Öffnung und drückte den Kasten mit der Spiegelseite nach außen so tief wie möglich in die Öffnung hinein.


  »Versiegelt ihn hier«, wies Torgar seine Leute an, und er und die anderen beiden Anführer traten ein Stück zurück.


  »Was denkt sich dieser verdammte Gnom nur?«, fragte Tred.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Torgar zu. »Aber Banak hat mir gesagt, dass ich die verdammten Gänge einnehmen soll, also habe ich die verdammten Gänge eingenommen.«


  »Das hast du getan«, sagte Ivan. »Das hast du getan.«


  »Und es wird schon irgendwie helfen«, erklärte Tred.


  »Ja«, stimmte Ivan zu. »Diese Heldenhammers wissen, wie man kämpft.«


  Torgar tätschelte seinen Kameraden den Rücken, und Ivan fiel auf, welche Ironie darin lag, dass man ihm, Torgar und Tred die Führung bei einer so wichtigen Mission wie der Rückeroberung des Höhlenkomplexes überlassen hatte, wenn man bedachte, dass keiner von ihnen aus Bruenors Sippe stammte.


  Das Stampfen der Schlachtenwüterstiefel riss ihn aus seinen Gedanken. Als die drei sich umdrehten, sahen sie, dass Thibbledorf Pwent seine Leute in raschem Schritt wieder nach Süden führte.


  »Der Kampf draußen hat schon begonnen«, erklärte Pwent im Vorbeieilen. Dann rief er seinen Leuten zu: »Beeilt euch, ihr Idioten! Sonst verpassen wir noch den ganzen Spaß!«


  Mit lautem Jubel rannte die Knochenbrecher-Brigade weiter.


  »Ich bin froh, dass der da auf unserer Seite steht«, erklärte Tred, und die beiden anderen lachten.


  Vor der nächsten Morgendämmerung, nach weiteren Kämpfen auf dem Hang und nachdem Tred sich endlich in die Obhut der Priester begeben hatte, standen Torgar und Ivan am Ausgang des südlichsten Gangs unter dem Kamm, direkt am Steilhang zum Tal der Hüter.


  »Wir haben gutes Zwergenblut vergossen, und jetzt werden die Höhlen einfach versiegelt«, stellte Torgar mit einem frustrierten Seufzer fest.


  »Ich denke, der Gnom hat vor, die Riesen mit Gestank zu verscheuchen«, erwiderte Ivan. Er trat gegen das Rohr, das von der Steilwand in den Gang führte. »Er bringt den ganzen Gestank hier herauf.«


  Vor den beiden arbeitete eine Gruppe von Zwergen daran, Steine um das lange Metallrohr zu häufen, aber so sorgfältig, dass die Steine zwar einander stützten, aber keinen Druck auf das Rohr ausübten.


  »Das muss ein ziemlich heftiger Gestank sein«, sagte Torgar, »wenn er die Riesen verscheuchen soll.«


  »Mein Bruder sagt, es ist so«, erwiderte Ivan.


  Als die Arbeiter zur Seite traten, nickte Ivan den Ingenieuren zu und schickte sie weg. Torgar und er griffen nach schweren Hämmern und schlugen Holzstützen weg, und das Ende des felsigen Gangs brach ein und begrub den Eingang und einen Teil der Rohre.


  »Versiegelt alles gut«, erklärte Ivan seinen Arbeitern. »Überstreicht es mit Pech, häuft Erde darauf und streicht dann noch einmal drüber. Wir wollen nicht, dass der Gestank zu uns zieht.«


  Die Zwerge nickten und machten sich sofort an die Arbeit.


  Ivan erwiderte das Nicken, dann warf er einen Blick zurück zu der Reihe von Zwergen in den Gurten, die den ganzen Weg bis ins Tal hingen. Andere brachten Eimer mit schlammigem Stein nach oben, und wieder andere brachten weitere Rohre.


  So viele Rohre.


  Ivan schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Gnom.«


  


  Gewissensentscheidungen


  »Was für ein Glück für dich, dass diese Riesen beschlossen haben, dich zu unterstützen«, sagte Obould zu seinem Sohn, als er ihn am hinteren Ende des Lagers antraf. Der Ork-König zeigte auf den Gebirgskamm im Westen, wo Gertis Eisriesenkrieger eifrig damit beschäftigt waren, neue Katapulte zu bauen. »Und was für ein Glück, dass diese Gruppe überhaupt des Wegs gekommen ist.«


  Weder Urlgen noch Gerti, die neben Obould stand, entging der Sarkasmus des Königs, ebenso wenig wie seine Andeutung, dass er wusste, dass Gerti und Urlgen versucht hatten; einen Teil der Situation selbst in die Hand zu nehmen.


  »Ich wäre dumm, solch wertvolle Hilfe abzulehnen«, erwiderte Urlgen und warf dabei einen Blick zu Gerti.


  »Hilfe dabei, einen Sieg ohne Obould zu erreichen?«, fragte der Ork-König unverblümt, und sowohl Gerti als auch Urlgen gaben sich empört und wurden unruhig. »Und dennoch, selbst mit ungefähr zwanzig Eisriesen sind die Zwerge geblieben.«


  »Ich werde sie von der Klippe treiben!«, versprach Urlgen.


  »Du wirst tun, was ich dir sage«, entgegnete Obould.


  »Du willst mir diesen Sieg nehmen?«


  »Ich werde dir einen geringeren Sieg nehmen, weil dadurch ein größerer zu erreichen ist«, erklärte Obould. »Bereite alles darauf vor, die Zwerge von der Klippe zu scheuchen. Ich werde im Stillen deine Streitkräfte verdoppeln, aber außer Sichtweite dieser dummen Zwerge. Danach werden Gerti und ich nach Südwesten marschieren und das Tal von Westen her angreifen. Dann kannst du die Zwerge von der Klippe scheuchen. Sie werden nirgendwo mehr hinkönnen.«


  Er warf einen Blick von Urlgen zu Gerti, die eindeutig zornig war, aber auch perplex, als sie den Kamm im Westen betrachtete.


  »Das hier hätte schon vor langer Zeit zu Ende gebracht werden sollen«, erklärte die Riesin, und das galt eher Urlgen als Obould. »Erkläre, wieso es so lange dauert.«


  »Vor zwei Tagen waren die Katapulte fertig, um mit der Arbeit zu beginnen«, knurrte Urlgen. »Aber unsere Feinde haben sie angegriffen, und deine Riesen haben es nicht geschafft, die Belagerungsmaschinen zu verteidigen. Es wird nicht wieder geschehen.«


  »Aber ich habe gehört, dass die Zwerge die Gänge unter den Katapulten wieder eingenommen haben«, erinnerte ihn Gerti, denn im Lager war den ganzen Tag von dem Kampf um den Höhlenkomplex unter dem Bergkamm die Rede gewesen.


  »Das stimmt«, gab Urlgen zu. »Sie haben Zwerge geopfert, um diese Gänge zurückzuerobern, die es nicht einmal wert waren, dass wir sie verteidigen. Bis sie sich durch den dicken Stein gegraben haben, um die Riesen anzugreifen, wird der Kampf draußen längst vorbei sein … Und jetzt sieht es so aus, als hätten sie nicht einmal vor, sich durchzugraben«, fuhr er fort. »Sie haben die Gänge nur mit Gestank gefüllt – es stinkt zu sehr, um einen Gegenangriff zu unternehmen, und so widerlich, dass deine Riesen sich darüber beschweren. Sieh sie dir näher an, und du wirst erkennen, dass sie sich Tücher vors Gesicht gebunden haben.«


  »Wird der Gestank sie vom Gebirgskamm vertreiben?«, fragte Obould.


  »Es ist eine Unannehmlichkeit, nichts weiter«, erklärte Urlgen. »Die Zwerge haben dafür gesorgt, dass wir sie nicht durch diese Gänge angreifen können. Sie glauben, damit ihre Flanke geschützt zu haben, aber einen solchen Angriff hatten wir ohnehin nicht geplant. Ihr Kampf um die Gänge hat ihnen nicht geholfen.«


  Obould kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen und starrte den Kamm an. Es sah tatsächlich so aus, als wären die neuen Katapulte beinahe fertig und als würde stetig an ihnen weitergearbeitet.


  »Wir haben einen Zehn-Meilen-Marsch vor uns, bevor wir mit dem Kampf im Westen des Tals beginnen können«, sagte Obould. »Wenn ihr Kampfgeräusche aus dem Südwesten hört, beginnst du einen neuen Angriff gegen die Zwerge. Diesmal kämpft ihr mit aller Kraft und bis zum Ende. Treib sie von der Klippe auf meine Armee zu, und wir werden sie vernichten. Danach wird Mithril-Halle nie wieder seinen alten Glanz erreichen.«


  Urlgen warf abermals einen Blick zu Gerti und schien mehr als nur ein wenig erschüttert zu sein. »Aller Ruhm für Obould«, sagte er schließlich, aber er klang nicht sonderlich überzeugend.


  »Obould ist Gruumsh«, verbesserte ihn der Ork-König. »Aller Ruhm für Gruumsh!«


  Mit dieser Bemerkung und einem warnenden Zähnefletschen sowohl zu seinem Sohn als auch zu der Riesin ging König Obould davon.


  »Seine Armee ist gewaltig angewachsen«, sagte Gerti zu Urlgen. »Er wird deine Streitkräfte mehr als verdoppeln. Du wirst meine Krieger und die Katapulte nicht einmal mehr brauchen.«


  »Der Gestank von Zwergentricks wird sie nicht von dort oben vertreiben«, versicherte Urlgen ihr. »Sollen die Katapulte doch ihre Steine schleudern und die Zwerge zerschmettern. Vielleicht kann das eine oder andere Katapult ja auch über die Klippe hinaus in die Nähe von Oboulds Marschlinie zielen.«


  »Pass auf, was du sagst«, warnte Gerti.


  Aber sie konnte sich bei dem angenehmen Gedanken, König Obould Todespfeil könnte »zufällig« von einem riesigen Felsblock getroffen werden, ein Lächeln nicht verkneifen. Sie blickte dem davongehenden Ork-König hinterher, diesem arroganten kleinen Mistkerl, der den gesamten Feldzug so beherrschte.


  Und sie lächelte weiter.


  »Sein Eifer ist religiöser Natur«, erklärte Innovindil Drizzt, nachdem sie den gefangenen Schamanen stundenlang ohne wirkliches Ergebnis verhört hatten. »Er wird uns nichts sagen. Er fürchtet weder Schmerz noch Tod. Nicht, wenn er im Namen seines verfluchten Gotts stirbt.«


  Drizzt lehnte sich gegen die Höhlenwand und dachte über Innovindils Feststellung nach. Er hatte erfahren, dass Obould nach Süden marschiert war – aber das hatte er auch schon gewusst, bevor er den Schamanen gefangen genommen hatte. Das einzig halbwegs Nützliche war Arganths Bemerkung darüber, dass Oboulds eigener Sohn Urlgen, der Senkendorf besiegt hatte, nun den Angriff auf die Zwerge nördlich von Mithril-Halle anführte.


  »Bist du bereit, nach Süden zu ziehen?«, fragte Innovindil den Drow leise. »Bist du bereit, den überlebenden Zwergen von Mithril-Halle zu begegnen, die vielleicht all deine Befürchtungen bestätigen werden?«


  Drizzt rieb sich das Gesicht und schob das schreckliche Bild von Withegroos einstürzendem Turm beiseite. Er wusste, was er hören würde, wenn er nach Mithril-Halle ging.


  Und er wollte es nicht hören.


  »Also gut, gehen wir nach Süden«, sagte er. »Wir haben schließlich einiges mit diesem König Obould vor, und wir müssen uns um deinen treuen Pegasus kümmern. Ich will das Tier zurückholen, und Obould soll für seine Taten bezahlen.«


  Jetzt lächelte Innovindil und nickte. Drizzt warf einen Blick zur Seite, zu der Öffnung der kleinen Kammer, in der der Schamane hockte.


  »Was machen wir mit dem da?«, fragte er. »Er wird uns nur aufhalten.«


  Ohne ein Wort stand Innovindil auf, griff nach ihrem Bogen und ging zum Eingang der Seitenkammer.


  »Innovindil?«, sagte Drizzt.


  Sie legte einen Pfeil an die Sehne.


  »Innovindil?«


  Drizzt zuckte erschrocken zusammen, als die Elfenfrau den Bogen spannte und den Pfeil abschoss, und dann noch einen und noch einen.


  »Ich zeige mehr Erbarmen mit ihm, als die Orks je mit uns hätten, wenn ich ihn schnell und sauber töte«, erklärte sie mit vollkommen gleichgültiger Stimme.


  Sie warf einen Blick zu Drizzt, dann hörten beide ein Stöhnen aus der Kammer. Ohne ein Wort ließ Innovindil den Bogen fallen, zog ihr schlankes Schwert und ging in die Kammer.


  Was sie tat, beunruhigte Drizzt. Er musste an einen Goblin denken, den er einmal gekannt hatte, einen missverstandenen Sklaven, der von seinem menschlichen Herrn geschlagen und schließlich ermordet worden war.


  Aber dann schob der Drow den Gedanken beiseite. Dieser Ork-Schamane war nicht wie der Goblin. Als fanatischer Gefolgsmann eines bösen Gotts hatte Arganth nur dafür gelebt, zu zerstören, zu plündern, niederzubrennen und zu erobern. Innovindils Einschätzung, dass sie mehr Erbarmen an den Tag gelegt hatte, als jemals von den Orks zu erwarten wäre, war vollkommen korrekt.


  Er begann, seine Sachen zusammenzusuchen. Es war Zeit, nach Süden zu gehen. Vielleicht war es sogar schon zu spät.


  Regis saß im Dunkeln und erinnerte sich an alte Zeiten mit seinem Freund Bruenor. Wie viele Tage hatten sie zusammen im Eiswindtal verbracht? Wie oft hatte Bruenor ihn am Ufer des Maer Dualdon gefunden, wo er in aller Ruhe angelte oder zumindest so tat als ob. Bruenor hatte ihn immer verspottet – Regis konnte die Worte jetzt noch hören: »Pah, Knurrbauch! Du machst nur die einfachste Arbeit, die du finden kannst, und selbst dann bist du nicht mit dem Herzen bei der Sache!«


  Der Halbling musste lächeln, als er sich daran erinnerte, dass Bruenor sich nach einer solchen Bemerkung oft zu ihm ans Ufer gesetzt hatte, um »ihm zu zeigen, wie es geht«.


  Eine großartige Möglichkeit, die wenigen kostbaren warmen Tage im Eiswindtal zu genießen.


  Bruenor lebte immer noch. Regis nahm an, dass Cordio und Stumpet nach wie vor jeden Abend zu ihm gingen und ihre Heilzauber wirkten. Sie würden die Befehle des Verwalters in dieser Sache nicht befolgen, das hatten sie sehr deutlich gemacht, und Regis' Stellung gab ihm nur wenig Macht über zwei der führenden Priester von Mithril-Halle.


  In gewisser Weise war der Halbling froh, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatten. Er wusste, er würde es nicht über sich bringen, noch einmal zu verlangen, dass man Bruenor erlaubte zu sterben.


  Dennoch, der Halbling stimmte nicht vollkommen mit der Ansicht der beiden störrischen Priester überein, dass Bruenor im Interesse von Mithril-Halle am Leben erhalten werden musste. Cordio und Stumpet ging es um das Symbol, das Bruenor Heldenhammer darstellte, aber es schien Regis offensichtlich, dass Bruenor schon jetzt für niemanden mehr König war.


  Kein König würde tatenlos daliegen, wenn er wüsste, dass all seine Leute in einem schrecklichen Kampf standen und so viele verwundet oder getötet wurden.


  »Es muss eine Antwort geben«, murmelte Regis leise. Er starrte ins Dunkel. Es musste einfach mehr Möglichkeiten geben.


  Plötzlich zuckte er zusammen, denn seine Gedanken hatten eine bestimmte Richtung eingeschlagen, und ein neues Muster entwickelte sich. Er dachte noch einmal an Cordios Worte und an das, was Stumpet gesagt hatte. Er dachte an seinen alten Freund Bruenor und die Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten. Er dachte daran, wie störrisch der Zwerg immer gewesen war, wie stolz, wie loyal und wie großzügig. Und dann fand Regis die Antwort, fand die Verbindung von Herz und Geist.


  Mit mehr Entschlossenheit und Feuer im Bauch, als der unsichere Halbling lange Zeit gespürt hatte, stürmte Regis, Verwalter von Mithril-Halle, aus dem Zimmer und quer durch den Zwergenkomplex, um Cordio Muffinkopf zu suchen.


  


  Nanfoodles Drache


  »Haltet die Karrees zusammen!«, brüllte Banak Starkamboss seinen Leuten zu – seinen dezimierten Leuten. Die geringere Anzahl von Kriegern hatte nicht nur damit zu tun, dass das Gemetzel die zwergischen Verteidiger immer teurer zu stehen kam; Banak hatte auch mehrere Dutzend weggeschickt, um Nanfoodle zu helfen. Sie waren damit beschäftigt, die Metallrohre zu sichern, die von den Gängen unterhalb des Tals der Hüter bis zum Klippenrand verliefen. Das hatte zur Folge, dass der zwergische Kommandant nur noch defensiv kämpfte und sich darauf konzentrierte, den neuesten heftigen Angriff abzuwehren, aber keinerlei Gegenangriff befahl.


  Banaks Zwerge hielten sich gut und würden weiterhin standhalten, was die Orks anging. Aber der Kommandant schaute immer wieder zu dem Gebirgskamm im Nordwesten, wo die Riesen eifrig damit beschäftigt waren, ihre großen Katapulte fertig zu bauen. Hin und wieder erregte das Aufblitzen von Weiß auf diesem Kamm Banaks Aufmerksamkeit. Seine Späher berichteten, dass Nanfoodles Gestank durch die Risse im Stein nach oben stieg und eine übel riechende gelbe Wolke über dem Kamm lag. Aber zu Banaks Ärger hatte das die Riesen nicht vertrieben. Sie hatten ihre Gesichter in behandeltes Tuch gewickelt und methodisch mit ihrer Arbeit weitergemacht.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Banak«, erklang eine Stimme von der Seite.


  Der Kommandant drehte sich um und sah Ivan Felsenschulter.


  »Wir werden sie zurückhalten«, erwiderte Banak.


  »Pah, diese Orks da sind nichts«, sagte der zähe Ivan. »Aber es sieht so aus, als würde der Trick des Kleinen nicht funktionieren. Du siehst ja selbst, dass die Riesen immer noch arbeiten. Die Katapulte werden fertig sein und Steine werfen, bevor die Sonne das nächste Mal aufgeht. Und dann werden sie uns mit ihren Steinen auf den Boden klatschen.«


  Banak rieb sich die müden Augen.


  »Wir sollten uns vielleicht ins Tal absetzen«, schlug Ivan vor.


  Banak schüttelte den Kopf. »Der Kleine arbeitet immer noch daran«, erklärte er, »und hundert meiner Leute arbeiten mit ihm.«


  »Nach allem, was ich höre, sichert er nur die Rohre«, entgegnete Ivan.


  Er bedeutete Banak, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg nach Westen, zu der Reihe von Zwergen, die an der Steilwand zum Tal der Hüter hingen. Dort stießen sie auf Nanfoodle und Ivans Bruder, die am Klippenrand standen und Berge von Pergamenten und Zeichnungen durchgingen. Hin und wieder beugte sich Nanfoodle ein wenig vor und rief den Zwergen zu, sie sollten die Verbindungen neu teeren – alle Verbindungen.


  »Und dann wird es so sehr stinken, dass die Riesen nicht oben bleiben können?«, fragte Banak, als er und Ivan näher gekommen waren.


  Nanfoodle blickte zu ihm auf, und der eindeutig beunruhigte Gnom wurde bleich.


  »Immer mit der Ruhe, Kleiner«, sagte Banak. »Dein Gestank verlangsamt sie wenigstens, und dafür sind wir dankbar.«


  »Sie sollten es nicht einmal riechen können!«, rief Nanfoodle.


  »Pah!«, schnaubte Pikel zustimmend.


  Ivan schaute seinen Bruder an und schüttelte den Kopf.


  »Der Gestank sollte nicht bis zum Kamm hochziehen«, versuchte Nanfoodle zu erklären. »Das bedeutet nämlich nur, dass die heiße Luft… das Pech sollte die Gänge versiegeln … wir brauchen eine gewisse Konzentration …«


  Er stotterte und stammelte und hielt ein Pergament hoch, auf dem Zahlen und Formeln standen, die Banak nicht einmal annähernd entziffern konnte.


  »Verstehst du, was er sagt?«, fragte Banak Ivan.


  »Die Riesen sollten nicht stinken«, erklärte Ivan.


  »Aber dann würden sie ihre Belagerungsmaschinen ohne jedes Hindernis weiterbauen«, sagte der Kommandant.


  »Ja«, stimmte Ivan zu.


  »Aber dann …«, begann Banak, aber dann hielt er inne und schüttelte den Kopf. Er warf Nanfoodle einen verwirrten Seitenblick zu, dann schüttelte er abermals den Kopf, als er zu den vielen Zwergen hinabschaute, die damit beschäftigt waren, die an der Steilwand angebrachten Metallrohre zu sichern – Zwerge, die die Verteidigungskarrees hätten verstärken können, um die angreifenden Orks schneller zurückzuschlagen.


  Banak schnaubte und wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu.


  »Nein, er versteht es nicht«, sagte Nanfoodle zu Ivan.


  Der blonde Zwerg hob beschwörend die knorrigen Hände, um den Kleinen zu beruhigen. »Das wird er auch nie«, erwiderte er.


  »Der Gestank hätte nicht entweichen dürfen«, versuchte Nanfoodle abermals zu erklären.


  »Ich weiß, Kleiner«, versicherte Ivan ihm.


  »Bumm«, murmelte Pikel leise.


  »Wir müssen es auffangen, es dichter werden lassen«, drängte Nanfoodle.


  »Ich weiß, Kleiner«, unterbrach Ivan Nanfoodle, aber der Gnom schwatzte weiter.


  »Der Gestank würde sie nie vertreiben – vielleicht aus den Gängen, wo die Konzentration höher ist…«


  »Kleiner«, sagte Ivan, und als Nanfoodle weiterschwatzte, wiederholte er es noch einmal, bis er schließlich die Aufmerksamkeit des aufgeregten Gnomen auf sich gelenkt hatte.


  »Kleiner, ich habe deinen Kasten gebaut«, erinnerte ihn Ivan.


  Er tätschelte Nanfoodles Schulter, dann eilte er hinter Banak her, um bei der Schlacht zu helfen.


  Auf dem Weg warf er einen Blick nach Westen, nicht zu dem Gebirgskamm, sondern darüber hinaus, wo die Sonne untergegangen war und das Zwielicht sich übers Land senkte. Dann erst wandte er sich dem Kamm und den dunklen Silhouetten der arbeitenden Riesen zu.


  Ivan wusste, dass sie schon vor dem nächsten Sonnenaufgang noch viel größeren Ärger bekommen würden.


  »Was immer diese Zwerge vorhatten, es hat offenbar nicht funktioniert, Kommandant«, sagte ein Ork zu Urlgen.


  Sie standen zwischen den beiden Armeen, die Urlgen befehligte: seiner eigenen, die weiterhin hangaufwärts gegen die Zwerge ankämpfte, und der zweiten, die sein Vater ihm geliehen hatte und die immer noch außer Sichtweite der Feinde lagerte. Urlgen blickte nach Westen zum Gebirgskamm und zu den Riesen. Die Zeit wurde knapp, denn Obould hatte Nachricht geschickt, dass er im Morgengrauen angreifen würde. Wenn das geschah, musste Urlgen die Zwerge über die Klippe treiben, und das würde ohne die Katapulte der Riesen nicht einfach sein.


  »Sie werden bereit sein«, sagte der Ork.


  Urlgen starrte ihn an.


  »Die Zwerge und ihr Gestank haben die Riesen nicht aufgehalten«, erklärte der Ork.


  Urlgen nickte und schaute wieder nach Westen. Die Riesen hatten ihm versichert, dass die Katapulte vor Morgengrauen schussbereit sein würden.


  Drüben im Norden ging der Kampf weiter; nicht mit voller Wucht, denn das hatte Urlgen nicht vorgehabt, aber heftig genug, damit die Zwerge sich nicht vollständig zurückziehen konnten. Er musste sie beschäftigen, bis sein Vater ihnen alle Rückzugsmöglichkeiten abgeschnitten hatte. Der Ork-Anführer knurrte leise und ballte in freudiger Erwartung die Faust. Das Morgengrauen würde ihm seinen größten Sieg bringen.


  Dennoch spähte er immer wieder nervös zu dem Bergkamm im Westen, und der Gedanke, dass seine Aufgabe ohne die Katapulte der Riesen sehr viel schwieriger sein würde, ließ ihn nicht los.


  Nikwillig drehte den kleinen Spiegel immer wieder hin und her. Er blickte nach Westen zum Bergkamm, dann nach Osten, wo die höheren Gipfel lagen. Er konzentrierte sich auf einen kleineren Berg am Rand der Kette, nicht so hoch, aber schwierig zu erklettern. Dorthin musste er gehen, um die Morgensonne einzufangen. Sollte Banak verlieren, wäre eine Rückkehr von diesem Ort beinahe unmöglich.


  »Was höre ich da?«, hörte er Tred rufen und wischte den beunruhigenden Gedanken beiseite. Er sah, wie sein Freund aus der Zitadelle Felbarr rasch näher kam.


  »Was höre ich da?«, fragte Tred abermals und baute sich empört vor dem sitzenden Nikwillig auf.


  »Irgendwer muss es doch tun.«


  Tred stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Lager um. Er war gerade vom Schlachtfeld zurückgekehrt, hatte zwei verwundete Zwerge mitgeschleppt und eigentlich vorgehabt, sich sofort wieder in den Kampf zu stürzen.


  »Ich habe mich schon gefragt, wieso du nicht bei uns an der Front warst«, sagte er.


  »Dort schade ich mehr, als ich helfen kann; das weißt du genauso gut wie ich«, sagte Nikwillig. »Ich war noch nie ein Krieger.«


  »Pah, du hast dich gut geschlagen.«


  »Es ist nicht mein Platz, Tred.«


  »Du hättest zurück zu König Emerus gehen und ihm eine Botschaft bringen können«, erwiderte Tred. »Ich habe dich gebeten, genau das zu tun. Es war dein eigener Starrsinn, der dafür gesorgt hat, dass wir beide hier geblieben sind.«


  »Und hier gehören wir auch hin«, sagte Nikwillig schnell. »Das sind wir Bruenor und Mithril-Halle schuldig. Und du kannst sicher sein, dass sie froh sind, dass Tred hier oben war und mit ihnen gekämpft hat.«


  »Und Nikwillig!«


  »Pah, ich habe noch keinen einzigen Ork getötet und wäre mehr als einmal selbst umgekommen, wenn du mich nicht aus dem Kampf gezerrt hättest.«


  »Also hast du dich für diesen Weg entschlossen?«, erklang die ungläubige Frage.


  »Irgendwer muss es schließlich tun«, sagte Nikwillig abermals. »So sehe ich es jedenfalls. Und ich bin hier noch am entbehrlichsten.«


  »Was ist mit Pikel?«, fragte Tred. »Oder dem verdammten Gnom – ja, es war schließlich seine verrückte Idee.«


  »Pikel kann mit seinem einen Arm vermutlich nicht einmal dort raufklettern. Und Nanfoodle könnte hier gebraucht werden – das weißt du. Das Gleiche gilt für Pikel, der bisher ziemlich wichtig gewesen ist. Nein, Tred, hör auf zu jammern. Das ist eine gute Aufgabe für mich. Ich kann es genauso gut tun wie jeder andere, und keiner wird mich hier wirklich vermissen.«


  Tred setzte zum Widerspruch an, aber Nikwillig stand auf, und seine strenge Miene ließ den aufgeregten Zwerg verstummen.


  »Und ich will es auch tun«, erklärte Nikwillig. »Mit ganzem Herzen und ganzer Seele. Nun kann ich mich endlich angemessen für die Hilfe der Heldenhammers bedanken.«


  »Es könnte schwer für dich werden, danach zur Halle zurückzukommen. Oder überhaupt irgendwo hinzukommen.«


  »Wenn das passiert, dann werden alle anderen, die hier kämpfen, auch Schwierigkeiten haben«, sagte Nikwillig. Er schnaubte, dann musste er plötzlich lachen. »Du selbst willst dich kopfüber in ein Meer stinkender Orks stürzen und hast Angst um mich?«


  Als er es auf diese Weise formuliert hörte, musste Tred ebenfalls lachen. Er hob die Hand und tätschelte seinem alten Freund die Schulter.


  »Es gefällt mir einfach nicht, dass wir vielleicht so weit voneinander entfernt sterben werden«, sagte er.


  Nikwillig erwiderte das Schultertätscheln und den Blick und sagte: »Mir auch nicht. Aber ich will mich so gut wie möglich nützlich machen, und diese Aufgabe ist perfekt für Nikwillig.«


  Wieder wollte Tred protestieren – es war ein Reflex –, und wieder schnitt Nikwillig ihm das Wort ab.


  »Das weißt du!«, sagte er tonlos.


  Tred schwieg und sah seinen Freund einen Moment an, dann gab er mit einem zögernden Nicken nach.


  »Pass auf dich auf.«


  »Du hast eins vergessen«, erwiderte Nikwillig mit einem Blinzeln. »Ich weiß, wie man wegrennt.«


  Ein Ruf vom Abhang her erweckte ihre Aufmerksamkeit. Die Orks waren zwischen zwei Karrees durchgebrochen – nichts Ernstes, aber es genügte, um ein paar von dem bärtigen Volk in offensichtliche Gefahr zu bringen.


  »Moradin, gib mir Kraft!«, brüllte Tred und stürzte den Abhang hinab.


  Nikwillig lächelte, als er seinem Freund hinterhersah. Dann wandte er sich wieder nach Osten und den dunklen Silhouetten dieser hoch aufragenden Berge zu. Er blickte noch einmal zurück, um sich zu orientieren und sich den kritischen Bereich des Gebirgskamms besser einzuprägen, dann steckte er den Spiegel in seinen Rucksack und machte sich zu jenem Weg auf, den er für den letzten in seinem Leben hielt.


  Mehrere Stunden später, als der Himmel immer noch dunkel war, sich aber am östlichen Horizont das erste leichte Schimmern der bevorstehenden Dämmerung zeigte, erfuhr Banak, dass man im Südwesten eine Ork-Armee gesichtet hatte, die sich rasch den Zwergenstellungen am westlichen Rand des Tals der Hüter näherte. Rasch rief der Zwerg seine Anführer zusammen und winkte außerdem Nanfoodle, Pikel und Shoudra Sternenglanz hinzu, die die Information selbst gebracht hatte, nachdem sie sich mit Hilfe ihrer magischen Fähigkeiten im Westen umgesehen hatte.


  »Es ist eine große Armee«, warnte Shoudra. »Eine mächtige Armee. Es wird unseren Freunden schwer fallen, lange gegen sie zu bestehen.«


  Das waren bedrückende Nachrichten, und die Zwerge sahen einander ratlos an.


  »Empfiehlst du, nach unten zu gehen?«, fragte Banak.


  Darauf hatte Shoudra keine Antwort, und Banak wandte sich Nanfoodle zu.


  »Ich hoffe, hier siegen zu können«, erklärte er. »Aber das geht nicht, wenn die Riesen anfangen, unsere Flanke unter Beschuss zu nehmen. Also hängt alles von deinem Plan ab, Gnom.«


  Nanfoodle versuchte selbstsicher dreinzuschauen – und versagte.


  »Wenn wir gehen müssen, müssen wir eben gehen«, sagte Banak. »Aber ich denke, wir sollten diesen Ork-Schweinen ordentlich wehtun.«


  Thibbledorf Pwent knurrte zustimmend.


  »Sie werden schon bald hier sein«, warf Ivan Felsenschulter ein. »Sie machen sich zu einem weiteren Angriff bereit.«


  »Weil sie wissen, dass die Riesen bald anfangen werden, uns zu beschießen«, erklärte Wulfgar.


  »Aber wenn die Riesen es nicht tun …«, sagte Banak listig. Abermals wandte er sich Nanfoodle zu, und auch alle anderen sahen den Gnom an.


  »Ei, ei!«, versuchte Pikel den kleinen Alchemisten zu unterstützen.


  »Wird es funktionieren?«, fragte Banak.


  »Ei, ei!«, sagte Pikel abermals und stieß die Faust in die Luft.


  »Es hätte nicht stinken dürfen …«, begann Nanfoodle, aber dann hielt er inne und holte tief Luft. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich denke …«


  »Du denkst?«, schnaubte Banak. »Wir haben mehr als tausend Zwerge hier oben, Kleiner. Du denkst? Kämpfen wir jetzt weiter, oder gehen wir nach unten?«


  Der kleine Alchemist hatte keine Ahnung, was er sagen und wie er diese schwere Verantwortung auf seinen schmalen Schultern tragen sollte.


  »Ei, ei!«, rief Pikel.


  »Es wird funktionieren«, fügte Ivan hinzu.


  »Also sollten wir bleiben?«, fragte Banak.


  »Das ist deine Entscheidung«, erwiderte Ivan. »Aber ich denke, diese Riesen da werden sich schon bald wünschen, wir hätten uns umgedreht und wären davongerannt!«


  Er ging zu Nanfoodle und tätschelte ihm die Schulter.


  »Ei, ei!«, rief Pikel.


  »Die Orks kommen«, meldete ein anderer Zwerg – der Priester Felsenfuß. »Diesmal ein großer Angriff.«


  »Gut. Mir wurde schon langweilig«, sagte Thibbledorf Pwent, der noch blutverschmiert war vom Kampf des Vorabends – ein Teil des Bluts war sein eigenes, aber der größte Teil stammte von seinen unzähligen Opfern.


  »Die Sonne geht erst in einer Stunde auf«, stellte Ivan fest.


  »Dort, wo Nikwillig ist, wird sie schneller zu sehen sein«, sagte Catti-brie.


  »Also halten wir stand«, entschied Banak.


  Er wandte sich Nanfoodle zu und nickte; mehr Unterstützung konnte er dem absurden Plan des Gnomen in solch finsteren Zeiten nicht gewähren. Banak setzte viel aufs Spiel, und das wusste er, ebenso wie jeder andere in der Nähe. Wenn die Riesen erst anfingen, ihre Steine zu werfen, und die Orks sie heftiger bedrängten, würde es sehr schwierig für die Zwerge werden, ins Tal hinunterzuklettern. Und wenn Shoudras Einschätzung der zweiten Ork-Armee zutraf, könnte der Abstieg ins Tal sich sogar als fatal erweisen.


  »Treib sie zurück, Thibbledorf Pwent«, befahl Banak. »Halte uns die Schweine vom Hals.«


  Zur Antwort hob Pwent einen vollen Weinschlauch, tippte ihn grüßend an die Stirn und rannte zurück zu seinen blutigen und zerschlagenen Knochenbrechern.


  Wieder wanderten alle Blicke zu Nanfoodle, der unter dem Druck zu schrumpfen schien. Sein Plan musste funktionieren, aber die Vorzeichen waren nicht gerade viel versprechend.


  Schon bald waren wieder Kampfgeräusche vom Abhang zu hören, als Pwent den Gegenangriff der Zwerge anführte.


  Kurz darauf drangen die Geräusche eines anderen Kampfes von unten herauf, vom Westrand des Tals der Hüter.


  Und einen Augenblick später schoss das erste Riesenkatapult. Ein gewaltiger Stein flog über die hintere Zwergenlinie hinweg und krachte auf den Klippenrand.


  »Habt ihr eure Schläuche?«, fragte Thibbledorf Pwent die versammelten Knochenbrecher, als sie wieder den Abhang hinaufstiegen und sich neu formierten. Alle Zwerge zeigten die geblähten Blasen. »Einige von euch werden sie nicht brauchen«, fügte er feierlich hinzu. »Und es könnte sein, dass einige von euch sie nicht erreichen können. Aber ihr wisst, was ihr zu tun habt!«


  Wie ein einziger Mann jubelten und brüllten die Schlachtenwüter.


  »Greift sie an und durchbrecht ihre Linien«, befahl ihr Anführer. »Treibt sie zurück und nehmt dann euren Platz unter den Toten ein.«


  Und wieder stürmten die Knochenbrecher vor, ein weiterer wilder Angriff, der die Ork-Front tatsächlich zusammenbrechen ließ. Pwent führte seine Leute diesmal tiefer den Abhang hinab, als die Zwerge je zuvor vorgedrungen waren. Sie brachen nicht nur durch die Front der Orks, sondern drangen bis in die Nachhut vor. Ihr Ziel bestand mehr darin, Verwirrung zu stiften, als tatsächlichen Schaden anzurichten – was für die gemetzelhungrige Knochenbrecher-Brigade nicht einfach war –, und das erreichten sie auch. Der Ork-Angriff brach in sich zusammen, und viele waren gezwungen, sich zurückzuziehen, um sich neu zu formieren.


  Thibbledorf Pwent hielt seine Leute dicht beisammen und gestattete ihnen nicht wie üblich, die Feinde zu verfolgen. Er hob seinen Weinschlauch zum Gruß und zur Erinnerung für die anderen. Dann fand er eine abgebrochene Waffe, die er später benutzen wollte, und blinzelte denen in seiner Nähe zu, damit sie verstanden, was er vorhatte.


  Wie eine Meereswelle rollten die Orks zurück und sammelten Kraft für den nächsten Angriff. Und während dieser kurzen Ruhe vor dem nächsten Sturm schleuderten die Riesenkatapulte weiter gewaltige Steine in die Morgenluft. Zunächst flogen nur wenige Geschosse weit genug, und die ersten Salven waren deshalb nicht sonderlich wirkungsvoll, aber die Zwerge wussten, wie schnell sich das ändern konnte.


  »Wir müssen den Osten halten!«, rief Tred den anderen zu, vor allem Wulfgar, der von Beginn der Kämpfe an das Ende dieses Flügels gesichert hatte.


  Wulfgar nickte grimmig, und das beruhigte den Zwerg aus Felbarr und erinnerte ihn daran, was er die ganze Zeit gewusst hatte: Es würde schwer für Nikwillig werden, zu ihnen zurückzukehren.


  Banak ging nervös am Klippenrand auf und ab und schaute dabei ebenso oft nach Südwesten wie zu der tobenden Schlacht am Abhang.


  Das war's also, dachte er.


  Das hier war der Höhepunkt all seiner Anstrengungen und der Anstrengungen seines Feindes. Die Orks schlossen ihren Schraubstock im Norden und Westen, während die Riesen das hintere Ende von Banaks Front aufweichten.


  Ein Stein prallte nicht allzu weit entfernt auf und polterte direkt an Banak vorbei, hätte ihn beinahe gestreift und von der Klippe geworfen.


  Der zähe Zwerg zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern ging weiter auf und ab, und sein Blick wanderte immer öfter zum heller werdenden Osthimmel.


  »Also los, Nikwillig aus Felbarr«, flüsterte er, und noch während er die Worte sprach, sah er in der Ferne einen Spiegel aufblitzen, der die ersten Strahlen der Morgensonne auf der anderen Seite des Ostkamms einfing.


  Andere bemerkten es ebenfalls und zeigten aufgeregt nach Osten. Catti-brie kam zu Banak gerannt, den Bogen in der Hand, und Nanfoodle, Shoudra und Pikel folgten rasch.


  »Zielen, zielen«, sagte Shoudra leise und beobachtete den Spiegel in der Ferne.


  Nanfoodle ballte die Fäuste und wagte kaum zu atmen.


  »Da!«, sagte Catti-brie und zeigte auf den Gebirgskamm, wo die Reflexion von Nikwilligs umhertastendem Sonnenstrahl schließlich den zweiten Spiegel gefunden hatte und ihn hell aufblitzen ließ. Sie hob den Bogen.


  Banak hielt den Atem an, ebenso wie die anderen.


  Unter ihnen tobte der Kampf weiter. Orks schwärmten in größerer Zahl als je zuvor den Abhang hinauf. Ein Großangriff, so schien es, und überall entlang der Zwergenfront erklang der Ruf zum Rückzug, und es gab sogar ein paar erschrockene Forderungen, sie sollten sich ins Tal zurückziehen.


  »Also, was machen wir?«, fragte Catti-brie und schaute ebenso wie die anderen zu Nanfoodle.


  Nanfoodle begann, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu tänzeln, unfähig, auch nur richtig Luft zu holen, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er einfach umfallen. Er blickte hinüber zu Pikel, der neben den Rohren saß, nahe an einer Verbindung. Nanfoodle fand irgendwie Kraft in diesem Bild, in der vergnügten Selbstsicherheit des grünbärtigen Zwergs.


  Der Gnom holte tief Luft und nickte Pikel zu.


  »Ei, ei!«, rief der Zwergendruide.


  Er bewegte die Hand über die Verbindung zwischen den beiden Rohren, dann drückte er auf den plötzlich weich gewordenen Stein und versiegelte das Rohr.


  Ein weiterer tiefer Atemzug und ein Schlucken, und Nanfoodle zwang sich, ruhiger zu werden.


  »Schieß!«, rief er und hielt sich dann wimmernd die Augen zu.


  Catti-brie hob Taulmaril, zielte auf den blitzenden Spiegel – den Reflektor, den Ivan an der Seite des Kastens angebracht hatte, der nun im Gestein des Kamms saß.


  Weitere große Steine prallten ganz in der Nähe auf – mehrere Zwerge schrien vor Entsetzen, als ihre Kameraden getroffen wurden.


  Catti-brie spannte den Bogen, aber der weit entfernte Nikwillig musste seinen Spiegel ein wenig bewegt haben, denn die Reflexion am Kamm verschwand plötzlich.


  Catti-brie hielt den Bogen weiter gespannt und wartete.


  »Bresche!«, schrie ein Zwerg aus dem Norden.


  »Schieß schon!«, flehte Banak Catti-brie an.


  Sie atmete nicht und schoss auch nicht, sondern wartete und verließ sich auf Nikwillig. Sie sah, wie die Reflexion seines Sonnenstrahls über die dunklen Steine am Gebirgskamm kroch und das Ziel suchte.


  »Komm schon!«, flüsterte Shoudra.


  Banak rannte davon.


  »Lasst euch zurückfallen!«, rief er den kämpfenden Zwergen zu. »Bildet eine zweite Front!«, brüllte er den Reserven zu, die näher an der Klippe standen und damit beschäftigt waren, Deckung vor dem immer heftiger werdenden Katapultbeschuss zu suchen.


  Catti-brie verbannte alles aus ihrem Kopf, hielt sich vollkommen reglos und konzentrierte sich auf den reflektierten Sonnenstrahl – sie sah nur noch diese kriechende Linie aus Licht.


  Dann blitzte es am Kamm wieder auf. Taulmaril summte, der silberne Pfeil schoss davon. Catti-brie gab noch einen zweiten und einen dritten Schuss auf das gleiche Ziel ab.


  Das war jedoch unnötig, denn schon der erste Pfeil hatte getroffen, war durch das Glas des Spiegels gedrungen und gegen das Stück Holz dahinter geprallt. Die Wucht des Aufpralls trieb das Holz zurück, zerschlug die große Phiole, und das verzauberte explosive Öl erwachte zum Leben.


  Einen kurzen Augenblick lang geschah überhaupt nichts, und dann …


  BUMM!


  Der ganze Westen wurde hell, als wäre die Sonne selbst hinter dem Gebirgskamm hervorgesprungen. Flammen brachen aus jedem Riss im Gestein, loderten zwischen den verdutzten Riesen und ihren großen Belagerungsmaschinen auf, sprangen höher als alle Flammen, die die ehrfürchtigen Zuschauer je gesehen hatten. Tausend Fuß hoch in die Luft flackerte Nanfoodles orangefarbenes Feuer, machte die Nacht zum Tag und schleuderte Dreck und kleine und große Steine hoch in den Himmel.


  Die Flammen loderten nur einen Augenblick, denn das Gas brannte sich in einer einzigen Explosion aus. Dann rollte eine heiße Welle von erstaunlicher Kraft über Catti-brie, Shoudra und Nanfoodle, über den quiekenden Pikel und den staunenden Banak, über die kämpfenden Krieger, Zwerge und Orks hinweg und schleuderte sie allesamt zu Boden.


  Mit dieser heißen Luftwelle kam der Schutt: Tonnen und Abertonnen von Steinen, groß und klein, prasselten auf das Schlachtfeld nieder. Da der größte Teil des Hangs weiter im Norden lag, bekamen die Ork-Horden das Schlimmste ab, und Hunderte wurden niedergestreckt.


  Drüben im Westen war der Gebirgskamm, einstmals eine beinahe gleichmäßige Linie, nun zerklüftet und zerrissen. Katapulte und Riesen – die wenigen, die immer noch standen – brannten, die Belagerungsmaschinen zerfielen, die Riesen sprangen wild umher.


  Nanfoodle erhob sich und starrte beinahe dümmlich nach Westen.


  »Erinnerst du dich an diesen Feuerball bei deinem Besuch auf dem Magiermarkt vor ein paar Jahren, von dem du mir erzählt hast?«, fragte er Shoudra.


  »Elmisters Feuer, ja«, erwiderte die erschütterte Frau. »Der größte Feuerball, der je geschleudert wurde.«


  Nanfoodle schnippte mit den kleinen Fingern und sagte: »Jetzt nicht mehr.«


  


  Schockwellen


  Der tapfere Mond beschwerte sich nicht darüber, zwei Reiter über die Berge tragen zu müssen. Innovindil lenkte den Pegasus, während Drizzt hinter ihr saß, die Arme um ihre Taille geschlungen.


  Für Drizzt war Fliegen das erstaunlichste und wunderbarste Erlebnis seines Lebens. Sein Reiseumhang und sein langes weißes Haar wehten im Wind, und er musste die Augen zusammenkneifen, damit sie nicht ununterbrochen tränten.


  Obwohl er auf dem Pegasus saß und nicht selbst flog, empfand der Drow ein tiefes Gefühl von Freiheit, als wäre er nicht nur den Fesseln der Erde entflohen, sondern der Sterblichkeit selbst.


  Zu Beginn des Fluges hatte er versucht, mit Innovindil zu sprechen, aber der Wind war zu laut, so dass sie schreien mussten, um sich verständlich zu machen.


  Daher lehnte Drizzt sich nun einfach zurück und genoss das Rauschen der Luft und die Kühle vor dem Morgengrauen.


  Sie waren auf dem Weg nach Süden, weit hinter dem Hauptteil von König Oboulds Armee. Es fiel Drizzt schwer, in diese Richtung zu ziehen, obwohl die Freude über den Ritt auf dem geflügelten Pferd ein wenig gegen seine Ängste half. Sie wussten nicht, was sie vorfinden würden, wenn sie nach Mithril-Halle kamen. Hatte Obould die Zwerge schon in die Berge getrieben? Würden Drizzt und Innovindil in diesem Fall überhaupt noch eine Möglichkeit finden, sich zu Bruenors Sippe zu schleichen? Hatten sich die Zwerge den Eindringlingen gestellt, und würden Drizzt und Innovindil über ein Schlachtfeld voller Ork-Leichen fliegen müssen? Trotz so vieler offener Möglichkeiten gelang es Drizzt, sich von allem zurückzuziehen und einfach das Fliegen zu genießen.


  Rechts von dem Paar und ihrem Reittier lag die weiche Dunkelheit vor der Dämmerung, aber links, im Osten, hatte der Himmel schon das hellere Blau des Morgens und den rosafarbenen Rand, den die sich nähernde Sonne warf. Drizzt sah ehrfürchtig zu, wie die rot glühende Sonne sich über den Horizont schob und sich das erste Licht im Osten zeigte.


  »Wunderschön«, murmelte er, obwohl er wusste, dass Innovindil ihn nicht hören konnte.


  Von seiner erhöhten Position aus folgte Drizzt mit Blicken dem heller werdenden Morgen, der sich nach Westen ausbreitete. Dann drehte er sich um, um einen letzten Blick auf die verschwindende Nacht zu werfen.


  Und dann war es hell, plötzlich und überall gleichzeitig! Nein, das war nicht das Tageslicht, erkannte Drizzt, sondern eine orangefarbene Flamme, die hoch in die Luft sprang, ein so gewaltiges Feuer, dass es die Landschaft vor ihm sofort erhellte. Das Feuer flackerte so hoch hinauf, dass die beiden Elfen auf dem Pegasus den Hals recken mussten, um den höchsten Punkt sehen zu können, Mond scharrte in der Luft und wieherte, und Innovindil, ebenso verstört, lenkte das Tier zum Boden hinab.


  »Was ist da passiert?«, rief sie.


  Drizzt wollte das Gleiche fragen, aber dann erreichte sie die heiße Welle der Explosion, drosch mit ihrem Wind auf sie ein und hätte beinahe beide Reiter vom Pegasus gerissen. Der Wind trieb Staub und kleines Geröll von der Explosion weg, und alle drei, Elf, Drow und Pegasus, mussten die Augen zusammenkneifen.


  Sie gingen rasch tiefer, denn Mond wollte nun unbedingt landen. Innovindil hielt sich fest und lenkte den Pegasus geschickt, aber Drizzt nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf das Gelände zu werfen, das von dem sich rasch auflösenden Feuerball beleuchtet wurde, und bemerkte den Schwarm von kleinen Gestalten. In diesem kurzen Augenblick sah der Drow das weit entfernte Schlachtfeld, erkannte den Hang, der zum Rand des Tals der Hüter führte, und wusste sofort, dass sich die Zwerge in einer verzweifelten Situation befanden.


  »Was ist da passiert?«, fragte Innovindil abermals, als sie festen Boden erreicht hatten. »Haben sie einen Drachen aufgeweckt?«


  Drizzt konnte ihr nicht antworten, denn er hatte in seinem ganzen Leben noch keine solche Explosion gesehen. Er musste sofort an Harkle Harpell denken, einen sehr exzentrischen und gefährlichen Zauberer, und an Harkles Familie, bei der es sich ebenfalls um verrückte Magier handelte. Waren die Harpells nach Mithril-Halle gekommen, um zu helfen, und hatten neue und unbeherrschbare Magie mitgebracht?


  Aber Drizzt konnte nur raten, und daher hatte er keine wirkliche Antwort auf Innovindils fragende Blicke.


  »Was haben sie getan?«, fragte die Elfenfrau.


  Drizzt schüttelte den Kopf und sagte dann nur: »Gehen wir hin und sehen wir nach.«


  Die Ork-Reihen wurden zu Boden gedrückt wie hohes Gras von einem Sturmwind. Auch diejenigen, die das Glück hatten, dem fliegenden Schutt zu entkommen, gingen zu Boden, von den Füßen gerissen durch eine Druckwelle, die sie nie für möglich gehalten hätten. Urlgen fiel ebenfalls hin, aber der stolze, starke Ork schrie nicht vor Angst und duckte sich auch nicht. Er kam sofort wieder auf die Beine, gegen die Hitze und die letzten Wellen der Explosion, und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen.


  Dort sah er die betäubten Orks und Zwerge liegen. Der hoch gewachsene Ork schüttelte ungläubig und verwirrt den Kopf. Er schaute hinüber zu dem explodierten Kamm und sah einen Riesen hin und her rennen, mit den Armen um sich schlagend und ganz und gar von Flammen überzogen.


  Als das Leben aufs Schlachtfeld und in die Orks rings um Urlgen zurückkehrte, hörte er Schreckensschreie und Kreischen, und erst jetzt erkannte er die wahre Gefahr dieser schrecklichen Explosion. Er hatte sicher einige Leute verloren, und die Riesen an seiner Flanke waren tot, aber die wirkliche Gefahr lag weit oberhalb der Position des Ork-Kommandanten, wo sich die Zwerge rasch wieder formierten und einen vernichtenden Angriff gegen seine verwirrten Streitkräfte begannen.


  Urlgen schüttelte den Kopf und dachte: So hatten wir das nicht geplant!


  Die Schreie nach Rückzug, nach Flucht, hallten rings um ihn wider, und einen Augenblick lang hätte der Ork-Anführer beinahe nachgegeben und seinen Kriegern befohlen davonzurennen. Beinahe, denn dann dachte er an das größere Ganze und den Sieg, den sein Vater im gleichen Augenblick im Südwesten erkämpfte. Urlgen hatte vorgehabt, die Zwerge noch ein wenig länger weich zu kochen und die Riesen und seine ursprüngliche Streitmacht einzusetzen, um das Schlachtfeld zu formen, ohne dass die Zwerge entkommen konnten. Dann wollte er die zusätzlichen Soldaten in den Kampf werfen, die sein Vater ihm gegeben hatte, und die Zwerge überwältigen.


  Das alles hatte sich im Augenblick der schrecklichen Explosion verändert. Mit einem Brüllen, das selbst über den Lärm der fliehenden Orks hinweg zu hören war, verlangte Urlgen Aufmerksamkeit. Er rannte parallel zum Schlachtfeld, fing fliehende Orks ab und schickte sie wieder in den Kampf – durch reine Willenskraft und durch Drohungen.


  Und die ganze Zeit brüllte er nach den Reserven, die er bislang vor den Zwergen verborgen hatte, und befahl seiner gesamten Streitmacht den letzten, alles entscheidenden Angriff.


  »Tötet sie alle!«, schrie er.


  Als der Schwarm sich langsam drehte, um den angreifenden Zwergen entgegenzutreten, hob Urlgen die Fäuste in den stachelbesetzen Handschuhen und stürzte sich zum ersten Mal selbst in die Schlacht. Er wusste, für ihn ging es jetzt um alles oder nichts. Wenn er jetzt keinen großen Sieg davontrug, war alles verloren. Er würde bis an sein Ende unter dem Mantel seines ruhmreichen Vaters festsitzen – immer vorausgesetzt, sein ruhmreicher Vater ließ ihn am Leben.


  Banak Starkamboss schnappte nach Luft, als er sah, wie die Ork-Horde sich umdrehte und zurückkam. Seine Jungs hatten bei Nanfoodles Explosion viel besser abgeschnitten, und der ganze untere Teil des Abhangs war von Ork-Leichen übersät. Aber die Orks waren zahlenmäßig immer noch weit überlegen, denn nun stürmte eine zweite Gruppe hinter den ursprünglichen Angreifern hervor.


  Banak knurrte. Nach dieser wirkungsvollen Explosion hatte er vorgehabt, auszubrechen und mit dem Kampf zu beginnen, der die Orks aus Mithril-Halle vertreiben würde.


  »Schlagt hart zu und zieht euch dann zurück, um die Front zu halten«, rief Banak seinen Kommandanten in der Nähe zu.


  Als er beobachtete, wie die Orks von unten angriffen, kam es ihm jedoch so vor, als hätte dieser Vormarsch einen anderen Unterton, ein anderes Ziel, eine andere Intensität als die vorherigen. Dem Zwergenveteran war sofort klar, dass seine Feinde diesmal nicht vorhatten, zuzuschlagen und wieder davonzurennen. Der alte Zwerg biss sich auf die Unterlippe und dachte über die Schlagkraft der Orks und seine eigenen Möglichkeiten nach.


  »Los, kommt schon«, murmelte er. Er baute sich breitbeinig auf, entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen. Diese Entschlossenheit verschwand allerdings schlagartig, als Späher aus dem Westen entlang der Frontlinie schrien, dass auch im Südwesten, am Westrand des Tals der Hüter, gekämpft wurde.


  Banak fand eine Stelle, von der aus er eine bessere Sicht auf die Region hatte, und spähte im heller werdenden Licht nach Südwesten. Als er erkannte, welches Ausmaß der Kampf und das gegnerische Heer hatten, wäre er beinahe umgefallen.


  »Bei Moradin, gebt bloß nicht auf«, flüsterte der alte Zwerg erschrocken.


  Er blickte wieder nach Norden, wo die Auswirkungen von Nanfoodles Explosion ein Ende gefunden hatten, wo die Masse der Orks auf ihn zuströmte und die Zwerge wieder in ihre Verteidigungspositionen trieb. Dann schaute er zurück nach Südwesten und lauschte den lauter werdenden Kampfgeräuschen.


  Sofort begriff er, was die Orks vorhatten.


  Sofort erkannte er die Gefahr.


  Mit einem entschlossenen Grunzen zwang sich der Kommandant, die Zerstörung auf dem westlichen Gebirgskamm zu betrachten. Der Plan der Orks war gut koordiniert und zielte nicht nur darauf ab, Boden zu gewinnen, sondern die Zwerge bis zum letzten Krieger niederzumetzeln. Nanfoodles Explosion allein hatte ihnen ein wenig Luft verschafft, ein wenig Zeit – vielleicht genug zur Flucht.


  »Moradin sei mit dir, Kleiner«, sagte Banak zu dem Gnom, der viel zu weit entfernt war, um ihn zu hören.


  Die Kampfgeräusche im Südwesten wurden plötzlich und dramatisch lauter, und Banak warf einen Blick zurück und sah, dass sich den Feinden auch eine Horde Riesen angeschlossen hatte.


  »Moradin sei mit uns allen«, flüsterte der Zwerg.


  Die Hauptfront der Zwerge brach und zog sich zurück wie befohlen, und alle rannten zu ihren Verteidigungsstellungen weiter oben am Hang. Pfeile und Hämmer flogen über sie hinweg und verlangsamten die Orks, die bei jedem Schritt an ihren Fersen klebten.


  Aber viele Zwerge rannten nicht schnell genug. Einige waren bereits tot, getroffen von Ork-Speeren oder dem fliegenden Schutt von Nanfoodles gewaltiger Explosion. Und viele andere, weit über hundert, lagen blutüberströmt am Boden.


  Allerdings bluteten sie nicht aus Wunden, sondern aus zerrissenen Wasserschläuchen. Thibbledorf Pwent, seine Knochenbrecher und eine erhebliche Anzahl neuer Rekruten hatten sich in der Verwirrung der Explosion mit »Blut« bespritzt und »tot« zu Boden geworfen. Einige, wie Pwent selbst, betonten die »Wunden« durch strategisch platzierte, zerbrochene Waffen. Nun lagen sie dort, vollkommen reglos, während Horden von Orks an ihnen vorbeistürmten und manchmal sogar auf sie traten.


  Pwent öffnete ein Auge und verbiss sich ein Lächeln.


  Dann sprang er auf und stieß einen stachelbesetzten Handschuh direkt ins Gesicht des nächstbesten Orks. Er brüllte so laut er konnte, und sofort sprangen die Knochenbrecher auf wie ein einziger Mann, direkt inmitten des verwirrten Feinds.


  »Verschafft unseren Leuten Zeit!«, schrie der Anführer, und die Knochenbrecher taten genau das, stürzten sich auf die Feinde, schlugen und schnitten wild um sich, rissen Orks um und wälzten sich über sie, wobei ihre mit scharfen Kanten versehenen Rüstungen ihre Opfer in eine blutige Masse verwandelten.


  Thibbledorf Pwent stand in der Mitte und führte den Kampf mehr durch sein Beispiel als durch Worte an. Es gab keinen allgemeinen Plan. Das Letzte, was Pwent wollte, war eine Atmosphäre von Koordination und Vorhersehbarkeit.


  Er wollte Chaos!


  Schlichtes, wunderschönes Chaos – die Berufung und Freude der Knochenbrecher.


  


  Die Ballade von Bruenor


  Banak Starkamboss beobachtete den Gegenangriff – Tausende von Orks, die sich blutgierig auf die Zwerge stürzten – und wusste, dass es vorbei war. Diese Schlacht würde die letzte auf diesem Boden sein, ob er nun siegte oder verlor, durchbrach oder sich zurückzog. Als er die schiere Größe der Ork-Streitmacht sah, die gewaltige Masse an Verstärkung, war der Zwerg über die Aussichten alles andere als begeistert.


  Kampfgeräusche hinter und unter ihm ließen ihn schnell zurück zum Klippenrand eilen, und auch dort sah der alte Zwerg nichts als Vernichtung.


  Die Zwerge am Westrand des Tals der Hüter waren bereits dabei, sich zurückzuziehen. Und wie hätte es auch anders sein können? Die Armee, die gegen sie geführt wurde, war riesig, größer als alles, was Banak in seinen langen Jahren gesehen hatte.


  »Wie viele Orks?«, fragte er atemlos, denn der Anblick hatte ihm die Kraft geraubt. »Fünftausend? Zehntausend?«


  »Sie werden schon bald das gesamte Tal überfluten«, warnte Torgar Hammerschlag.


  Und das wäre es dann, wusste Banak. »Bringt sie runter«, befahl er, und er musste sich zwingen, die gefürchteten Worte durch zusammengebissene Zähne auszuspucken. »Alle. Wir ziehen uns ins Tal und in die Halle zurück.«


  Die Zwerge der Heldenhammer-Sippe und aus Mirabar waren an so etwas wie Befehle zum Rückzug nicht gewöhnt, und einen Augenblick lang starrten alle Kommandanten rings um Banak den alten Zwerg mit offenem Mund an.


  »Aber die Riesen sind tot!«, protestierte einer. »Der Gnom hat den Kamm in die Luft gejagt und …«


  Dann begriffen sie es, dann sahen sie, was die Ork-Angriffe aus dem Norden und hinter ihnen im Tal zu bedeuten hatten, und niemand widersprach mehr. Bevor der widerspenstige Zwerg seinen Satz auch nur vollendet hatte, waren Torgar und Shingles, Ivan und Tred und alle anderen schon unterwegs zu den Gruppen, für die sie verantwortlich waren, und organisierten einen vollständigen Rückzug von der Klippe.


  Banak wandte seine Aufmerksamkeit dem nördlichen Hang zu, wo Thibbledorf Pwent und seine Knochenbrecher inmitten des Ork-Angriffs ein Chaos anrichteten. Der alte Zwerg nickte anerkennend – das Opfer der Schlachtenwüter verschaffte ihm kostbare Zeit zur Flucht.


  »Mach sie fertig, Pwent«, murmelte er – eine reichlich überflüssige Aufforderung.


  »Los! Runter mit euch!«, feuerte er dann die Zwerge an, die zu den Seilen rannten. »Und werdet nicht langsamer, bis ihr unten im Tal seid!«


  Banak sah zu, wie die Zwerge, die den angreifenden Orks direkt gegenüberstanden, sich zu dichteren Karrees formierten und begannen, sich den Abhang hinauf zurückzuziehen.


  »Wir müssen ihre ersten Reihen aufbrechen, um denen, die als Letzte gehen, Zeit zu verschaffen«, hörte er Tred von irgendwo unten rechts rufen.


  Als Antwort auf diesen Ruf eilten zwei vertraute Gestalten, Wulfgar und Catti-brie, den Hang hinunter und trieben die linke Flanke der Orks vor sich her.


  Banak hielt den Atem an. Tred hatte mit seiner Einschätzung Recht gehabt. Wenn sie den Schwung der Orks nicht aufhalten und diese ersten Reihen zu einem letzten kurzen Rückzug zwingen konnten, würden an diesem Tag viele Zwerge sterben.


  Hinter sich hörte er, wie sich mehrere seiner Leute mit ihren Kameraden stritten und laut erklärten, dass sie nicht davonrennen würden, solange ihre Verwandten kämpften.


  Banak fuhr wütend zu ihnen herum, die Augen zornig blitzend.


  »Runter mit euch!«, schrie er über den Lärm den Streits hinweg, und alle starrten ihn an.


  »Los!«, befahl der alte Zwerg. »Ihr Dummköpfe, wir müssen alle fliehen, und die hinter euch können damit nicht anfangen, ehe ihr weg seid.«


  Einer aus der Gruppe schubste einen anderen barsch zum Rand und zu einem der Seile.


  »Ich hab noch nie einen Freund im Stich gelassen«, knurrte der Zwerg weiter, aber er griff tatsächlich nach dem Seil und ließ sich vom Rand fallen.


  Banak, der schon wieder den Hang hinunter zu der wilden Schlacht schaute, und noch weiter nach unten, dorthin, wo Pwent und seine Jungs offenbar vollkommen umzingelt waren, verstand den anderen Zwerg nur zu gut.


  »Zerschmettert sie!«, rief König Obould seinen Leuten zu. Der Ork-König beschränkte sich jedoch nicht aufs Befehlen, sondern stürmte selbst nach vorn, drängte die Orks weiter und trat die Toten und Verwundeten beiseite, die bereits auf die vernichtende Verteidigung der Zwerge gestoßen waren.


  Obould verfluchte sein Pech – er war sicher, seine Leute hätten schon beim ersten Angriff die von den Zwergen errichteten Wälle überrennen können, aber dann hatte der Boden unter ihren Füßen gebebt und ein Steinhagel war über sie hereingebrochen. Der Ork-König hatte keine Ahnung, was dort oben passiert war, aber im Augenblick konnte er auch nicht länger darüber nachdenken. Im Augenblick zählte nur eins.


  »Zerschmettert sie!«


  Der Ork-König drängte sich weiter vor, erreichte die ersten Reihen.


  Er stand vor der vordersten Zwergenmauer und schwang sein Großschwert, um die Hellebarden der Zwerge beiseite zu schlagen. Ein paar wichen jedoch seinem wilden Angriff aus und richteten die Waffen rasch neu aus, um nach dem großen Ork zu stoßen.


  Aber so gut die Qualität der Waffen aus Mithril-Halle auch war, sie verursachten auf der wunderbaren Rüstung des Ork-Königs kaum einen Kratzer, und er tobte weiter, riss das Schwert nach unten und entzündete dabei dessen Flammen. Ein unglücklicher Zwerg richtete sich gerade in diesem Augenblick auf, und sein Kopf wurde in zwei Hälften geschnitten. Oboulds Schwert bohrte sich in den Steinwall und riss einen beträchtlichen Brocken heraus.


  Wieder und wieder schlug der Ork-König zu und fegte den Bereich in seiner Nähe leer. Dann sprang er auf die vier Fuß hohe Mauer.


  Und dort stand er, das flammende Schwert gegen eine Hüfte gestützt und diagonal nach oben gerichtet, die andere Hand ausgestreckt und zur Faust geballt.


  Pfeile und Armbrustbolzen schossen auf ihn zu und prallten ab. Die Zwerge in der Nähe stürzten sich auf ihn, hoben die Waffen und schlugen nach den Füßen des großen Orks, um ihn von der Mauer zu werfen.


  »Zerschmettert sie!«, schrie Obould und wich keinen Zoll zurück.


  Ermutigt von diesem Bild schwärmten die Orks über die Mauer, und die entsetzten Zwerge zögerten. Rechts hinter Obould näherten sich brüllende Riesen in Keilformation, schleuderten Steine gegen die Mauern und griffen mit voller Wucht an.


  Unter seinem Schädelhelm grinste der Ork-König boshaft. Er hatte erwartet, dass sein mutiger Angriff Gerti und ihre zögernden Leute zwingen würde zu handeln.


  Die erste Mauer gab nach. Die Zwerge drehten sich um und flohen, und jene, die nicht schnell genug waren, wurden überrannt und niedergetrampelt.


  Obould blieb oben auf der Mauer stehen, brüllend und mit flammendem Schwert und geballter Faust. Er blickte zurück zu dem Gebirgskamm im Nordosten und fragte sich abermals, was es mit dieser Explosion auf sich gehabt hatte. Aber er nahm sich nicht die Zeit, lange darüber nachzudenken, sondern wandte sich wieder seiner überwältigenden Streitmacht und den fliehenden Feinden zu. Selbst wenn Urlgen im Norden versagen sollte, Obould wusste, dass er die Schlacht im Tal der Hüter gewinnen würde.


  Er würde das Tor nach Mithril-Halle versiegeln, und dann würden die Zwerge, die sich noch über der Erde befanden, in der Falle sitzen und nicht mehr nach Hause können.


  Drizzt konnte die Frontlinie nicht sehen, aber das Gedränge von Ork-Kriegern in den mittleren Teilen der Armee und in der Nachhut sagte ihm, dass die Zwerge nahe der Klippe heftigen Widerstand leisteten. Er nahm auch gewaltige Unruhe etwa hundert Schritt südlich seiner Position wahr, mitten in der Ork-Horde. Als er sah, wie ein aus vielen Wunden blutender Ork in die Luft geworfen wurde, nahm der Drow an, dass das irgendwie mit Thibbledorf Pwent zu tun haben musste.


  Drizzt gestattete sich nicht einmal ein Grinsen, denn er näherte sich der Nachhut der Orks und hatte die Aufmerksamkeit vieler Nachzügler erregt.


  »Sie werden dich prüfen«, sagte er zu seiner Begleiterin, die vor ihm herstolperte, die Arme auf dem Rücken gefesselt. »Du musst dich auf mich verlassen.«


  Innovindil stolperte abermals und fiel, und Drizzt verbiss sich die instinktive Reaktion, versagte sich auch nur den kleinsten Hinweis darauf, was er empfand, und ließ zu, dass sie stürzte. Dann packte er sie an der Schulter und riss sie grob wieder hoch – und musste abermals gegen das Bedürfnis ankämpfen, das Gesicht zu verziehen, als er die Schwellung an ihrer Wange sah.


  Es ging nicht anders.


  Drizzt schubste sie energisch vorwärts, und sie wäre beinahe wieder gestolpert. Orks kamen auf die beiden zugerannt, die gelben Augen weit aufgerissen, die Zähne gefletscht, die Waffen bereit. Einer rannte direkt vor Innovindil, die den Blick senkte.


  »Eine Gefangene für Urlgen«, knurrte Drizzt in gebrochenem Orkisch.


  »Für Urlgen!«, wiederholte er lauter, als der Ork sich Innovindil in den Weg stellte.


  »Eine Gefangene von Donnia«, fügte der Drow hinzu, als ihn viele zweifelnd ansahen.


  Der Ork vor ihm gab einem seiner Kameraden ein Zeichen, der daraufhin hinter Innovindil trat, an ihren Armen zog und die Fesseln prüfte. Drizzt scheuchte ihn weg, nachdem er ihn hatte sehen lassen, dass die Fesseln echt waren.


  »Für Urlgen!«, schrie er noch einmal.


  Ob es nun eine weitere Prüfung sein sollte oder reine Bosheit – der Ork vor Innovindil stach plötzlich mit dem Speer zu, zielte direkt auf den Bauch der Elfenfrau.


  Drizzt fuhr herum, sprang vor Innovindil, und die Krummsäbel zuckten und beförderten den Speer mit drei schnellen Berührungen zur Seite.


  Wieder drehte sich der Drow, schrie: »Für Urlgen!«, und ließ die Krummsäbel wirbeln.


  Der Ork zuckte zweimal zusammen und taumelte zurück.


  Der Drow stand vor der Elfenfrau, die Klingen an der Seite. Der Ork schaute ihn an, dann betrachtete er seinen eigenen Oberkörper, der aus mehr als einem Dutzend heller Linien blutete. Dann fiel er vornüber.


  »Bringt mich zu Urlgen!«, verlangte Drizzt von den anderen. »Bringt mich zu ihm.«


  Der Drow drängte sich hinter Innovindil und schob sie rasch vorwärts, und die Ork-Reihen teilten sich vor ihnen wie Wasser vor dem Kiel eines schnellen Segelschiffs.


  Rasch gingen sie weiter und wurden dabei von allen Seiten angestarrt – aber nur wenige Orks wagten sich in ihre Nähe, erkannte Drizzt hoffnungsvoll.


  Dann blickte er den Abhang hinauf und entdeckte einen hoch gewachsenen Ork, der Befehle brüllte und barsch alle beiseite schob, die ihm zu nahe kamen.


  Der Anführer. Offensichtlich der Anführer.


  Drizzt fiel in sich selbst, suchte seine Mitte, suchte seinen Zorn, suchte dieses urtümliche Geschöpf, das in ihm existierte, den Jäger, und bewegte sich dann durch den Jäger hindurch in ein Reich reiner Konzentration. Inmitten unzähliger Orks hatte er keine Hoffnung, dass er und Innovindil lebend aus dieser Situation herauskommen würden, und vor diesem Hintergrund entschied er sich, das Gedränge schlicht zu ignorieren.


  Er warf Innovindil einen raschen Blick zu. Ihre blauen Augen waren zu Stein geworden, starrten mit unendlichem Hass den Ork-Anführer an, den Sohn des Ungeheuers, das ihr ihren Tarathiel so brutal genommen hatte.


  Bevor sie sich zu diesem Unternehmen aufgemacht hatten, hatte Drizzt Innovindil versprechen müssen, dass er es ihr überlassen würde, Urlgen, Sohn des Obould, zu töten.


  Der Schlachtenlärm toste um sie her, das Gebrüll des Ork-Anführers zerriss die Luft, und die Orks drängten weiter den Hang hinauf, wo die Zwerge störrisch weiterkämpften.


  Drizzt Do'Urden verschloss sich gegenüber dem Lärm und konzentrierte sich stattdessen auf ein einziges Bild.


  Ein einstürzender, brennender Turm und ein Zwerg, der auf der Spitze des Turms stand und bis zum letzten Augenblick Befehle gab.


  Der Jäger rief nach Guenhwyvar.


  Sie wussten, dass sie standhalten mussten. Um ihrer Verwandten oben auf der Klippe willen durften die Zwerge die angreifenden Horden nicht weiter vorrücken lassen. Wohin sollte Banak Starkamboss fliehen, wenn sie sich nach Mithril-Halle zurückzwingen ließen?


  Für die Verteidiger im Westen des Tals der Hüter verhinderte dieses Wissen jede Spur von Zweifel – sie hatten keine Wahl, sie mussten standhalten.


  Aber sie konnten es nicht, und überall an der Front blieb ihnen bald nur die Wahl, entweder zu fliehen oder zu sterben. Viele entschieden sich für das Letztere, oder der Tod fand sie, während andere tatsächlich zur nächsten verteidigbaren Position zurückfielen.


  Und die Ork-Horde folgte ihnen, drängte weiter, brach durch jede Mauer und schwärmte über jedes Hindernis.


  Wie Treibholz wurden die Zwerge hinweggeschwemmt.


  Sie schickten Läufer zum Fuß der Klippe im Norden, die Banak zuschreien sollten, sich zurückzuziehen, und tatsächlich entdeckten sie schon auf dem Weg dorthin, dass die ersten Zwerge bereits die Strickleitern und Seile herunterkamen. Sofort begannen jene am Fuß der Klippe, einen Plan zur Verteidigung dieses Bereichs zu entwickeln, und winkten die Zwerge, die von oben kamen, zu sich.


  Andere liefen weiter nach Osten und benachrichtigten die Wachen am Tor von Mithril-Halle, dass eine Katastrophe drohte.


  Schon bald waren die verbliebenen Verteidiger des Tals der Hüter in Sichtweite des großen Westtors, und jede mutige Anstrengung, sich umzudrehen und standzuhalten, wurde zunichte gemacht, und sie wurden noch weiter nach Westen getrieben.


  Etwa auf der Höhe der Stelle, wo die Seile von der Klippe endeten, taten sie sich ein weiteres Mal zusammen und versuchten standzuhalten, denn sie wussten, wenn sie sich noch weiterdrängen ließen, würde Banaks Rückzug ein rasches Ende finden.


  »Das Tor geht auf!«, rief ein Zwerg, der nach hinten geschaut hatte.


  Jeder Zwerg in der Reihe fand einen Moment Zeit, um in diese Richtung zu blicken, wo sich tatsächlich das große Tor von Mithril-Halle auf ihren Hilferuf hin öffnete. Heraus kamen Dutzende von ihrer Sippe, viele nicht einmal in Rüstung, sondern mit vorgebundenen Schmiedeschürzen oder in Alltagskleidung. Es sah aus, als hätten alle verbliebenen Zwerge die Halle verlassen, selbst viele Verwundete, die eigentlich ins Bett gehörten.


  Sie alle kamen auf diesen Hilferuf hin; sie alle gaben die Sicherheit ihrer Höhlen auf, um ihren Verwandten zu helfen.


  Aber es waren immer noch nicht genug für einen Sieg, vielleicht nicht einmal genug, um die Orks zu verlangsamen.


  Unter diesen Zwergen, die aus dem Tor gestürmt kamen, war jedoch einer, der nicht ignoriert werden konnte und dessen Gegenwart mehr als die eines weiteren einfachen Kriegers zählte. Hier eilte ein überlebensgroßer Zwerg an der Spitze der Verstärkung heran: Bruenor Heldenhammer war gekommen, um seiner Sippe beizustehen.


  Banak knirschte mit den Zähnen, als er die Szene unter sich beobachtete, und er konnte kaum glauben, wie schnell die Verteidiger des Tals der Hüter überrannt und zurückgeschoben wurden. Die schiere Größe und Wildheit der neu eingetroffenen Ork-Armee raubte ihm den Atem. Der alte Zwerg schickte seine Schutzbefohlenen weiterhin über die Klippe, wo sie wie Ameisen die vielen Strickleitern hinunterkletterten. Es war eine Entscheidung, die er schnell getroffen hatte, und nachdem es geschehen war, fragte sich Banak unwillkürlich, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte.


  Denn die dunkle Flut, die im Tal der Hüter von Westen nach Osten floss, konnte offenbar nicht eingedämmt werden. Würde auch nur ein Einziger seiner fliehenden Leute die Talsohle erreichen, bevor das Ork-Heer vorbeigeströmt war? Und wenn das der Fall war, würden sie sich verteidigen können, während sich mehr und mehr ihrer Kameraden neben ihnen von der Klippe herunterließen?


  Banak Starkamboss wusste jedoch auch, dass die Alternative eine vollkommene Katastrophe wäre, vielleicht das Ende aller tapferen Seelen, die seiner Obhut anvertraut waren.


  Er feuerte die sich zurückziehenden Zwerge an, sich zu beeilen. Er brüllte hinunter zu Pwent und seinen Jungs, sich wieder zum Rand zurückzukämpfen, und dann ging er selbst zur letzten Fluchtroute: der Rutsche, die Torgars Ingenieure gebaut hatten.


  Dort stießen auch Wulfgar und Catti-brie zu ihm, und kurz darauf Torgar, Tred und Shingles.


  »Ihr beide macht euch auf den Weg«, befahl Banak den Menschen, von denen einer viel zu groß war, um die schmale Rutsche zu benutzen. »Geht zu den Seilen und seht, dass ihr runterkommt.«


  »Wir werden gehen, wenn Pwent wieder hier ist«, sagte Catti-brie.


  Um das zu unterstreichen, hob sie Taulmaril und schickte einen zischenden Pfeil ins Gedränge der Orks. Er verschwand dort vollkommen, aber keiner, der zusah, zweifelte daran, dass er eines der Geschöpfe tödlich getroffen hatte.


  Wulfgar zog indessen zwei lange Seile näher zu der Stelle, wo sie standen, und verknotete sie mehrmals, damit sie schwieriger zu zerschneiden waren.


  »Seid nicht dumm«, erklärte Banak. »Ihr seid die Kinder von König Bruenor, und als solche werdet ihr in der Halle gebraucht.«


  »So, wie wir hier oben gebraucht werden«, entgegnete Wulfgar.


  »Wir gehen, wenn Pwent hier ist«, wiederholte Catti-brie. Dann schoss sie einen weiteren Pfeil ab. »Und keinen Augenblick früher.«


  Banak wollte widersprechen, aber dann schluckte er seine Worte herunter, denn er hatte dieser schlichten Logik nichts entgegenzusetzen. Auch er würde selbstverständlich nach diesem Tag in Mithril-Halle ein wichtiger Mann sein, und dennoch hatte er nicht vor zu gehen, bevor die Knochenbrecher auf dem Weg in die Fluchtrutsche waren.


  Er trat vor. Catti-brie, Torgar und Shingles blieben links von ihm, Tred und Ivan Felsenschulter, der sich ihnen angeschlossen hatte, nachdem er den widerstrebenden Pikel nach unten geschickt hatte, hielten sich zu seiner Rechten.


  »Benutz meinen Kopf, um deinen Bogen auszurichten«, sagte Banak zu Catti-brie.


  Sie tat wie geheißen und traf den nächsten in einer Gruppe von Orks, die auf sie zustürmten.


  Ihre anmutigen, fließenden Bewegungen standen in scharfem Kontrast zu Urlgens plötzlichen, ruckartigen Vorstößen und Schlägen. Innovindil glitt um ihn herum und begann mit einer Serie von Schwertstößen, die überwiegend darauf abzielten, den hoch gewachsenen Ork auf ein plötzliches, vernichtendes Ende vorzubereiten.


  Urlgen drehte sich mit ihr, bewegte die in schwerer Rüstung steckenden Arme hektisch und wehrte jeden Angriff ab. Seine Füße hielten ihn stets im Gleichgewicht, während die Elfenfrau um ihn herumwirbelte und stetig weiter nach rechts kreiste.


  Dann war sie verschwunden, hatte sich plötzlich nach links bewegt, vollführte eine vollständige Drehung, um Schwung zu nehmen, und legte diesen Schwung in einen einzigen Stoß, der das Herz des Orks treffen sollte.


  Aber Urlgen, Sohn des Obould, sah den Angriff kommen und hatte ihn schon abgewehrt, bevor er auch nur begann. Sobald er die Elfenfrau aus dem Blickfeld verlor, drehte der Ork sich in der Hüfte und brachte die Arme vor sich nach unten. Der Schwertstoß, der beinahe jeden anderen Ork aufgespießt hätte, traf nicht einmal annähernd.


  Innovindil ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, wich auch nicht zurück, um neu anzusetzen. Sie wusste, dazu hatte sie keine Zeit, denn Drizzt Do'Urden war in ihrer Nähe angestrengt damit beschäftigt, jeden Ork abzuwehren, der sich zu nähern wagte. Er sprang, er drehte sich, und seine tödlichen Krummsäbel schnitten, schlugen zu, stießen vor. Auf der anderen Seite der Elfenfrau und des Ork-Kommandanten erhob sich der mächtige schwarze Panther auf die Hinterbeine und riss einem Ork, der verzweifelt fliehen wollte, mit mächtigen Klauen das Gesicht ab. Dann wandte Guenhwyvar sich in die Gegenrichtung und warf dabei einen weiteren Ork um.


  Diese beiden tapferen Freunde gaben Innovindil Gelegenheit, gegen Urlgen zu kämpfen, aber die Zeit arbeitete gegen sie.


  Die Elfenfrau griff nun heftiger an, stach in schneller Folge nach links, rechts, in die Mitte. Funken flogen, als ihr Schwert hart auf einen metallenen Armschutz traf, dann auf den zweiten, und abermals, als beide Armschützer sich über ihrer Klinge kreuzten und sie nach unten und seitlich an Urlgens linker Hüfte vorbeiführten.


  Dann griff der Ork an, nicht indem er die Arme hob, sondern indem er seinem Namen Dreifaust gerecht wurde. Er beugte sich über das blockierte Schwert und riss den Kopf nach unten. Innovindil war gelenkig genug, ihren Kopf einem direkten Treffer zu entziehen, aber selbst vom metallenen Kopfschutz des Orks nur gestreift zu werden, ließ sie halb betäubt rückwärts taumeln.


  Instinkt allein sorgte dafür, dass sie ihr Schwert rechtzeitig wieder hochriss und die schweren Schläge der stachelbesetzten Handschuhe des Orks abwehrte. Nach und nach fiel die Betäubung von Innovindil ab, und sie konnte wieder festen Stand finden und sich verteidigen. Sie trieb den Ork zurück in seine vorherige Stellung.


  »Lektion gelernt«, murmelte sie und schwor sich, auf den nächsten Kopfstoß besser gefasst zu sein.


  Bruenor baute sich oben auf einem Felsblock auf.


  Die Beine leicht gespreizt, die vielfach gekerbte Axt hoch erhoben, rief der König von Mithril-Halle nach seiner Sippe, rief nach allen Delzoun-Zwergen und befahl ihnen, standzuhalten. Und hier, um diesen Felsblock, sammelten sich die Zwerge. Ob es nun Glück war oder die schützende Hand seiner Ahnen und seines Gotts, an diesem Tag wurde Bruenor von keinem Speer getroffen.


  Umtost von dem wirbelnden Ork-Meer stand er da, Leuchtzeichen der Hoffnung für die Zwerge, ein Symbol schierer Entschlossenheit. Speere wurden nach ihm geworfen, Ork-Hände zerrten an seinen kräftigen Beinen, aber nichts und niemand konnte König Bruenor umwerfen. Eine fliegende Keule traf ihn im Gesicht, riss eine lange Wunde, ließ ein Auge zuschwellen …


  Bruenor brüllte weiter.


  Ein Ork sah die Möglichkeit, neben den Zwerg zu springen, und schlug fest mit einem Kriegshammer zu.


  Bruenor steckte den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann hackte er dem Ork mit einer tödlichen Bewegung den Kopf ab.


  Ein weiterer Ork war schnell neben ihm, dann wieder einer und wieder einer, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der Zwergenkönig unter Orks begraben werden.


  Aber dann flogen sie einer nach dem anderen von dem Felsblock, heruntergeschleudert von der Kraft und Entschlossenheit von Bruenor Heldenhammer, der nicht fiel, der nicht versagte. Blut lief aus vielen Wunden, von denen einige offensichtlich ernst waren. Aber Bruenor brüllte nicht vor Schmerz oder vor Angst. Es war Trotz, störrisch und stark, und eine Entschlossenheit, die über die Grenzen der Sterblichkeit hinausging.


  Noch nie waren Delzoun-Herzen so von Stolz erfüllt gewesen wie an diesem Tag, als König Bruenor Heldenhammer auf dem Felsblock stand und seinen Trotz herausbrüllte!


  Sie hatten keine Wahl. Hinter Bruenor zurückzufallen hätte bedeutet, Hunderte von Zwergen zurückzulassen, die im Augenblick von der Klippe kletterten. Und nach Zwergenlogik war es immer noch besser zu sterben, als Verwandte im Stich zu lassen.


  Bruenor war ihre stetige Erinnerung daran. Seine Anwesenheit allein, und dass er plötzlich vom Totenbett auferstanden war, erinnerte sie alle daran, wer sie waren, was sie waren und was mehr zählte als alles andere: die Verwandtschaft und die Sippe.


  Und so drehten sich die Zwerge mitten im Rückzug um und bildeten ein Bollwerk gegen die Orks, hielten den Speeren ihre Hämmer und Äxte entgegen, begegneten der Blutgier ihrer Feinde mit zwergischer Entschlossenheit.


  Und dort, rings um den Felsblock, auf dem der König von Mithril-Halle stand, brach die Ork-Welle und kam zum Stehen.


  Schulter an Schulter und mit Banak Starkamboss in ihrer Mitte begegneten die fünf Zwerge den ersten angreifenden Orks mit reiner Wut, stürzten wie ein einziger Mann vorwärts und schlugen mit Hammer und Axt zu. Hinter ihnen benutzte Catti-brie Taulmaril auf vernichtende Weise und stimmte ihre Schüsse mit Wulfgar ab, der hin und her eilte und verhinderte, dass irgendwelche Orks sich hinter die fünf drängten.


  »Pwent, beeil dich! Die anderen sind alle schon unten!«, schrie Banak der kleinen Truppe von Knochenbrechern zu, denen es schließlich gelungen war, in ihrem verzweifelten Versuch, den Klippenrand zu erreichen, ein Stück weiterzukommen.


  Banak konnte nicht einmal erkennen, ob sich Pwent unter den Überlebenden befand.


  »Mädchen, bring deinen Bogen hier rüber!«, rief Ivan Felsenschulter Catti-brie zu.


  »Geh!«, fügte Wulfgar hinzu, um ihr deutlich zu machen, dass er die Situation unter Kontrolle hatte.


  Und genau so sah es aus, denn kein Ork wollte sich mit dem schrecklichen Barbaren anlegen.


  Catti-brie rannte nach vorn und blieb direkt hinter Ivan stehen. Rasch überblickte sie die Situation, sah eine Gruppe von Orks, die sich umgedreht hatte und den zurückkehrenden Knochenbrechern den Weg abschneiden wollte.


  Hoch kam Taulmaril, der Herzenssucher, und zischende Silberpfeile rasten auf den Feind zu. Catti-brie schoss nach links und rechts, wagte aber nicht, ihre Pfeile in die Mitte zu richten, denn sie befürchtete, dass ihre verzauberten Geschosse direkt durch einige Orks in die sich zurückziehenden Zwerge fahren würden. Sie fand ihren Rhythmus, schwang den Bogen nach links und rechts, jeder Schuss mit vernichtender Wirkung. Die Orks zwischen den ununterbrochenen Reihen tödlicher Pfeile fanden keine Verstärkung bei ihrem Versuch, die wütenden Knochenbrecher aufzuhalten, und als die Schlachtenwüter das erkannten, schlossen sie sich fester zusammen und eilten weiter den Hang hinauf.


  »Und jetzt über die Klippe mit euch!«, verlangte Banak von Catti-brie und Wulfgar. »Wir haben einen schnelleren Weg nach unten.«


  Widerstrebend, aber unfähig, dieser Logik etwas entgegenzusetzen, rannte Catti-brie zu Wulfgar, und die beiden eilten zurück zum Klippenrand. Sie schulterten ihre Waffen, griffen nach ihren Seilen und ließen sich Seite an Seite nach unten.


  Sie hörten die Knochenbrecher in die Rutsche springen und freuten sich darüber. Sie hörten, wie Banak seinen Gefährten hektisch zuschrie, ebenfalls zu verschwinden, und sie hörten Orks, so viele Orks!


  Wulfgars Seil ruckte plötzlich, dann noch einmal, und Catti-brie streckte die Hand nach ihm aus und er nach ihr.


  Sein Seil ruckte ein weiteres Mal, dann hatten die Orks es durchtrennt, und er fiel…


  Obould sah nicht, wie seine Armee an dem Felsblock, auf dem König Bruenor stand, aufgehalten wurde, denn seine Aufmerksamkeit war in diesem Augenblick abgelenkt. Er schaute zu der Steilwand im Norden, an der die Zwerge sich rasch abseilten. Ihre Verwandten im Tal hielten störrisch stand. Damit war zu rechnen gewesen, aber Oboulds Armee hätte sie trotzdem hinwegfegen sollen.


  Dann explodierte ein Feuerball mitten in seiner Armee, und unerklärlicherweise wandte sich eine Gruppe angreifender Orks zur Seite und begann gegen … gegen gar nichts zu kämpfen, wie der Ork-König feststellen musste, oder gegeneinander oder gegen die Felsen.


  Ein rascher Blick zeigte Obould, was geschehen war: Zwei weitere Kämpfer, eine Menschenfrau und ein Gnom, hatten sich den Verteidigern angeschlossen, bewegten die Finger und wirkten ihre Magie.


  Weitere Zwerge kamen von der Klippe herunter, und sobald sie die Talsohle erreichten, zogen sie die Waffen und schlossen sich den Verteidigern an.


  Seine Orks standen kurz davor, die Flucht zu ergreifen!


  Ein blauer Lichtblitz in die Richtung, wo die Orks sich am dichtesten drängten, und ein Dutzend von Oboulds Leuten fiel tot zu Boden, während zwanzig weitere wie betäubt schienen.


  Sein wunderschöner Plan, die Zwerge nicht einfach in ihre Löcher zu treiben, sondern die gesamte Streitmacht auf der Klippe und im Tal niederzumetzeln, fiel vor Oboulds zornigen Augen in sich zusammen. Mit einem Brüllen protestierte er gegen diese unerträgliche Wendung. Mit einem Knurren und einer Faust, die so fest geballt war, dass sie sogar Stein hätte zerschmettern können, begann der große Ork-König seinen eigenen Angriff, entschlossen, die Gezeiten der Schlacht abermals zu wenden.


  Die Zwerge würden seiner Falle nicht entkommen. Nicht noch einmal.


  Banak sprang mit dem Kopf voran und als Letzter ins Loch, nachdem er den erschöpften und blutenden Thibbledorf Pwent gewaltsam hineingestopft hatte. Er erwartete, in die steile Rutsche zu fallen, war aber kaum gesprungen, als er auch schon hängen blieb.


  Erst jetzt erkannte der alte Zwerg, dass ihm ein Speer im Rücken steckte und ihn am Rand der Rutsche festhielt. Orks drängten sich um das Loch über ihm, schlugen nach seinen Füßen, stachen mit ihren widerwärtigen Speeren zu.


  Banak trat wild um sich, aber er wusste, dass er so gut wie tot war, wusste, dass er sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte.


  Dann packte eine Hand seinen Kragen, und der übel riechende Pwent zog sich neben ihm wieder hoch.


  »Komm schon, du Idiot!«, brüllte Pwent.


  »Speer«, versuchte Banak zu erklären, aber Pwent hörte nicht einmal zu, sondern zerrte weiter an ihm.


  Glühendes Feuer brannte im Rücken des armen Banak, als der Speer sich drehte, und er heulte gequält auf.


  Pwent zerrte nur noch fester, denn er begriff, dass es keine andere Möglichkeit gab.


  Der Speerschaft brach, und Banak und Pwent rutschten die steile, gewundene Bahn hinunter, die Torgars Ingenieure gebaut hatten. Dann folgte ein steiler Fall, und schließlich stürzten sie durch eine Öffnung mehrere Fuß tief auf einen Heuhaufen, der in der Ausgangskammer platziert worden war. Selbstverständlich war zu diesem Zeitpunkt der größte Teil des Heus von denen, die vorher hier heruntergefallen waren, verstreut worden, und die beiden Zwerge prallten ziemlich hart auf und blieben stöhnend liegen.


  Grobe Hände packten sie und ignorierten ihre Schmerzensschreie. Sie hatten keine Zeit, auf Wunden Rücksicht zu nehmen.


  »Verschließt das Loch!«, schrie Pwent, aber es war zu spät, denn schon fiel ein Verfolger herab, ein kleiner Goblin, der wahrscheinlich von den Orks als Köder ins Loch geworfen worden war. Das Geschöpf landete direkt auf dem immer noch am Boden liegenden Banak, der abermals gequält stöhnte. Pwent drehte sich um und trieb seinen stachelbesetzten Handschuh in das verdutzte Gesicht des Goblins, und dabei schrie er den anderen abermals zu, sie sollten das Loch schließen.


  Torgar Hammerschlag hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er drückte einen Hebel nach unten, was einen Klotz löste, dann griff er nach oben und führte die Verschlussplatte unter die Öffnung.


  Die Oberseite der Verschlussplatte war mit langen Stacheln besetzt, und sie forderten ihr erstes Opfer beinahe sofort, nachdem die Rutsche geschlossen war: einen Ork oder Goblin, der auf der Platte landete und durchbohrt wurde.


  Die Zwerge waren zu beschäftigt, um sich darüber zu freuen; sie drängten Pwent vor sich her und trugen den schwer verwundeten Banak weiter. Die Fluchtkammer öffnete sich auf ein Sims, wo weitere Strickleitern begannen, die den Rest der Klippe – etwa drei Viertel des Weges – hinunterführten. Viele Knochenbrecher waren bereits auf dem Weg nach unten und beeilten sich, sich der Schlacht unten im Tal anzuschließen.


  Sobald er das sah, schüttelte Thibbledorf Pwent seinen Schwindel ab – oder er stürzte sich tiefer hinein; so etwas war bei Pwent nicht leicht zu unterscheiden –, kletterte über den Rand des Simses und ließ sich an den Seilen hinunter.


  »Ich war zuerst bei ihm, also trage ich ihn auch«, erklärte Ivan Felsenschulter.


  Vorsichtig hob er Banak auf die Schulter und ging zur Strickleiter. Tred kletterte vor ihm vom Sims und versuchte so gut es ging, ihm von unten zu helfen.


  Torgar und Shingles zogen ihre Waffen und hielten am Ausgang des Fluchtraums Wache, bereit, ihre Freunde zu verteidigen, falls die Verschlussplatte versagen sollte und die Orks ihnen folgen würden. Erst als Ivan und die anderen schon tief unten und zur zweiten Reihe von Strickleitern gelangt waren, drehten sich auch die beiden Zwerge aus Mirabar um und flohen.


  Er griff instinktiv zu, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sie hielten einander an den Handgelenken, als der Barbar stürzte, dann rollten sie herum und krachten gegen die Steilwand. Der Ruck von Wulfgars Gewicht hätte Catti-brie beinahe von ihrem Seil gerissen, aber sie hielt sich mit aller Kraft und Entschlossenheit weiter fest.


  Wulfgars Seil fiel an ihnen vorbei, schlug gegen den Barbaren, und wieder hätte er Catti-brie beinahe losgelassen.


  Aber sie ließ ihn nicht gehen. Ihre Muskeln schmerzten, und es fühlte sich an, als würden die Arme aus den Schultergelenken gerissen.


  Aber sie ließ nicht los. Wulfgar blickte zu ihr auf, die Augen groß vor Angst – ebenso sehr um sie wie um sich selbst, denn es sah aus, als würde er sie tatsächlich mit sich in den Tod reißen.


  Aber sie ließ nicht los. Und wenn es sie ihr Leben kosten sollte, Catti-brie würde ihren Freund nicht fallen lassen.


  Es kam ihnen wie Minuten vor, obwohl sich tatsächlich alles im Bruchteil einer Sekunde ereignete. Schließlich gelang es Wulfgar, Catti-bries Seil mit der freien Hand zu fassen und sich daran festzuhalten.


  »Geh!«, rief Catti-brie, sobald sie die Situation begriffen hatte, sobald sie verstand, dass ihr Seil das nächste sein würde, das die Orks durchschnitten.


  Wulfgar ließ sich Hand über Hand nach unten, lief praktisch an dem dicken Seil entlang. Er erreichte ein Sims, kletterte darauf und suchte dann einen möglichst festen Stand.


  Catti-brie folgte ihm schnell, aber nicht schnell genug, denn ihr Seil wurde tatsächlich abgeschnitten, und sie fiel. Wulfgar fing sie auf und zog sie aufs Sims, und beide pressten sich flach gegen die Felswand.


  »Noch nicht mal der halbe Weg«, sagte Wulfgar einen Augenblick später.


  Er deutete zur anderen Seite des schmalen Simses, wo die nächsten Strickleitern hingen.


  Drizzt vollführte einen Doppelstich, dann trat er vor und zwang den Ork damit, sich rückwärts zu bewegen, was jede weitere Annäherung seiner Gefährten, die hinter ihm kamen, verhinderte.


  Der Drow wandte sich sofort ab, drehte sich um und riss die Krummsäbel weit zur Seite; jeder Schlag war präzise, jeder Schnitt verhinderte, dass sich die Orks bei Innovindils Kampf mit ihrem Anführer einmischten.


  Wieder drehte sich der Drow und warf dabei einen kurzen Blick auf die Szene gegenüber, wo Guenhwyvar einen Ork angriff, sofort weitersprang und einen weiteren unter sich begrub.


  Als er sich erneut umdrehte, um dem Angriff zweier weiterer Orks zu begegnen, konnte er einen Blick auf Innovindil und den Ork-Anführer werfen. Er bemerkte, dass Urlgen seine Elfenfreundin schwer bedrängte und dass Innovindil rückwärts gestolpert war. Er musste zu ihr gelangen, aber das war unmöglich, weil zwei Orks zwischen ihnen standen.


  »Lass dich in deinen Zorn fallen!«, rief er Innovindil zu. »Erinnere dich an Tarathiel! Erinnere dich an deinen Verlust und benutze den Schmerz!«


  Bei jedem Wort, das er rief, musste der Drow zuschlagen oder einen Schlag abwehren, und er arbeitete angestrengt, um die immer dreister werdenden Orks zurückzudrängen.


  »Finde einen Ort des Gleichgewichts«, versuchte er Innovindil zu erklären. »Ein Gleichgewicht zwischen Zorn und Entschlossenheit! Benutze den Schmerz, um dich zu konzentrieren!«


  Er wusste, dass er sie damit aufforderte, zum Jäger zu werden. Er bat sie, ihre Vernunft für diesen Augenblick zu vergessen und in einen urtümlicheren Zustand zu verfallen, einen Zustand von unmittelbarer Wahrnehmung, von Emotion und Angst. So, wie sie daran gearbeitet hatte, ihn aus diesem Zorn herauszulocken, versuchte er nun, sie hineinzureden.


  Gab es eine andere Möglichkeit?


  Drizzt schob die Angst um seine Freundin weit weg und wurde selbst wieder zum Jäger. Die Orks bedrängten ihn, und seine Krummsäbel bewegten sich in wildem Tanz, trieben sie zurück, mähten sie nieder.


  Trotz der plötzlich verzweifelten Situation, trotz des Tumults und der Feinde, die sie bedrängten, hörte Innovindil, was Drizzt Do'Urden sagte. Sie arbeitete hektisch mit dem Schwert, wehrte Schlag um Schlag ab, aber der wilde Ork folgte ihr bei jeder Bewegung und schwang immer wieder die Fäuste in den stachelbesetzten Handschuhen.


  Die Elfenfrau setzte ihre Füße ebenso verzweifelt ein wie die Klinge und versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben, wenn sie gezwungen war, sich zu ducken und auszuweichen. Sie versuchte, ihren Rhythmus zu finden, aber der Kampfstil des Orks war bestenfalls unkonventionell, und Angriffe erfolgten schnell und in unterschiedlichen Winkeln und nutzten jede Schwäche Innovindils aus. Sie zweifelte nicht daran, dass sie Urlgens Kampfstil nach und nach verstehen und eine logische Gegenwehr entwickeln könnte, aber sie wusste, dass sie dazu nicht die Zeit hatte.


  Also folgte sie dem Rat von Drizzt Do'Urden, der sich so heldenhaft schlug, um die anderen Orks von ihr fern zu halten. Sie gestattete ihrem Geist, die Straße der Erinnerung zu betreten und sah wieder Tarathiels schrecklichen Tod vor sich. Sie spürte, wie ihr Zorn größer wurde, und nährte damit ihre Entschlossenheit.


  Sie riss das Schwert nach links, wehrte einen rechten Haken ab und brachte es dann sofort wieder zur Mitte, um eine linke Gerade zu blockieren.


  Innovindil schob alle bewussten Gedanken beiseite und ergab sich dem Fluss des Kampfes und ihrer Wahrnehmung. Funken flogen, als ihr Schwert auf eine gepanzerte Faust stieß, und dann erneut, als der Ork ihren eigenen Vorstoß mit dem anderen gepanzerten Handschuh abwehrte.


  Sie kämpfte mit neu erwachter Intensität, ging wieder in die Offensive und entdeckte endlich ein Muster in den Abwehrbewegungen ihres Gegners.


  Sie erkannte, dass er einen weiteren Stoß mit dem Kopf vorbereitete und darauf wartete, dass sie in ihrer Verteidigung einen tödlichen Fehler machte.


  Innovindil ließ sich tiefer in ihre Instinkte fallen und verharrte irgendwo zwischen Zorn und vollkommener Konzentration.


  Sie wich einem Schlag aus und schien beinahe das Gleichgewicht zu verlieren, sackte so heftig zur Seite, dass ihre freie Hand gegen ihren Hirschlederstiefel stieß. Sofort schlug der Ork zu, und dieser Schlag hätte die Elfenfrau wirklich ernsthaft verletzen können. Aber sie wusste, er hatte nicht vor, sie selbst zu treffen. Urlgen wollte ihr Schwert erwischen, und tatsächlich gelang es ihm, die Klinge beiseite zu stoßen.


  Damit hatte er seine Gelegenheit. Er schoss vorwärts, legte die ganze Kraft seines Rückens in den Stoß mit dem Kopf.


  Innovindil riss die freie Hand hoch über die Stirn, um den Angriff abzuwehren, und spürte den Aufprall erst an der Hand, dann am Schädel. Sie taumelte rückwärts, versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben, aber sie fiel und saß dann hilflos am Boden.


  Aber Urlgen nutzte das nicht aus, denn er hatte seinen Kopf nicht nur gegen die abwehrende Hand der Elfenfrau getrieben, sondern auch weit in das kleine Messer, das sie geschickt aus ihrem Stiefel gezogen hatte – er hatte sich bis zum Handschutz hineingeworfen. Der Ork taumelte rückwärts, und der Messergriff ragte aus seiner Stirn wie ein seltsames Horn. Die Hände in den schwarzen Panzerhandschuhen tasteten in der Luft herum, und er drehte sich um sich selbst, den Kopf zurückgeworfen, so dass der Messergriff zum Himmel aufragte.


  In diesem Augenblick der Ablenkung, als alle Orks in der Nähe ungläubig ihren Anführer anstarrten, eilte Drizzt Do'Urden zu Innovindil, riss sie grob auf die Beine, schob sie vor sich her nach Norden und begann zu laufen. Vor der stolpernden, immer noch halb betäubten Innovindil ließ er die Krummsäbel hin und her zucken und bahnte ihnen einen Weg. Als sie auf eine besonders dichte Gruppe von Feinden stießen, sprang Guenhwyvar an dem Paar vorbei, stürzte sich mitten in die Orks, riss einige zu Boden und vertrieb den Rest.


  Drizzt rannte weiter und zerrte Innovindil hinter sich her. Er holte ein schlankes Seil heraus, gab ihr ein Ende in die Hand, und dieses Gefühl brachte sie wieder zu sich und erinnerte sie an ihre Pflichten. Sie drängte Drizzt weiterzulaufen, dann hob sie die freie Hand an die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Sie rannten hangabwärts, auf einen einigermaßen ebenen Bereich zu, und tief im Schutz der aufgehenden Sonne entdeckten sie ihre einzige Hoffnung: ein geflügeltes Pferd, das direkt auf sie zugeflogen kam.


  Mond landete, rannte über den felsigen Boden und trieb dabei ein paar Orks vor sich her. Drizzt und Innovindil fingen den Pegasus ab, einer auf jeder Seite, das Seil zwischen ihnen gespannt. Mond rannte direkt in das Seil hinein, und beide, Drow und Elfenfrau, nutzten den Schwung nach dem plötzlichen Ruck, um sich an die Flanken des Pegasus zu drücken, unter die hoch erhobenen Flügel. Innovindil sprang als Erste auf den Rücken des Tieres, Drizzt hinter sie, während Mond keinen Augenblick langsamer wurde. Seine breiten Flügel hoben und senkten sich, und er eilte davon, halb laufend, halb fliegend und schon bald außer Reichweite der Verfolger.


  »Geh nach Hause, Guenhwyvar!«, rief Drizzt dem Panther zu, der immer noch Orks in die Flucht trieb, immer noch leidenschaftlich kämpfte.


  Hoch in die Luft erhoben sie sich und flogen direkt nach Norden. Speere wurden nach ihnen geworfen, aber wenige kamen ihnen auch nur nahe, und diese wenigen wehrte der Drow mit seinen Krummsäbeln ab. Schließlich waren sie in Sicherheit, und Drizzt blickte zurück auf das kleiner werdende Schlachtfeld.


  Die Orks hatten inzwischen den Klippenrand erreicht, und der Drow verstand, dass die Zwerge ins Tal der Hüter getrieben worden waren.


  Wäre er nur eine Minute zuvor am Himmel gewesen, hätte er vielleicht das charakteristische Silberblitzen von Taulmarils Pfeilen gesehen.


  Die Augen von Shoudra Sternenglanz blitzten, als sie sah, wie ihr Feuerball eine Hand voll Orks traf und sie alle in die Flucht trieb.


  Die Zauberin schlug ein zweites Mal zu, und abermals mit vernichtender Wirkung: ein Blitz, der eine Reihe von Orks mitten im Angriff niederstreckte.


  Viele Zwerge warfen ihr einen kurzen Blick zu und nickten anerkennend, was die stolze Sceptrana noch mehr anspornte. Auch sie gehörte jetzt zur Heldenhammer-Sippe und kämpfte so leidenschaftlich, als wäre Mithril-Halle ihr Zuhause und die Sippe ihre Familie.


  Neben ihr wirkte der kleine Nanfoodle seine Wunder und verwirrte eine ganze Kompanie von Orks mit einer Illusion, die sie mit dem Kopf voran gegen eine Felswand rennen ließ.


  »Gut gemacht«, gratulierte ihm Shoudra. Sie ließ seinem Angriff auf den Geist einen körperlichen folgen, schleuderte einen weiteren Blitz, der die verwirrte Gruppe zerstreute und viele niederstürzen ließ. Dann zwinkerte sie Nanfoodle zu und schaute danach nervös zur Steilwand, wo immer noch Zwerge abstiegen. Hinter sich hörte sie die Ersten, die nach unten gekommen waren, den Verteidigungsplan zu entwickeln, der sie alle sicher zum großen Tor von Mithril-Halle bringen sollte. Aber sie mussten aushalten, bis alle unten waren.


  Die Sceptrana drehte sich um und schnappte nach Luft, als ein Zwerg vor ihr nach hinten geschleudert wurde, einen Speer tief in der Brust. Da im Augenblick kein anderer in die Bresche trat, machte Shoudra ein paar Schritte vorwärts, streckte einen Arm aus und beschwor eine Reihe magischer Wurfgeschosse herauf, die die Orks zurücktrieben. Aber so viele drängten gleich wieder nach!


  Shoudra seufzte erleichtert, als zwei Zwerge an ihr vorbeieilten, einer zu seinem verwundeten Verwandten, der andere, um die Stellung des Verwundeten an der niedrigen Steinmauer einzunehmen. Die Orks griffen weiter an. Als Shoudra sich umsah, um den wirkungsvollsten Bereich für ihre Zauber zu finden, fiel ihr ein einzelner Ork auf, ein riesiges Geschöpf in einer Rüstung, das ein Schwert schwang, das beinahe so groß war wie es selbst. Der Ork-Anführer watete durch seine eigenen Leute, die sich beeilten, ihm aus dem Weg zu gehen, und er kam entschlossen auf die Mauer zu.


  Ein Armbrustbolzen raste auf ihn zu und traf den metallenen Brustharnisch, drang aber nicht ein und verlangsamte den Ork kein bisschen. Tatsächlich schien er noch schneller zu werden und sprang brüllend vorwärts.


  Shoudra beschwor ihre magische Kraft herauf und traf ihn mit einem Blitz, der ihn von den Füßen riss und zurück auf seine Leute warf. Die Sceptrana ging davon aus, dass der Ork tot war, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen Feinden zu, die das bärtige Volk bedrängten, und warf einen weiteren Feuerball direkt vor die Linie der Heldenhammers, so dicht, dass selbst die Zwerge die Hitze spürten.


  Wieder rannten brennende Orks davon und fielen zu Boden, aber durch die Öffnung kam eine vertraute Gestalt – der große Ork mit dem riesigen Großschwert.


  Shoudra riss die Augen auf, als sie ihn sah, denn kein gewöhnlicher Ork hätte einen Treffer mit einem ihrer Blitze überlebt.


  Aber es war der gleiche Ork, und er kam wütend angestapft, pflügte durch die Orks, die ihm nicht rechtzeitig aus dem Weg gingen, erreichte die Mauer und die Linie der Zwerge und schlug mit dem Schwert zu. Die Zwerge rannten davon, und er drehte sich seitwärts und pflügte weiter, rammte die Schulter gegen den eilig errichteten Steinwall und stieß die schweren Steine mühelos beiseite.


  Zwerge griffen ihn an, und Zwerge flogen durch die Luft, getroffen vom Schwert, weggeschlagen von seinem freien Arm, hoch in die Luft getreten.


  Und nun wurde der Sceptrana klar, dass der Ork dabei die ganze Zeit sie anstarrte.


  Nanfoodle stieß einen Schrei aus. Shoudra hörte, wie der Gnom rasch einen Zauber wirkte, aber sie wusste instinktiv, dass das Ungeheuer sich nicht würde ablenken lassen. Sie hob die Hände hoch vor sich, so dass die Daumen einander berührten.


  »Weiche, kleiner Dämon«, sagte sie, und ein Bogen orangefarbener Flammen ging von ihren Fingern aus.


  Die Sceptrana drehte sich um, wollte die Ablenkung nutzen, um zu verschwinden, aber dann versetzte ihr jemand einen Stoß – jedenfalls hielt sie es für einen Stoß. Sie versuchte sich zu bewegen, aber sie wurde auf seltsame Weise an Ort und Stelle gehalten. Als sie sich umschaute, verstand sie, was geschehen war: Es war kein Stoß, der sie erwischt hatte, sondern das Großschwert. Shoudra blickte an sich herab und sah, dass ungefähr die Hälfte der Klinge vor ihrer Brust aufragte – das Schwert war direkt durch sie hindurchgegangen.


  Immer noch mit nur einer mächtigen Hand am Schwertgriff hob der Ork Shoudra Sternenglanz hoch in die Luft.


  Sie hörte Nanfoodle kreischen, aber es klang, als wäre er weit entfernt. Sie hörte die Zwerge schreien und sah sie verängstigt fliehen. Sie sah ein plötzliches Aufblitzen von Silber und spürte den Ruck, als der große Ork rückwärts taumelte.


  Catti-brie hing mit dem Kopf nach unten vor der Steilwand, ein Seil um die Füße gewickelt, legte erneut einen Pfeil an die Sehne und schoss abermals auf das Ungeheuer, das Shoudra hoch in die Luft hielt. Ihr erster Pfeil hatte die Brust des Orks getroffen und ihn einen einzigen Schritt zurücktaumeln lassen. Aber der Pfeil war nicht durch die Rüstung gedrungen.


  »Treib ihn weg da!«, rief Catti-brie Wulfgar zu.


  Der Barbar hatte die Talsohle erreicht und griff den Ork bereits an. Er stieß seinen Kriegsschrei aus und schwang den Hammer, setzte den ganzen Körper ein. Er warf sich auf den Ork, versuchte, ihn beiseite zu stoßen.


  Plötzlich jedoch war es Wulfgar, der nach hinten flog, aufgehalten und zurückgeschlagen von einer einzigen Armbewegung des großen Orks. Der riesige Barbar, der sogar Schläge von Riesen eingesteckt hatte, taumelte rückwärts und stürzte zu Boden.


  Der Ork hob den Arm höher, hob die sich windende Shoudra hoch in die Luft und brüllte. Das Schwert erwachte zu feurigem Leben, und Shoudra schrie auf. Der mächtige Ork riss den Arm zur Seite.


  Shoudra Sternenglanz zerfiel in zwei Teile.


  Catti-brie schoss einen weiteren Pfeil auf das Ungeheuer ab, dann einen dritten, aber bei diesem letzten Schuss brachte die Wucht des Aufpralls den Ork nicht einmal mehr ins Taumeln. Er drehte sich um und kam auf Wulfgar zu.


  Aegis-fang traf ihn hart an der Brust. Der Ork taumelte ein paar Schritte rückwärts und wäre beinahe nach hinten gefallen.


  Beinahe.


  Aber er fing sich und griff Wulfgar abermals an.


  Der Barbar rief Aegis-fang zurück, begegnete dem Angriff des Orks mit einem weiteren Schrei zu seinem Gott Tempus und einem Schlag seines mächtigen Hammers. Schwert gegen Hammer kämpften sie, zwei Titanen, die alle anderen hoch überragten.


  Wulfgar riss Aegis-fang nach unten und schmetterte ihn gegen die Schulter des Orks, was diesen zur Seite schwanken ließ. Dann schlug der Ork mit dem flammenden Großschwert zu, und Wulfgar musste aus der Hüfte ausweichen und schaffte es kaum, sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Ork ließ diesem weit ausholenden Schlag einen Sprung nach vorn folgen; Wulfgar stürmte ebenfalls vorwärts, und die beiden stießen zusammen, Muskel gegen Muskel. Ein Faustschlag ließ Wulfgar rückwärts fliegen und gegen die Mauer taumeln.


  Der Ork folgte, das Schwert mit beiden Händen gepackt, und setzte zu einem mörderischen Schlag an, den der Barbar niemals würde abwehren können.


  Ein Pfeil traf den Ork ins Gesicht und ließ Funken über den Glasstahl fliegen, aber er griff weiter an und schlug nach dem Barbaren.


  Oder er glaubte zumindest, Wulfgar vor sich zu haben, denn wo Kraft und Feuer versagt hatten, hatte Nanfoodle Erfolg gehabt und den Schlag fehlgeleitet, indem er eine Illusion von Wulfgar erschaffen hatte, was zum Tod eines weiteren Orks führte, der seinem zornigen König zu nahe kam.


  Catti-brie eilte auf Wulfgar zu, packte ihn am Arm und schob ihn weg.


  Der Ork wollte ihnen folgen, aber es gelang ihm nicht, denn plötzlich verwandelte sich der Stein rings um seine Füße in Schlamm, der ihm bis zu den Knöcheln reichte und schnell wieder zu Stein wurde.


  »Pah!«, rief ein grünbärtiger Zwerg, dem eine Hand fehlte, und fuchtelte mit den Fingern der verbliebenen Hand in Oboulds Richtung.


  Der wütende Ork brüllte und wand sich, dann streckte er die Faust nach unten und schlug nach dem Stein, und mit schier unglaublicher Kraft bekam er einen Fuß frei.


  »Oooh«, sagte der grünbärtige Zwerg.


  Nun kam Hilfe in Gestalt der Knochenbrecher, die sich von allen Seiten in den Kampf stürzten. Aber jeder, der dem großen Ork zu nahe kam, wurde schnell und schmerzhaft zurückgeschlagen.


  Hinter ihnen folgten Torgar und Tred, Shingles und Ivan und der verwundete Banak, packten Catti-brie und Wulfgar, den verblüfften und weinenden Nanfoodle und alle anderen und begannen, auf die Tore von Mithril-Halle zuzurennen.


  Erst jetzt bemerkte Catti-brie, aus welcher Quelle die erneute Kraft gekommen war, die den Zwergen noch einmal solche Standfestigkeit verliehen hatte: Ihr unermüdlicher Vater stand immer noch auf seinem Felsblock, fegte mit seiner Axt die Orks weg und sammelte seine Leute um sich.


  »Bruenor«, hauchte sie und konnte einfach nicht fassen, wie das möglich sein sollte.


  Bruenor, der mitten im Tal stand, entging nicht, wie schnell sich Banak, sein Sohn und seine Tochter zurückzogen, und er war froh, sie alle lebendig zu sehen.


  Seine Leute hatten irgendwie standgehalten, selbst gegen diese überwältigende Übermacht, hatten sich der Flut der Orks entgegengestemmt.


  Das war sie teuer zu stehen gekommen, das wusste der Zwergenkönig, und er wusste auch, dass das Ork-Meer nicht ewig aufgehalten werden konnte – besonders nicht, da sich nun auch die Riesen einmischten.


  Also rief der Zwergenkönig zum Rückzug, wies seine Jungs an, umzukehren und zum Tor zurückzurennen. Er selbst jedoch rührte sich nicht, keinen Zoll, ehe nicht alle anderen unterwegs waren.


  Die Axt in der Hand, jagte er ihnen nach. Er spürte Speere und Schwerter, die nach ihm ausgestreckt wurden, aber Bruenor Heldenhammer bot ihnen keine Schwachstelle. Er wirbelte herum und wich aus, floh weiter zum Tor, blieb dann plötzlich stehen, fuhr herum, mähte den nächststehenden Ork nieder und trieb die anderen in der Nähe in entsetzte Flucht.


  Er drängte all seine Leute hinter sich, als sie näher zum Tor kamen, weigerte sich, selbst hineinzugehen, bevor alle anderen drinnen waren. Er kämpfte mit der Kraft von zehn Zwergen und dem Herzen von Tausenden, und seine so oft gekerbte Axt verdiente sich an diesem Tag mehr Kerben als in vielen vorangegangenen Jahren. Hoch häuften sich die Ork-Leichen um ihn herum, und das Blut färbte den Boden rot.


  Aber nun war es Zeit zu gehen, und die Zwerge am Tor riefen nach Bruenor. Ein weiterer Schwung mit der Axt trieb die Ork-Mauer zurück, und Bruenor drehte sich um und rannte.


  Oder er versuchte es, denn hinter ihm stand ein Ork und stieß mit dem Speer in einem Winkel zu, dem der Zwergenkönig nicht ausweichen konnte. Er sah seinen Tod kommen und stieß ein trotziges Brüllen aus.


  Dann sackte der Ork nach hinten, und ein Stachel drang aus seiner Brust. Ein Helmstachel, wie Bruenor erkannte, als Thibbledorf Pwent sich hinter dem Angreifer aufrichtete und den Ork damit über seinen Kopf in die Luft hob.


  Bevor Bruenor noch ein Wort sagen konnte, hatte Pwent ihn am Bart gepackt und riss ihn in einen stolpernden Lauf, der ihn zur Halle brachte.


  Und so war Thibbledorf Pwent der Letzte, der an jenem schicksalhaften Tag die Zwergenfeste betrat, die großen Tore schlossen sich dröhnend hinter ihm, während der tote Ork noch immer auf seinem Helm hing, gepfählt von dem langen Stachel.


  


  Nachlese


  Es war nicht der Sieg gewesen, den er erhofft hatte, denn die meisten Zwerge der Heldenhammer-Sippe, selbst jene von der Klippe, hatten die Sicherheit von Mithril-Halle erreicht, und was noch schlimmer für König Obould war, es bestand wenig Zweifel an der Identität des Anführers, der aus der Halle gekommen war, um den Rückzug zu sichern: Das war König Bruenor gewesen, den er für tot gehalten hatte, begraben in den Trümmern von Senkendorf.


  Die Heldenhammer-Zwerge hatten immer wieder Bruenors Namen gerufen, als er aus der Halle gestürmt war, und die plötzliche Wildheit ihrer Verteidigung nach der Ankunft des rotbärtigen Zwergs ließ Obould wenig Zweifel daran, dass es sich wirklich um den totgeglaubten Zwergenkönig gehandelt hatte.


  Obould nahm sich vor, mit seinem Sohn über diese seltsame Wendung zu sprechen.


  Trotz dieser Überraschung, trotz des Erfolgs der Zwerge beim Rückzug von der Klippe war klar, dass die Heldenhammer-Sippe dies nicht als Sieg betrachten konnte. Sie waren in ihre Halle getrieben worden und würden dort so schnell nicht wieder herauskommen – in diesem Augenblick waren Gertis Riesen bereits dabei, das Westtor der Halle zu versiegeln. Die Verluste der Orks im Tal der Hüter waren beträchtlich gewesen, aber neben den Ork-Leichen lagen auch viele tote Zwerge.


  »Das war Bruenor!«, erklang ein ebenso zorniger wie vorhersehbarer Schrei von Gerti Orelsdottr, und schon kam die Riesin auf den Ork-König zugestürmt. »Bruenor selbst! Der König von Mithril-Halle! Du hast behauptet, er wäre tot!«


  »Wie es mir mein Sohn und deine eigenen Leute berichtet haben«, erwiderte Obould ruhig und gefasst.


  »Es war die Nachricht von Bruenors Tod, die alle hervorgelockt hat!«


  »Sprich leiser«, sagte Obould. »Wir haben gesiegt. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, unsere Befürchtungen laut auszusprechen.«


  Gerti kniff die Augen zusammen und knurrte.


  »Du hast keinen einzigen deiner Leute verloren«, erinnerte Obould sie, und das nahm Gerti den Wind aus den Segeln. »Die Heldenhammer-Zwerge sind in ihrem Loch, viele von ihnen sind tot, und du hast nicht einen einzigen Riesen verloren.«


  Nach einem wütenden Blick auf den Ork-König ging sie davon, immer noch erbost vor sich hin murmelnd.


  Obould schaute zur Klippe hinauf, und er musste wieder an die gewaltige Explosion zu Beginn des Kampfes und den Regen von Schutt denken, der darauf gefolgt war. Er hoffte, mit seiner Behauptung Recht gehabt zu haben. Er hoffte, dass der Kampf oben auf der Klippe erfolgreich gewesen war.


  Wenn nicht, dachte Obould, dann würde er seinen Sohn umbringen.


  Die Wangen nass von Schweiß und Tränen, Blut und Schlamm, fiel Catti-brie vor ihrem Vater auf die Knie und umarmte ihn fest.


  Bruenors Gesicht war blutig, ein Teil seines Barts weggerissen, ein Auge zugeschwollen, aber er hob einen Arm (denn der andere hing schlaff an seiner Seite) und erwiderte die Umarmung.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Banak Starkamboss.


  Er stand mit vielen anderen in der Eingangshalle und starrte ebenso wie sie ihren König ungläubig an, der offenbar vom Tod auferstanden war.


  »Es war Verwalter Regis, der die Antwort gefunden hat«, sagte Stumpet Reißklaue.


  »Er war es, der uns den Weg gezeigt hat«, stimmte Cordio Muffinkopf zu.


  Er ging zu dem Halbling und schlug ihm so heftig auf die Schulter, dass Regis stolperte und beinahe umgefallen wäre.


  Alle Augen, besonders die von Wulfgar und Catti-brie, richteten sich auf Regis, den diese Aufmerksamkeit ungewöhnlich verlegen machte.


  »Cordio hat ihn aufgeweckt«, sagte er bescheiden.


  »Pah! Das warst du mit deinem Rubin!«, erklärte Cordio. »Regis hat Bruenor durch den Edelstein angesprochen. ›Kein echter König bleibt im Bett liegen und lässt sein Volk alleine kämpfen‹, sagte er.«


  »Ich habe nur wiederholt, was du vor ein paar Tagen gesagt hast«, erwiderte Regis.


  Aber Cordio lachte nur, schlug ihm abermals auf die Schulter und fuhr fort: »Also versetzte er sich tief in Bruenors Körper hinein und fand einen Funken von ihm, das Einzige, was vom König übrig geblieben war und seinen Körper weiteratmen ließ. Regis erzählte ihm, was da draußen los war, und als Stumpet und ich wieder mit unseren Heilzaubern begannen, war Bruenors Geist da, um sie aufzunehmen. Sein Geist hat unseren Ruf so sicher gehört, wie der Körper die körperliche Heilung aufnahm. Ich nehme an, er ist direkt von Moradins Seite zu uns zurückgekehrt!«


  Alle drehten sich um, um Bruenor anzusehen, der nur die Achseln zuckte und den Kopf schüttelte. Cordio wurde plötzlich ernst und trat vor den Zwergenkönig.


  »Und so kehrtest du zu uns zurück, als wir dich brauchten«, sagte der Priester leise. »Wir haben dich zurückgeholt, weil wir dich brauchten, und treu wie stets hast du unseren Ruf beantwortet. Kein Zwerg könnte ein größeres Opfer bringen, mein König, und kein Zwerg könnte je mehr von seinem Herrscher verlangen. Wir sind jetzt in Sicherheit, und die Halle ist unseren Feinden verschlossen. Du hast deine Pflicht gegenüber der Sippe getan.«


  Ringsum begannen alle zu murmeln und schauten genauer hin. Dann wurden sie still, und viele hielten den Atem an, als ihnen klar wurde, was Cordio vorhatte.


  »Du bist aus Moradins Halle zu uns zurückgekehrt«, sagte der Priester zu Bruenor und hob die Hände vor dem Zwergenkönig, um ihn zu segnen. »Wir können dich nicht zwingen, hier zu bleiben. Du hast deine Pflicht getan und deine Ruhe verdient.«


  Alle rissen die Augen auf. Wulfgar musste Catti-brie festhalten, die aussah, als würde sie gleich umfallen. Aber in Wahrheit brauchte der Barbar die Stütze ebenso sehr wie sie.


  Denn es sah tatsächlich so aus, als würde sich Bruenor bei Cordios Worten verändern. Er hatte die Augen halb geschlossen und beugte sich vor, seine Schultern sackten herab …


  »Du brauchst keinen Schmerz mehr zu spüren, mein König«, fuhr Cordio mit brechender Stimme fort. Er hob die Hand, um Bruenor zu stützen, denn es sah tatsächlich so aus, als würde der Zwergenkönig vornüberfallen. »Moradin hat dich bereits willkommen geheißen, und nun kannst du nach Hause gehen.«


  Regis keuchte laut, und viele andere schluchzten.


  Bruenor schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder, und zwar weit! Er richtete sich auf und bedachte den Priester mit dem ungläubigsten Blick, den je ein Zwerg gesehen hatte.


  »Hast du den Verstand verloren?«, brüllte er. »Mein Zuhause ist von stinkenden Orks und Riesen umringt, und du sagst mir, dass ich mich hinlegen und sterben soll?«


  »Aber … aber …«, stotterte Cordio.


  »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Schluss mit dem dummen Gerede. Wir haben zu tun!«


  Einen Moment lang bewegte sich niemand, niemand sagte etwas, niemand atmete auch nur. Dann erklang solcher Jubel in Mithril-Halle, wie man ihn seit dem Sieg über die Drow einige Jahre zuvor nicht mehr gehört hatte. Ja, sie waren nach drinnen getrieben worden, und das ließ sich wohl kaum als Sieg bezeichnen, aber Bruenor war wieder bei ihnen, und er war wütend.


  »Hoch lebe Bruenor!«, rief ein Zwerg, und die Masse tat es ihm gleich. »Er ist der Held des Tages!«


  »Ich habe nicht mehr gekämpft als ihr alle«, erwiderte Bruenor. »Es war einer von uns, der den Weg gefunden hat, mich zurückzurufen.«


  Und sein Blick führte die Blicke aller anderen erneut zu einem gewissen Halbling.


  »Dann ist Verwalter Regis der Held des Tages!«, rief ein Zwerg von hinten.


  »Einer von vielen!«, warf Wulfgar ein. »Nanfoodle der Gnom hat unseren Rückzug von oben viel einfacher gemacht.«


  »Und Pikel!«, rief Ivan Felsenschulter.


  »Und Pwent und seine Jungs«, sagte Banak. »Und ohne Pwent würde König Bruenor jetzt tot auf unserer Schwelle liegen.«


  Auf jede dieser Erklärungen folgte Jubel.


  Bruenor hörte sie genau und ließ sie fortfahren, aber er machte nicht mehr mit. Er war immer noch nicht ganz sicher, was passiert war. Er erinnerte sich an ein Gefühl von Glück, von vollkommenem Frieden, an einen Ort, den er nie wieder hatte verlassen wollen. Aber dann hatte er von weitem den Hilferuf seines Halbling-Freundes gehört und sich auf den dunklen Weg zurück ins Reich der Lebenden gemacht.


  Gerade noch rechtzeitig, um mit beiden Füßen in den Kampf zu springen.


  Es würde einige Zeit brauchen, bis er den Nebel des Kampfes vertrieben hatte und sah, wo Erfolg und Versagen lagen. Aber eins war auch in diesem Augenblick sicher: Die Heldenhammer-Sippe war zurück nach Mithril-Halle getrieben worden. Wie viele Tote auch immer da draußen liegen mochten, Orks und Zwerge, es war kein Sieg gewesen. Bruenor wusste, dass er und seine Leute viel zu tun hatten.


  In einem Flur abseits des Haupteingangsbereichs saß Nanfoodle an die Wand gelehnt und weinte.


  Wulfgar fand ihn dort zwischen den vielen Verwundeten und den vielen Zwergen, die sich um sie kümmerten.


  »Du hast dich heute gut geschlagen«, sagte der Barbar und hockte sich neben den Gnom.


  Nanfoodle blickte zu ihm auf, das Gesicht tränennass.


  »Shoudra«, flüsterte er und schüttelte den Kopf.


  Wulfgar konnte dieser schlichten Bemerkung und den schrecklichen Bildern, die sie heraufbeschwor, nichts entgegensetzen, also tätschelte er dem Gnom nur den Kopf und stand wieder auf. Er legte vorsichtig eine Hand an die Rippen und fragte sich, wie schwer er von diesem schrecklichen Schlag, den der mächtige Ork ihm versetzt hatte, verletzt war.


  Aber alle Gedanken an Schmerz fielen von ihm ab, als er eine vertraute Gestalt erkannte, die den Flur entlang auf ihn zugerannt kam.


  Delly umarmte ihren Mann, und sobald sie beieinander waren, schien alle Kraft die Frau zu verlassen, und sie versank in Wulfgars starken Armen, von Schluchzen geschüttelt.


  Wulfgar hielt sie sehr fest.


  Vom Eingang des Gangs aus wurde Catti-brie Zeugin dieser Szene, und sie lächelte und nickte.


  Im Tal der Hüter waren die Orks etwa in einem Verhältnis von vier zu eins zu den toten Zwergen umgekommen, was Obould durchaus für akzeptabel hielt. Niemand konnte den Preis für diesen Sieg in Frage stellen, wenn man den Erfolg bedachte.


  Hier oben jedoch begriff Obould bald auch ohne genaue Zählungen, dass die Zwerge Urlgens Orks in viel größerem Maß niedergemetzelt hatten, vielleicht sogar zwanzig zu eins. Der Gebirgskamm war verschwunden, und bis auf einen waren alle Riesen, die dort oben gewesen waren, tot, und dieser eine, der von der gewaltigen Explosion mehrere hundert Fuß durch die Luft geschleudert worden war, würde sich seinen verstorbenen Gefährten vermutlich bald anschließen.


  Obould wünschte sich nichts sehnlicher, als seinen Sohn für diese Katastrophe zur Verantwortung zu ziehen und den Dummkopf vor der versammelten Armee zu töten und ihm alle wohl verdiente Schuld zu geben.


  »Geht und sucht meinen Sohn«, befahl er durch zusammengebissene Zähne. »Bringt Urlgen her.«


  Er stürmte umher, suchte selbst nach einer Spur seines Sohnes und trat bei beinahe jedem Schritt Leichen weg.


  Kurz darauf kam ein Ork zu ihm gerannt, verbeugte sich wieder und wieder und berichtete dem König, dass man Urlgen unter den Toten gefunden hatte.


  Obould packte den Boten an der Kehle und hob ihn mit einer starken Hand in die Luft. »Woher weißt du das?«, fragte er und schüttelte den Ork hin und her.


  Das arme Geschöpf versuchte zu antworten, hob beide Hände und versuchte, den würgenden Griff zu brechen, aber Obould drückte nur umso fester zu, und das Genick des Orks brach mit einem knackenden Geräusch.


  Obould fauchte und warf den toten Boten beiseite.


  Sein Sohn war tot. Sein Sohn hatte versagt. Der Ork-König sah sich um, um die Reaktion der Orks, die sich in der Nähe duckten, abzuschätzen. Ein paar Bilder von Urlgen zuckten durch Oboulds Gedanken, und so etwas wie Bedauern fand seinen Weg durch die Schale des kalten Ork-Herzens, verging aber schnell wieder. All das war rasch begraben unter dem Gewicht der Notwendigkeiten, der unmittelbaren Erfordernisse des Augenblicks.


  Urlgen war tot. Obould wusste, dass er sich lieber auf die positiven Aspekte des Tages konzentrieren sollte, auf die Tatsache, dass die Zwerge von der Klippe zurück nach Mithril-Halle getrieben worden waren. Es war ein kritischer Augenblick für seine Streitmacht. Er hatte ein gewaltiges Reich erobert, vom Grat der Welt bis Mithril-Halle, vom Surbrin bis zum Gräuelpass. Es blieb nur noch wenig Widerstand.


  Aber er musste unbedingt die Begeisterung seiner Leute aufrechterhalten, denn er war sicher, dass der Feind zurückschlagen würde. Wenn doch nur Arganth bei ihm gewesen wäre, um ihn abermals zum Ork-Gott zu erklären!


  Bald darauf erfuhr Obould, dass Arganth tot war, getötet von einer Elfenfrau und einem Drow.


  »Das ist inakzeptabel«, knurrte Gerti, als sich die Nacht über das Land senkte und die müde Armee weiter damit beschäftigt war, sich neu zu organisieren.


  »Von deinen Leuten sind neunzehn gefallen, von meinen Tausende«, erwiderte der Ork.


  »Zwanzig«, sagte Gerti.


  »Dann eben zwanzig«, stimmte Obould zu, als wäre das ohne Bedeutung.


  Gerti starrte ihn wütend an und fragte: »Was für eine Waffe haben sie benutzt? Welche Magie hat diesen Bergkamm so zerrissen? Wie hat dein Sohn das zulassen können?«


  Obould zuckte mit keiner Wimper und wich nicht vor dem zornigen Blick der Riesin zurück. Er drehte sich einfach um und ging davon. Er hörte das viel sagende Geräusch eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wird, ließ sich vollkommen vom Instinkt leiten, zog sein eigenes Großschwert, und als er sich wieder umdrehte, brachte er die Klinge vor sich, um den Schlag von Gertis riesiger Waffe abzuwehren.


  Mit einem Brüllen griff die Riesin erneut an, suchte den Ork-König mit ihrer schieren Größe und Kraft zu überwältigen. Aber Obould erweckte das Schwert zu seinem flammenden Leben und schlug nach Gertis Knien. Sie wich aus, drehte sich seitwärts und hob ihr Bein weg vom Feuer.


  Obould stürzte sich auf sie, rammte die Schulter gegen ihre Hüfte und drängte mit übernatürlicher Kraft weiter.


  Zu Gertis vollkommener Überraschung und zur Verblüffung der wenigen Zuschauer – ob es nun Orks, Goblins oder Riesen waren – warf der Ork-König Gerti einfach um.


  Sie landete unsanft auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten.


  Sie setzte dazu an aufzustehen, hielt aber klugerweise inne, als sie die Hitze des feurigen Großschwerts über ihrem Nacken spürte.


  »Hier sind nur noch die Zwergengänge übrig«, sagte Obould. »Geh und verteidige den Surbrin oder nimm deine Toten und zieh dich nach Leuchtendweiß zurück.« Obould beugte sich über sie und flüsterte, so dass nur Gerti ihn hören konnte: »Aber wenn du dich jetzt von mir abwendest, solltest du wissen, dass ich zu Besuch kommen werde, sobald ich mit Mithril-Halle fertig bin.«


  Dann trat er zurück und gestattete ihr, wieder auf die Beine zu kommen. Sie stand auf und starrte mit offenem Hass auf ihn herab.


  »Lassen wir die Dummheiten, Riesin«, sagte Obould laut, so dass die verdutzten Zuschauer es hören konnten. »Wir sind beide zornig und voller Trauer. Mein eigener Sohn liegt dort bei den Toten. Aber wir haben an diesem Tag auch einen großen Sieg errungen!«, erklärte der Ork-König der Menge. »Die feigen Zwerge sind davongelaufen und werden so bald nicht wiederkommen!«


  Das bewirkte erneuten Jubel.


  Obould ging umher, die Arme zur Siegesgeste erhoben, sein flammendes Schwert ein Konzentrationspunkt für ihren gemeinsamen Ruhm. Hin und wieder warf der Ork jedoch einen Blick zu Gerti und ließ sie allein den Hass in seinen gelblichen, blutunterlaufenen Augen sehen.


  Für Gerti blieb nur Unsicherheit.


  Aus der Ferne beobachtete ein anderer die Siegesfeier der Orks und sah, wie dieses flammende Schwert hoch erhoben wurde. Zufrieden, dass er seine Pflicht getan und dass seine Arbeit den sich zurückziehenden Zwergen viel genutzt hatte, lehnte sich Nikwillig aus der Zitadelle Felbarr gegen den kalten Stein und betrachtete die untergehende Sonne.


  Sein erhöhter Standpunkt hatte ihm einen guten Blick auf den allgemeinen Verlauf des Kampfes gegeben, nicht nur oben auf der Klippe, sondern auch im Tal der Hüter, und er wusste, dass man die Zwerge unter die Erde getrieben hatte. Er wusste, dass er nun nirgendwo mehr hinkonnte. Aber dagegen ließ sich nichts machen, sagte er sich in aller Ehrlichkeit. Er hatte seine Pflicht getan, er hatte seinen Verwandten geholfen.


  


  Epilog


  »Inzwischen wird er wissen, dass sein Sohn tot ist«, sagte Drizzt.


  Er bürstete Mond und achtete besonders auf die vielen Kratzer, die der Pegasus auf der Flucht vor der Ork-Armee hatte hinnehmen müssen.


  »Dann wird er vielleicht zu uns kommen«, erwiderte die Elfenfrau, »und uns die Mühe ersparen, ihn jagen zu müssen.«


  Drizzts Sorge wegen Innovindils grimmigem Tonfall verschwand, als er ihr breites Grinsen sah. Sie kam auf ihn zu, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hatte ihre Kampfrüstung abgelegt und trug ein schlichtes hellblaues Kleid aus dünnem, beinahe durchscheinendem Material, das sich an jede Wölbung ihres Körpers schmiegte. Hinter ihr sprangen die letzten Sonnenstrahlen des Tages vom Horizont, umrissen die Elfenfrau mit einem himmlischen Schimmer, umgaben ihr wunderschönes Haar mit weichen Goldtönen.


  »Du hast mich aufgefordert, meinen Zorn zu benutzen«, erinnerte ihn Innovindil.


  »Ich selbst habe auf diese Weise einen Ort der … Konzentration gefunden«, versuchte Drizzt zu erklären und riss sich von dem Bild los, das die Elfenfrau bot. »Einen geistigen Zustand, der klarer ist. Als ich meine Heimat verließ, bin ich zehn Jahre in den Gängen des Unterreichs unterwegs gewesen, und das überwiegend allein.« Er grinste und holte die Onyxstatuette heraus. »Wenn man einmal von Guenhwyvar absieht.«


  »Wenn das Unterreich so ist, wie ich gehört habe, hättest du nicht überleben dürfen.«


  »Das hätte ich auch nicht, nicht einmal mit Guenhwyvar, wenn ich den Jäger nicht gefunden hätte.«


  »Den Jäger?«


  »Diesen Ort der Konzentration«, erklärte Drizzt. »Einen Ort in meinem Herzen und in meinem Geist, wo sich Zorn in Konzentration verwandelt.«


  »Die meisten würden behaupten, dass Zorn einen blind macht.«


  »Das tut er auch«, stimmte Drizzt zu. »Wenn man ihn nicht beherrscht.«


  »Und so wurdest du zu diesem Geschöpf aus Konzentration und Zorn…«


  »Und ich habe dafür einen hohen Preis gezahlt«, fuhr Drizzt fort. »Der Preis besteht in Freude und Hoffnung. Der Preis besteht in …«


  »Liebe?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Drizzt zu. »Vielleicht gibt es darin ja auch Raum für alles, was ich sein muss.«


  »Raum für Drizzt und für den Jäger?«


  Der Drow zuckte nur die Achseln.


  »Wir haben viel zu tun«, sagte Innovindil. »Da sich die Zwerge zurückgezogen haben, ist der gesamte Norden in Gefahr. Wer soll die Krieger des Landes gegen Obould führen, wenn nicht Drizzt und Innovindil?«


  Drizzt nickte zustimmend und fügte mit ernstem Ton hinzu: »Sollen wir die Welt gegen ihn führen, bevor wir ihn töten oder hinterher?«


  Dieser Gedanke brachte ein finsteres Lächeln auf Innovindils schönes Gesicht und schuf ein für die Augen des Drow erstaunliches Paradox: Schön und gleichzeitig schrecklich kam sie ihm vor, die warmherzigste aller Freundinnen und eine tödliche Feindin.


  »Wir müssen umkehren«, knurrte Dagna. »Diese Trolle sind unterwegs zur Halle!«


  »Das geht nicht!«, rief Galen Firth. »Nicht jetzt! Meine Leute sind hier irgendwo ganz in der Nähe.«


  Er hielt inne und sah sich ebenso wie die anderen in der schlammigen Landschaft mit den wenigen kärglichen Bäumen um, wo der Boden von Kämpfen und den marschierenden Füßen vieler Trolle aufgewühlt war, wie Galen Firth schon bei seiner Ankunft in Mithril-Halle berichtet hatte. Dagna und seine Leute waren nahe am südlichen Ausgang gewesen, als sie erkannt hatten, dass der Reiter aus Nesme wirklich nicht übertrieben hatte, denn sie waren von einer Bande hässlicher, stinkender Trolle angegriffen worden.


  Schnelles Denken und noch schnellere Füße hatten die Zwerge gerettet, und sie hatten sich in einen Gang zurückgezogen, der zu niedrig war, als dass die großen Trolle sie verfolgen konnten. Dieser lange Gang, zunächst vollständig aus Stein und im weiteren Verlauf nach oben aus Stein und Erde bestehend, hatte sie an den Rand der Trollmoore gebracht, irgendwo östlich von Nesme, wie Galen Firth annahm.


  Grimmig starrte Dagna nun den aufgebrachten Galen an und begriff langsam den Standpunkt des Mannes. So wie Dagna der Ansicht war, dass seine Pflicht darin bestand, nach Mithril-Halle zurückzukehren und Regis zu warnen, glaubte Galen Firth leidenschaftlich daran, seine Leute finden und sie in Sicherheit bringen zu müssen. Dagna konnte das nicht ignorieren. Immerhin hatte man ihn hierher geschickt, um dem Reiter aus Nesme zu helfen.


  »Ich gebe dir drei Tage«, sagte er. »Danach werden meine Jungs und ich schnellstens nach Mithril-Halle zurückkehren. Diese Trolle haben uns nicht weiter verfolgt – sie sind umgekehrt und haben sich auf den Weg zu meinem Zuhause gemacht.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Ich spüre es«, entgegnete Dagna. »In meinen alten Knochen spüre ich die Gefahr für meine Verwandten. Was sollen Trolle aus den Trollmooren sonst in den unterirdischen Gängen wollen?«


  »Vielleicht haben sie Flüchtlinge aus Nesme dorthin verfolgt.«


  Dagna nickte und hoffte, dass Galen Firth Recht hatte, dass die Trolle nicht auf dem Weg nach Mithril-Halle waren, sondern nur versuchten, ihre Eroberung von Nesme abzuschließen.


  »Drei Tage«, sagte er zu dem Mann.


  Galen Firth nickte zustimmend, und fünfzig Zwerge griffen nach Gepäck und Waffen. Sie waren viele Stunden gerannt, und das nach einem Tag anstrengenden Marschierens. Die Sonne ging rasch unter, und lange Schatten fielen über das Land.


  Aber sie hatten keine Zeit, sich auszuruhen.


  »Der Elf ist irgendwo da draußen«, murmelte Bruenor wieder und wieder.


  Umgeben von Regis, Catti-brie, Wulfgar und ein paar der anderen Anführer versuchte der Zwergenkönig, die vielen Neuigkeiten zu verdauen. Sie hatten Bruenor von der Flucht aus Senkendorf erzählt, von Dagnabbits Tod, von der unerwarteten Rettung durch die Flüchtlinge aus Mirabar und von all den Kämpfen, die darauf folgten.


  »Nun, wir müssen uns nach allen Seiten verteidigen, oben an den Toren und unten in den Gängen«, sagte der Zwergenkönig schließlich. »Man weiß nie, wo die Schweine uns als Nächstes angreifen werden.«


  »Oder ob sie es tun«, warf Regis ein, und alle wandten sich ihm zu. »Worin besteht ihr Plan? Wollen sie versuchen, ihren Sieg zu vervollständigen? Sie wissen, dass sie das teuer zu stehen kommen wird.«


  »Was könnten sie sonst vorhaben?«, fragte Bruenor.


  Regis schüttelte den Kopf, schloss die Augen und dachte nach. Er begriff, dass die Orks, die sie in die Halle zurückgetrieben hatten, irgendwie anders gewesen waren. Sie hatten sich immer wieder schlau verhalten. Sie hatten wie eine Armee mit einem Ziel gehandelt und nicht wie der boshafte Pöbel, als der sie bekannt waren.


  »Ob nun die Riesen dahinter stecken«, sagte Regis, »oder dieser berühmte Ork Obould Todespfeil…«


  »Er soll verflucht sein!«, zischte Tred McKnuckles.


  »Ihr Leute aus Felbarr kennt ihn ja gut genug«, sagte Bruenor zu Tred. »Glaubst du, er wird versuchen hereinzukommen?«


  Tred schnaubte und zuckte die Achseln.


  »Wenn er das vorhat, dann sollte er sich lieber an den Gedanken gewöhnen, dass all seine Leute niedergemetzelt werden«, versprach Banak Starkamboss, der nicht aufrecht saß, sondern auf einem Feldbett an der Seite des Raums lag.


  Trotz aller Arbeit, die Cordio und die anderen an ihm verrichtet hatten, war der zähe alte Zwerg noch längst nicht geheilt, denn der Ork-Speer war sehr tief gegangen. Aber Banak schien sich von seinem schlechten Zustand nicht beeinflussen zu lassen.


  »Gibt es Nachrichten aus dem Süden?«, fragte Bruenor Regis.


  »Nein, nicht von Dagna«, erwiderte der Halbling und sah sich leicht verlegen um. Es war immerhin seine Entscheidung gewesen, die Zwerge zusammen mit Galen Firth nach Nesme zu schicken. »Aber es gab Kämpfe in den tieferen Gängen. Viele Trolle sind dort eingedrungen.«


  »Wir werden sie zurückschlagen«, versprach Banak. »Pwent und seine Jungs sind schon unterwegs, um sich dem Kampf anzuschließen. Pwent sagt, er mag Trolle, weil alles, was man ihnen abschlägt, auch hinterher noch zuckt!«


  Bruenor nickte. Mithril-Halle hatte einem gewaltigen Angriff der Dunkelelfen widerstanden, und er vertraute darauf, dass keine Orks die Heldenhammer-Sippe je vertreiben konnten, nicht einmal mit Hilfe von Trollen und Eisriesen.


  Aber sie hatten viel zu tun, mussten ihre Verteidigungsanlagen verstärken, ihre Wunden lecken, ihre Kräfte neu organisieren. Bruenor war jedoch froh darüber, dass Mithril-Halle in seiner Abwesenheit so gut geführt worden war.


  Bei allem Vertrauen in seine Sippe und sein Zuhause belastete allerdings diese andere Sache, die Sorgen um den verschwundenen Freund, das Herz des zähen alten Zwergs gewaltig.


  »Der Elf ist irgendwo da draußen«, murmelte er abermals und schüttelte den Kopf. Seine Miene hellte sich auf, als er Catti-brie, Wulfgar und Regis nacheinander ansah. »Aber ich weiß einen Weg hier raus, und einen Weg, ihn wieder herzubringen.«


  »Du denkst doch nicht etwa daran rauszugehen?«, tadelte Cordio Muffinkopf und stürmte an Bruenors Seite. »Du bist gerade erst zurückgekehrt und –«


  Er hätte den Satz beinahe zu Ende gebracht, aber Bruenors Rückhandschlag ließ ihn gegen die Wand taumeln.


  »Hört mir zu, und hört gut zu«, sagte Bruenor und wandte sich an alle. »Ich habe jetzt die andere Seite gesehen, und ich komme zurück und spucke auf all das. Ihr könnt mich König nennen, und ich werde euer König sein, wenn ihr das wollt – aber ich bin ein König, der die Dinge auf seine eigene Art erledigt.« Dann wandte er sich wieder an seine drei guten Freunde und fügte hinzu: »Der Elf ist immer noch da draußen.«


  »Dann sollten wir ihn vielleicht holen gehen«, erwiderte Regis.


  Catti-brie und Wulfgar wechselten einen entschlossenen Blick, dann sahen sie Regis und Bruenor an.


  Und es war beschlossen.


  Auf einem hohen Vorsprung an einem windigen Berghang beobachtete der Dunkelelf den Sonnenuntergang. Er fragte sich, welche persönliche Bedeutung dieses Bild wohl hatte, dieses Licht, das hinter einer dunklen Linie versank. Ein Tag war zu Ende, und vielleicht auch ein Kapitel im Leben des Drizzt Do'Urden.


  Ja, er war ein Elf, wie Innovindil ihn erinnert hatte. Er würde viele Sonnenuntergänge sehen, es sei denn, er wurde von einer feindlichen Klinge niedergestreckt.


  Schon der Gedanke an diese sehr reale Möglichkeit zwang ein resigniertes Grinsen auf die Lippen des Drow. Vielleicht würde es für ihn so enden wie für seine Freunde, vielleicht würde er ähnlich sterben wie der arme Tarathiel. Aber er schwor, dass das nicht geschehen würde, bevor er es Obould Todespfeil nicht heimgezahlt hatte.


  Alles.
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